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  Zu diesem Buch


  Es ist ein langer Weg zum Planeten Dortulhagen, dem Ort des ultimativen Glücks, es ist eine Entführung als Versuchsobjekt durch den Hyperraum mit einem Rücktransport zur Erde und einer zweiten Entführung, weil eine der Entführerinnen dann doch ihren Willen durchgesetzt hat, und ihren Experimentalpartner zurück geholt hat ...


  Es ist eine phantastische, nachdenkliche, erotische, satirische Geschichte über Menschen, die nicht mehr verstehen, warum sie plötzlich etwas Bestimmtes tun, das sie bislang noch nie gemacht haben.


  Es gibt ein bisschen Spannung, seltsame fremde Welten, die letztlich gar nicht so fremd sind. Begegnungen mit Sagengestalten … Diese Geschichte ist auch ein Betrag zur Sexismus Debatte …


  In der ersten Phase gibt es eine Wartezeit, dadurch ist Zeit für Kontemplation, Betrachtung, etwas, das sonst nicht möglich ist. Der Held beginnt, über die Welt und sich nachzudenken. Dann kommt Bewegung ins Geschehen und der Held durchlebt alle Höhen und Tiefen, sogar bis in die Hölle.


  Diese Geschichte ist wie eine Wurst, sie hat zwei Erzählstränge und zwei Enden, ein Happy End, und ein etwas weniger glückliches Ende. Es wird dem Leser überlassen, welchem Ende er den Vorzug gibt.


  Ein umfangreicher Anhang mit Anmerkungen ist sicher ungewöhnlich für ein Nichtsachbuch, aber es erschien angemessen, wegen einiger Gegebenheiten, einiges ausführlicher zu erläutern. Den Text hätte es zu sehr aufgebläht. Wenn man einen Begriff nicht kennt, nachsehen, ansonsten gibt es ja auch noch das Internet.


  *******


  Über den Autor


  Der Autor ist eigentlich kein Literat, oder besser noch kein Literat. Dies ist sein Erstling, allerdings die überarbeitete zweite Version. Eigentlich hat er einen ganz anderen Beruf. Er möchte zumindest jetzt noch im Verborgenen bleiben, zugegebenermaßen, etwas wenig mutig. Aber Texte aus dem Verborgenen haben oft eine größere Wirkung.


  Warum schreibe ich:


  So ganz weiß ich es eigentlich auch nicht.


  Ich habe viele Tagebucheintragungen geschrieben, ab und zu auch kleine „philosophische“ Betrachtungen. Manche meiner „Eigenheiten“ habe ich versucht, genau zu beschreiben, das waren die ersten Übungen. Dann habe ich in einem Netz zwei Geschichten geschrieben. Wieso? Weiß nicht, es kam einfach so. Aus einer dieser Geschichten, hat sich die vorliegende Geschichte entwickelt. Teilweise habe ich die Symbolik erst später verstanden.


  Teile habe ich bis jetzt noch nicht verstanden, habe sie aber trotzdem geschrieben, vielleicht versteht ja ein Leser diese Texte. Oft ist es ja so, dass die Leser den Text viel besser verstehen, als der Autor selbst.


  Meine zwei Lieblingsbücher sind: Douglas Adams „Per Anhalter durch die Galaxis“ und Pratchett/Caiman „Ein gutes Omen“ (Kriegt wieder etwas mehr Aktualität durch die verpasste Apokalypse. Hatte es aber eigentlich nie verloren, weil immer irgendwelche Geschichten über den bevorstehenden Weltuntergang durch die Gegend geistern.)


  Ansonsten lese ich gerne Satire, Tucholsky mag ich sehr. Viele seiner Texte sind heute noch aktuell.


  Zurzeit liegt es etwas brach, aber ich habe viel fotografiert (Vielleicht mache ich mal einen Bildband)


  Ab und zu schreibe ich noch kleinere Programme in Java, Spielereien mit Text als Vorarbeiten für eine Verschlüsselung von Texten, die definitiv nicht knackbar ist. Die Namen der Helden und Heldinnen in der aktuellen Geschichte sind, bis auf drei, durch ein Programm erzeugt.


  Ich bin Asperger-Autist. Es gibt zwar keine richtige Diagnose. Aber aus zwei Testergebnissen, den Maßnahmen eines Therapeuten und aus dem Verhalten der Umwelt ließ sich das erschließen. Außerdem habe ich kaum Freunde und Bekannte. Ein weiteres Indiz ist der ursprüngliche Beruf.


  *******


  Danksagung an:


  Eva Maria, die mich mit Engelsgeduld gefördert hat, mir


  geholfen hat, mich und andere zu erkennen. Und die mir


  geholfen hat, die Freundschaft mit Leutnant Aoki wieder zu beleben.


  Ohne sie hätte ich es vielleicht nicht zu Ende gebracht.


  Leutnant Aoki, der immer bei mir war und mir die Visionen gezeigt hat.


  Anne und der neue Literatursalon, die mich mit ihrer Begeisterung beflügelt haben.


  Karin und ihre Freundinnen, die mich motiviert haben.


  Christl und Werner, die mit mir diskutiert haben.


  Henning und Nana von denen ich wertvollen Tipps bekommen habe.


  Und Claudia, die teilweise Korrektur gelesen hat.


  *******


  1. Kapitel


  Er war auf dem Heimweg, fuhr die Landstraße entlang, die er immer fuhr. Es war schon dunkel geworden. Die weißen Fahrbahnmarkierungen in der Mitte zogen vorbei, er hatte den Eindruck, es gab immer ein Geräusch dabei, jedes Mal, wenn eins vorbei kam. Wenn die Straße übersichtlich war, fuhr er immer in der Mitte, damit er einen Moment Zeit hatte, zum Ausweichen, falls irgendetwas von der Seite auf die Straße trat.


  Manchmal, wenn er die Kurven einsehen konnte, fuhr er diagonal durch die Kurven durch, wie ein Rallyefahrer, es war der normale Spieltrieb.


  An den Bäumen blitzten manchmal die Straßenbegrenzungszeichen auf. Manche Bäume trugen noch ganz schwach die weißen Streifen, die früher üblich waren. Im Scheinwerferlicht traten die dunklen, Schronnen in der Rinde manchmal hervor gegen die grünlich leicht bemooste Oberfläche. Es kamen ihm nur wenige Autos entgegen.


  Er hatte den Eindruck, als ob manchmal ein Augenpaar aus dem Dunkel schaute, vielleicht war da ein Tier. Er sah auch manche Tiere auf der Straße liegen, bis zur Unkenntlichkeit platt gewalzt.


  Die Besprechung hatte wieder entsetzlich lange gedauert, alles wurde drei Mal gesagt, teilweise, weil die Leute nicht zugehört hatten, teilweise weil sie sich nur noch einmal besonders reden hören wollten, oder weil sie ihre „Fensterrede“ halten wollten. Oder sie wollten etwas für ihre „Karriere“ tun, und das bestand wohl darin, „präsent“ zu sein, eben viel zu reden, dabei genügte es, zu reden, ein besonderer Sinn musste nicht dabei sein. Es war irgendwo normal, jeder wollte gesehen werden, nur diese Art hatte etwas Hölzernes an sich, es waren diese „Strategien“, die in Büchern und Kursen vermittelt wurden.


  Der Mond war aufgegangen, stand in der Mitte der Straße. Weil er noch sehr tief über dem Horizont stand, wirkte er besonders groß. Es war wohl eine optische Täuschung, es war wohl noch nicht ganz verstanden, wie dies funktionierte, irgendwas von Konstanthaltungsphänomen war ihm im Gedächtnis geblieben.


  Es war immer dasselbe, das Ganze hätte in einem Drittel der Zeit oder noch weniger erledigt werden können. Und dann dieser Typ, der ständig davon redete, dass sie alle keine Ahnung hätten und unentwegt Vorträge hielt, wie alles gelöst werden könnte, der ging ihm furchtbar auf die Nerven. Er hatte die Angewohnheit, jedes Mal, wenn er etwas sagte, aufzustehen, wohl, damit alle ihn besser bewundern konnten. Man konnte mit ihm sowieso nicht reden, er hatte etwas Oberlehrerhaftes. Er ging auch nicht auf andere ein. Ständig redete er davon, wie miserabel alle Programme wären. Ja sicher, hie und da gab es schon Fehler, aber diese Penetranz war unerträglich. Er tat so, als ob nur er wüsste, wie alle Probleme zu lösen waren. Ständig sagte er: „So macht man das nicht.“ Und dann redete er von irgendwelchen Verfahren und Theorien, mit denen man die Aufgabe, die sie hatten, besser lösen könne. Keiner hatte Lust, sich damit auseinander zu setzen. Er hatte es auch nicht so dargestellt, dass man es verstehen konnte. Es hatte ihn aggressiv gemacht. Nach einer Weile hatte er einfach abgeschaltet und nicht mehr hin gehört. Eigentlich hatte niemand mehr hingehört, was der Kerl sagte, er schien es gar nicht zu merken.


  Er hatte behauptet, es gäbe kein System, von dem man mit letzter Sicherheit sagen könne, dass es fehlerfrei sei. Dieser Typ hatte es einfach so apodiktisch, so, wie es seine Art war, verkündet. Er dachte, das ist Unsinn, denn, wenn alle aufmerksam sind, entgeht ihnen kein Fehler, und dann sind die Systeme auch fehlerfrei. Und wenn man wusste, dass es darauf ankam, war man doppelt aufmerksam, dann entging einem erst recht kein Fehler. Und der redet einfach davon, dass doch noch irgendwo ein Fehler sein könne. Dieser Typ ist einfach ein schrecklicher Angeber.


  Aber jetzt war das, Gott sei Dank, vorbei, und er war endlich auf dem Heimweg. Er sah die Bäume über sich hinweg ziehen, der Mond war schon ein Stückchen höher gestiegen. Es hatte etwas Friedliches. Manchmal zogen Nebelschwaden über die Straße. Büsche zogen an den Seiten vorbei, manchmal kleine Wege, die in den Wald führten, die Holzwege, es waren Wege, die irgendwo aufhörten und nur zum Abtransport von Holz dienten. Endlich war er entspannt. Aber morgen würde es wieder weiter gehen, morgen war noch eine Besprechung angesetzt, und eigentlich hatte er genug anderes zu tun, ein Programm funktionierte nicht richtig, hoffentlich fand er den Fehler, bevor dieses ganze Gelaber wieder weiter ging.


  Plötzlich tauchte im Scheinwerferlicht eine von jenen rot-weißen Absperrungen auf, wie sie heute für Baustellen üblich waren, aus Plastik, ziemlich groß. Das Ding versperrte die ganze Straße. Er hielt an, war erstaunt, weil nirgendwo etwas von einer Baustelle zu sehen war. Er dachte, seltsam, was soll dieses Ding hier?


  War das der Versuch eines Überfalls? In den Zwanzigern hatten sie so etwas gemacht, damals waren aber nur reiche Leute mit dem Auto unterwegs, da lohnte sich so etwas immer, aber heute? Sie hatten damals Drahtseile quer über die Straße gespannt, und die Leute waren regelrecht geköpft worden. Das war diesmal nicht der Fall gewesen, also was sollte das?


  Er blieb einen Moment im Wagen sitzen, als nichts geschah, stieg er aus, um diese Absperrung beiseite zu räumen. Als er gerade bei der Absperrung angekommen war, wurde er plötzlich von hinten gepackt. Er erschrak, fasste sich schnell wieder, und versuchte loszukommen, aber dieser jemand, der ihn gepackt hatte, ließ nicht locker. Er dachte, also doch ein Überfall. Was sollte das?


  Er versuchte alles, was er einmal vor vielen Jahren im Judo gelernt hatte: Die Hände des Gegners packen, sich etwas nach oben strecken, und dann mit einem Ruck nach vorne beugen, um den anderen über sich hinweg zu schleudern, aber es half nichts, er merkte, es war nicht nur einer, sondern es waren mindestens zwei, die ihn von hinten umklammerten. Er spürte, wie sie ihn einfach hoch hoben, und von der Straße weg in den Wald trugen. Er zappelte und strampelte, sie ließen sich davon nicht beeindrucken und trugen ihn einfach weiter in den Wald. Aus den Augenwinkeln sah er, wie einer die Absperrung wegräumte, und einer in seinen Wagen stieg, und ihn in den Wald fuhr. Es sah nach einer Entführung aus. Sie legten ihn auf den Waldboden. Die anderen kamen zurück. Sie saßen zu viert um ihn herum auf dem Waldboden und sahen ihn offenbar an. Er versuchte im schwachen Licht seine Entführer in Augenschein zu nehmen. Er konnte nicht viel sehen, aber was er sah, erstaunte ihn. Sie hatten alle runde Helme, durch die man nichts vom Gesicht erkennen konnte, außerdem hatten sie etwas an, das wie ein Raumanzug aussah. Er dachte, dass das vielleicht eine Methode sei, sich völlig unkenntlich zu machen. Sie waren offensichtlich geschickter, als die anderen Gangster, die sich nach einer Straftat für den Rest ihres Lebens verändern mussten. Er hatte mal einen Film über einen gesehen, der reihenweise Banküberfälle gemacht hatte. Der war eigentlich Maskenbildner von Beruf und hat sich jedes Mal anders geschminkt. Das wurde dann wirklich zu einer Herausforderung für die Ermittler. Aber was wollten die von ihm?


  Plötzlich hörte er, wie ein zweiter Wagen in den Wald einbog, seine Entführer erstarrten, sie hatten wohl nicht damit gerechnet. Er versuchte, einen Ton herauszubringen, sie hielten ihm sofort den Mund zu. Selbst das, was vielfach in Comics steht, dieses Moo! Moo! gelang ihm nicht. Der andere hatte inzwischen angehalten. Es waren zwei ausgestiegen. Er hörte eine weibliche Stimme sagen: „Ich glaube hier ist es gut.“ – Eine männliche Stimme: „Ja finde ich auch.“ Er hörte, wie sie die Türen schlossen. Er hörte, wie die Stimme leise zärtlich sagte: „Komm!“ Nun hörte er das Geräusch eines Kusses, er war erstaunt, dass er das hörte, sie mussten sehr nah sein, vielleicht waren durch den Stress seine Sinne besonders geschärft, außerdem hatte er ein sehr gutes Gehör.


  Nun hörte er Geräusche von Kleidung, leises Schmatzen, Knutschen, Streicheln, dazwischen das Rauschen von dem Wald und hie und da einen Vogelruf oder auch Knacken und Knistern im Wald. Er versuchte verzweifelt, los zu kommen, oder sich irgendwie bemerkbar zu machen. Aber sie hielten ihn eisern fest, und hielten ihm den Mund zu und drückten auch auf seinen Hals, so dass er gar keinen Ton mehr von sich geben konnte. Und sie waren unglaublich stark.


  Plötzlich hörte er, dass auf der anderen Seite von dem Pärchen, etwas leise durch den Wald schlich, es war kaum zu hören, er hatte das Gefühl, da waren noch welche, aber vielleicht hatte er sich getäuscht. Er verdoppelte seine Anstrengungen, los zu kommen, es war sinnlos, sie waren zu stark.


  Er sah, dass einer seiner Entführer etwas an seinen Kopf hielt, es sah aus, wie eine Kamera. Es war wohl eine IR-Kamera, er dachte, auch noch Spanner! Dann hörte er nur noch die Geräusche von dem Liebesspiel. Plötzlich hörte er, wie sie sagte: „Du! Hör mal! Da ist doch was.“ Sofort drückten seine Entführer noch heftiger zu und erstickten ihn beinahe. Er hörte wie er sagte: „Ich höre nichts, da ist vielleicht irgendein Tier.“ Und sie sagte: „Das hört sich an, wie wenn zwei miteinander ringen.“ Daraufhin sagte er: „Ach Unsinn! Wer soll denn hier ringen? Da würde man doch viel mehr hören.“


  Er erkannte die Stimme, es war einer aus seiner Firma, es war der penetrante Typ, dieser Besserwisser, auch das noch! Er war doch eigentlich kontaktgestört. Er war überrascht, dass dieser Typ auch noch eine andere Seite hatte, er hatte ihm das gar nicht zugetraut. Er schien eigentlich geschlechtslos, ja, er war wohl verheiratet, aber so etwas? Er beachtete Frauen kaum, etwas, was gerade deren Ehrgeiz anstachelte, ihn doch noch irgendwie herumzukriegen. Im Grunde sah er ganz gut aus, aber er war völlig gehemmt, aber vielleicht reizte sie das ja besonders. Aber sie bissen sich alle die Zähne an ihm aus. Eine hatte es wohl doch noch geschafft. Er erkannte die Stimme, es war eine der direkten Kolleginnen von dem Typen, eine, die sich immer bei den Kaffeerunden, unauffällig, wie zufällig, leicht an ihn geschmiegt hatte. Sie war blond, etwas stämmig, ein wenig kleiner als er, deshalb konnte sie sich an ihn anlehnen. Also so einfach war das gewesen. Die anderen Frauen hatten diesen Besserwisser immer angeschmachtet, er hatte es ignoriert, diese hier hatte ihn einfach genommen, während die anderen sich nicht getraut hatten, innerlich lachte er. Echte Gleichberechtigung dachte er.


  Sie sagte: „Du, ich glaube wirklich, da ist noch jemand. Es hört sich an, wie wenn jemand heftig atmet.“ – „Ach was, du hörst Gespenster. Wer soll hier sein, jetzt um diese Zeit. – Na ja, vielleicht doch. – Vielleicht sind da ja noch zwei andere, die miteinander…“


  ********


  Sie sagte: „Irgendwie ist mir unheimlich, lass uns lieber fahren. Es ist ja auch schon spät, wahrscheinlich wartet deine Frau auch schon auf dich. Wenn du zu spät kommst, merkt sie noch was. Die Besprechung hat doch auch schon ewig gedauert.“ – „Na gut. Aber schade...“


  Er hörte, wie sie sich anzogen, und davonfuhren. Nun war seine Chance zu entkommen dahin. Er ließ ein wenig locker, und er merkte, dass seine Entführer genauso handelten, wie er es damals beim Judo auch gelernt hatte, da gab es Haltegriffe, und die Strategie war, den anderen dann zu halten, wenn er versuchte, los zu kommen, und wenn er locker ließ, ebenfalls locker zu lassen, damit man sich beim Halten nicht verkrampft. Der Trainer hatte damals gesagt: „Man muss warten, bis der Andere sich total verkrampft hat, dann legt man ihn einfach beiseite.“ Aber das funktionierte hier leider nicht.


  Er begann zu überlegen, warum wollten sie ihn entführen, er war nicht vermögend, prominent auch nicht, also wozu? Und hier im Wald, wie sollte es weiter gehen? Sie waren ja gestört worden, aber vielleicht hatten sie ja irgendwo einen Wagen geparkt.


  Schließlich fragte er einfach: „Was wollt ihr von mir?“ Es gab keine Antwort. „Ich habe kein Geld, ihr könnt kein Lösegeld kriegen, denn ich habe nichts.“ Es gab wieder keine Reaktion. Sie hockten eine ganze Weile auf dem Boden um ihn herum, und er lag auf dem Boden.


  Schließlich drehte einer sich zu seinem Nebenmann um und nickte leicht. Einer von den anderen nickte ebenfalls, es erhoben sich zwei und gingen in den Wald. Die anderen zwei blieben bei ihm. Sie hatten ihn wohl irgendwie begutachtet, und sich entschlossen, ihn mit zu nehmen. Die zwei holten wohl den Wagen. Jetzt war seine einzige Chance, dass sie in irgendeine Polizeikontrolle kamen.


  Noch einmal versuchte er es: „Was wollt ihr von mir? Was soll das? Ich kann euch nichts geben, meine Familie auch nicht.“ Sie reagierten nicht. Eine Weile geschah nichts.


  Er sah nach oben, sah die Baumkronen über sich, ein paar Sterne, es flog ein Vogel am über ihn hinweg. Ganz oben sah er die Lichter eines Flugzeugs langsam über den Himmel ziehen.


  Wahrscheinlich sprachen sie miteinander, aber er konnte nichts davon hören, die Raumanzüge waren offensichtlich schalldicht. Ihm fielen die Heftchen über Fliegergeschichten aus dem zweiten Weltkrieg ein, die er früher immer gelesen hatte, da hatten die Jagdflieger alle Kopfhörer und Kehlkopfmikrofone und waren über Funk untereinander verbunden, tauschten Warnungen, Kommentare und Anweisungen untereinander aus. Hier musste es wohl so ähnlich sein, aber vielleicht konnte sie auch telepathisch miteinander kommunizieren, dann brauchten sie gar nicht zu reden.


  Er versuchte aufzustehen, sofort drückten sie ihn wieder auf den Boden. Nach einer Weile tauchten zwei aus dem Schatten des Waldes auf und trugen etwas zwischen sich, das aussah wie eine Trage. Es war nicht klar, ob es die zwei von vorhin waren, vielleicht. Sie kamen heran, stellten die Trage auf dem Boden ab, zu viert packten sie ihn, hoben ihn auf die Tage, und schnallten ihn auf der Trage fest, so fest, dass er sich kaum noch rühren konnte. Dann hoben die vier Trage mit ihm an und gingen mit ihm weiter in den Wald.


  Warum eine Trage? Vielleicht wollten sie nicht um jeden Schritt kämpfen, eigentlich ganz geschickt, so kam man schneller vorwärts. Es war ein seltsamen Gefühl, so durch den dunklen Wald getragen zu werden. Er sah, wie die Bäume vorbei zogen, es war ein Mischwald, Nadelbäume, irgendwelche Laubbäume, sie gingen ziemlich schnell. Vereinzelt sah er einen Stern. Er hatte sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, es dauert immer eine Weile, bis man sich an schwaches Licht gewöhnt hat, es kann bis zu einer ¾ Stunde dauern. Er konnte jetzt das Mondlicht erkennen auf den Bäumen, sie warfen sogar Schatten. Es waren sogar Eichen dabei.


  Es konnte nur eine Verwechslung sein, vielleicht verwechselten sie ihn mit jemandem, der irgendwie hoch in der Hierarchie war. Was passierte denn wohl, wenn sie ihren Irrtum feststellten? Es gab sicher einen Anschiss vom Chef. Und dann? Würden sie ihn wohl freilassen? - Ich will auch niemandem etwas sagen. – Ach wirklich? - Er sah, dass seine Chancen ziemlich schlecht waren.


  Jetzt konnte er langsam im Mondlicht verhältnismäßig gut sehen. Er sah, dass die Bäume zurück traten, sie kamen auf eine Lichtung. Der Boden war mit Farnkraut bedeckt, sie bahnten sich ihren Weg durch die Pflanzen, gingen um ein paar Büsche herum.


  Er war bas erstaunt, als er auf der Lichtung im schwachen Licht etwas stehen sah, das aussah wie ein Kampfjet. Die Gruppe bewegte sich darauf zu, er fragte sich, wie sie mit dem Ding da weg kommen wollten, denn er wusste, so etwas brauchte zum Start eine Runway von mindestens anderthalb Kilometern, mit Nachbrenner konnte man das ein bisschen verkürzen. Bei einem Strahltriebwerk, wie sie die Kampfjets normalerweise haben, wird in den heißen Abgasstrahl noch einmal Treibstoff eingespritzt, und es gibt einen Feuerstrahl, ein Donnergrollen, und ab geht die Post. Er konnte genau das Fahrwerk erkennen, die ausgefahrenen Landeklappen, er verstand nichts mehr. Er konnte etwas mehr sehen, es war eine Phantom. Er sah das Höhenleitwerk, das V-förmig nach unten wies, und die Tragflächen, die an den Enden nach oben geknickt waren. Wie wollten sie denn damit starten?


  Es würde einen Höllenlärm geben, es würde eine Weile dauern, bis die Triebwerke auf Voll-Last waren, und dann vielleicht auch noch ein Nachbrenner. Wenn es eine Harrier gewesen wäre, die konnte senkrecht starten. Aber auch dann würde die Nachbarschaft im Umkreis von ein paar Kilometern rebellisch werden von dem Lärm, und in Nullkomma Nix wäre eine Staffel Abfangjäger da. Na ja, eine viertel Stunde würde es wohl schon dauern, und dann könnte man weg sein, aber sie müssten über das ganze Gebiet fliegen, und da würden sie schon irgendwie beim Radar auffallen. Und dann?


  Vielleicht würde man schießen, und dann? Was für ein Aufwand um ihn zu entführen, und vor allem wohin, und wozu? Es konnte nur eine Verwechslung sein. Er versuchte es noch mal: „Was wollt ihr von mir? Ihr verwechselt mich bestimmt. Ich bin…“ Er sagte seinen Namen. Sie beachteten ihn gar nicht. Dann fiel ihm ein, wie waren sie mit der Kiste dahin gekommen? Eine Waldlichtung umstanden von hohen Bäumen, und kein Senkrechtstarter, und allein schon der Lärm. Vielleicht war es ja doch nur ein Traum, gleich würde der Wecker klingeln, und seine Frau würde sagen: „Steh endlich auf, damit du nicht zu spät kommst…“


  Sie waren angekommen, sie stellten ihn unter dem Rumpf ab. Zwei gingen zu dem Bugrad, bückten sich, zogen eine Leiter hervor, lehnten sie wahrscheinlich unterhalb der Kanzel an den Rumpf, stiegen hinauf, ein anderer zog die Leiter ab und verstaute sie wieder. Er hörte das leise Surren eines Elektromotors. Über ihm begannen sich langsam zwei Klappen zu öffnen, wie ein Bombenschacht, sie wollten ihn wirklich einladen. Es ging langsam ein Licht an, wie von einem Dimmer, vermutlich, dass man nicht sofort geblendet wurde, er hörte ein Singen und Surren, das den ganzen Rumpf erschütterte. Die beiden fassten die Trage von den Seiten, jetzt konnte er im Licht die Hände sehen und erschrak bis in sein tiefstes Inneres. Das konnte doch nicht sein!!!


  ********


  Er sah noch einmal die Hände an, … kein Zweifel, … sie hatten sechs Finger!!! Oh Gott!!! Das waren gar keine richtigen Menschen!!! Woher kamen die bloß? Er hatte Angst, kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  Jetzt ahnte er, warum sie ihn mitgenommen hatten, aber so richtig auch nicht. Es gab ein paar Alternativen, eine war das normale, sie würden wissen wollen, wie er funktionierte, sie würden ihn sezieren, vielleicht da, was auf der Erde eine Universität wäre, im Hörsaal vor lauter Studenten und die ganz eifrigen würden selber ein Stückchen vom ihm haben wollen und es genau unter dem Mikroskop betrachten wollen, der Herr Professor würde seinen Brustkorb aufschneiden und dann sagen: „Und hier meine Damen und Herren, haben wir das Herz…“ hoffentlich würden sie ihn wenigstens betäuben, wenn sie sein schlagendes Herz beobachten wollten. Und dann würden sie ihn weiter zerstückeln, in Spiritus einlegen und im Museum ausstellen, und die Massen daran vorbei defilieren lassen, und damit wahrscheinlich wahnsinnig viel Geld verdienen.


  Vielleicht gab es, da, wo sie her kamen, gar kein Geld, aber irgendetwas mussten sie ja auch haben, um ihren Austausch zu machen, vielleicht hatten sie ja den ultimativen Kommunismus. Man erwartete ja von den Leuten von anderen Planeten immer eine gottähnliche Überlegenheit, auch und gerade moralisch. Bislang hatten sie ihm ja noch nichts getan, sie hatten ihn nur mitgenommen, die zwei hatten die Trage mit ihm irgendwie arretiert, sie wurde hochgezogen, die beiden kletterten in den Schacht, die Klappen schlossen sich. Sie kauerten sich neben ihn. Weit konnte es also nicht sein. In dieser Haltung konnte man sicher nicht lange aushalten. Aber vielleicht waren sie ja Roboter. Ihm konnte es eigentlich egal sein, er lag auf seiner Trage verhältnismäßig bequem. Das Singen und Surren wurde stärker, er spürte, dass sie senkrecht nach oben stiegen, die Phantom war also nur Tarnung, damit man nicht mit der fliegenden Untertasse kommen musste, und jeder sofort wusste, dass da welche von wo anders her kamen. Andererseits, eine Phantom im Wald, senkrecht startend, war ja nun auch nicht gerade unauffällig, wenn man so etwas sah. Andererseits, wenn man doch in Bedrängnis kam, und mit dreifacher Schallgeschwindigkeit abhaute, fiel es nicht so sehr auf.


  Seine Angst wurde noch stärker, ihm war klar, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, sein Atem ging schwer, er zitterte, er hatte kalten Schweiß auf der Stirn. Plötzlich legte ihm eines dieser Wesen, die Hand auf den Brustkorb, unterstützte seine Atmung, drückte ganz leicht, wenn er ausatmete, ließ locker, wenn er einatmete. Die andere Hand legte es auf seinen Kopf, es geschah etwas Seltsames, irgendwie strömte es ganz leicht durch seinen Körper, es war kaum wahrzunehmen. Offenbar sah es ihn an, aber er konnte durch den Helm nichts sehen, aber irgendwie spürte er, dass dieses Wesen ihn ansah. Was für seltsame Kräfte hatten die? Er beruhigte sich etwas, aber die Angst und die Vorstellungen, was mit ihm passieren würde, kamen wieder.


  Es könnte ja auch sein, dass sie so etwas, wie einen Zoo hatten, und er dann zur Schau gestellt wurde, mit Fütterung, Dressur etc. vielleicht musste er durch einen Reifen springen. Es könnte ja auch sein, dass sie eine Zucht aufbauen wollten. Herr im Himmel, was hatte er für abartige Ideen! Und wenn, würden sie, wie heute die Zuchtfachleute, ihn etwa nicht mit einer Frau zusammen kommen lassen, sondern sie würden wahrscheinlich, die, bei Lesben so beliebte, „Becher-Methode“ praktizieren, trübe Aussichten. Sie würden ihn dann mit einer Gummipuppe auf die Pritsche schicken, so, wie man bei Bullen ja auch eine künstliche Kuh bereithält.


  Plötzlich erschütterte ein Donnern den ganzen Rumpf. Sie hatten tatsächlich die komplette Tarnung. Ob sie auch die Elektronik, also das ganze Drum und Dran zur Erkennung, ob Freund oder Feind, mit kopiert hatten? Hoffentlich, sonst würden sie nicht überleben. Aber wozu sollte er überleben? Wer weiß, vielleicht würden sie ihn ja doch zurück bringen. Andererseits, wenn sie ihn seziert hätten, dann würde er das nicht überleben, und der Zoo?


  Ihm fiel eine Geschichte von H. G. Wells ein. Die „Zeitmaschine“, der Held hatte eine Zeitreise in die ferne Zukunft unternommen, und dabei erlebt, dass die Fabriken unter die Erde verlegt waren. Er hatte Menschen angetroffen, mit denen er sich angefreundet hatte. Nachts war er immer mit ihnen zusammen, aber immer verschwanden welche von ihnen auf unerklärliche Weise. Eines nachts war eine, mit der er sich angefreundet hatte, auch verschwunden, er verfolgte sie in eine der Fabriken unter der Erde und sah dabei, was mit den Verschwundenen passierte, er sah … voller Entsetzen, … die Metzgerei, in der dann die Schenkel etc. hingen … Also wurden die oben gehalten, wie Vieh.


  Wie, wenn das auch das Ziel seiner Entführer wäre? Vielleicht lief ihnen ja schon das Wasser im Munde zusammen…


  Irgendwo hatte er mal einen Kommentar gelesen, in dem jemand geschrieben hatte, dass es sehr unwahrscheinlich wäre, dass man für ein Steak durch die halbe Galaxis fliegen würde. Hoffentlich hatte derjenige recht, aber andererseits, wenn er an den übertriebenen Luxus dachte, der gelegentlich getrieben wurde, könnte er sich vorstellen, dass es dann irgendwo in der Galaxis eine Party geben würde. „Und was ist das?“ – „Ja, das ist ganz was Exquisites, Oberschenkel mit einem Hauch von Dioxin, es ist auch Bisphenol A drin, was ganz Besonderes, stammt vom Planeten Zelophon von der Sonne Aliquestes.“ – „Ah ja?“ – „Es ist eine der Kreaturen aus der oberen Schicht, aber die sind nicht in der Lage, ihren Planeten und die Rasse zu erhalten, wenn man noch etwas davon haben will, muss man schnell sein, damit man hinkommt, so lange die noch existieren. Sie haben die Kernenergie entdeckt, es geht jetzt wahrscheinlich ziemlich schnell. Und man muss aufpassen, dass nicht zu viel Cäsium oder Strontium 90 drin ist. Es muss also die ganze Labormühle durchgezogen werden mit Untersuchungen auf das ganze Gift Zeug, Vitamine etc., trotzdem lohnt es sich. Also, wenn Sie noch was haben wollen, müssen Sie sich beeilen. – Ach, hier habe ich noch Lunge, ganz delikat, mit Teer intern geräuchert…“.


  Andererseits, … wenn er das alles nicht überleben würde, … was sollte es denn? Ist es nicht egal, ob man beerdigt, oder gefressen wird? Aber dann wenigstens mit Stil, eventuell sogar flambiert, bei Kerzenschein, möglichst zusammen mit einem guten aldebaranischen Wein … Vielleicht ist ja guter Geschmack wirklich Lichtjahre weit weg... Aber andererseits, wenn sie ihn schon verspeisen wollten, war eigentlich das Beste gerade gut genug.


  Vielleicht gab es ja beides, zuerst seziert und dann bei einem Festmahl verputzt werden. Er war über sich selber erstaunt, was für abstruse Ideen er hatte.


  Auf der Erde kam es ja gelegentlich auch vor, dass man gefressen wurde, aber von einem Krokodil oder einem Hai mit ein paar Bissen verschluckt zu werden, total plebejisch, das war ja nun gar nichts dagegen. Manchmal ließen sie ja auch noch etwas übrig, was ja auch schlechtes Benehmen war. Schließlich sollte man ja immer vollständig aufessen.


  Er kam ins Sinnieren, was war denn eigentlich ein Mensch, ein Lebewesen? Einer fraß den anderen, der eine war also nur ein Nahrungsmittel. Also wenn irgendein Tiger zum Beispiel Goethe gefunden hätte, hätte er ihn gefressen, abhängig von seinem Hunger, wahrscheinlich hätte ihn nur dieses blöde Stoffzeug gestört. Die sonstigen Qualitäten hätte er gar nicht wahrgenommen, es wären eben ein paar Kilo Fleisch gewesen, Eiweiß, wichtig für die Gesundheit, vielleicht ziemlich zäh, weil Goethe vielleicht schon alt gewesen wäre. Einen heutigen Menschen würde der Tiger vielleicht verschmähen, weil der völlig mit Deo eingenebelt gewesen wäre, aber wer weiß, vielleicht wäre das ja für den Tiger ein besonderes Gewürz. Aber früher nahm man es mit der Sauberkeit nicht so genau, die müssen teilweise fürchterlich gestunken haben, aber vielleicht für den Tiger oder andere Tiere deshalb besonders schmackhaft.


  Manchmal waren ihm welche begegnet, die fürchterlich nach Knoblauch oder irgendwelchen anderen Gewürzen stanken, er hatte dann immer gedacht, wenn solche den Kannibalen in die Hände fielen, hätten diese es einfacher, sie brauchten kein Gewürz. Sie brauchten sie auch nicht über Nacht in eine Marinade einzulegen, das wäre alles schon erledigt.


  Dann dachte er daran, dass irgendwelche Neunmalklugen vorgerechnet hatten, dass ein Mensch nur ein paar Euro wert sei, weil er ja im Wesentlichen aus Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff, Schwefel, Eisen, Calcium, und noch ein paar anderen Elementen bestand. Wenn dann die Rohstoffpreise fielen, war man gar nichts mehr wert. Sie hatten aber übersehen, dass Lebewesen aus sehr komplexen chemischen Verbindungen bestanden, die sehr aufwendig zu synthetisieren wären, wenn das denn überhaupt ginge. Das wäre genauso, als wenn man sagte, der PC ist total überbezahlt, er besteht im Wesentlichen aus Silizium, also aus Sand. Keiner käme auf so eine abartige Idee.


  Aber die Menschen hatten ja den Kannibalismus weitgehend aufgegeben, bis auf ein paar kleine Reservate, in denen er dann doch noch hin und wieder noch praktiziert wurde, mehr als folkloristische Tourismus-Attraktion. Aber im Grunde war das richtig so, wenn man bedachte, was sich für giftige Rückstände so im Körper ansammelten, war der Kannibalismus eine hochgiftige Angelegenheit. Sogar das Stillen von Kleinkindern war ja schon in die Diskussion geraten.


  In einer Fernsehshow hatte er einmal eine Szene gesehen, in der sie einen Kandidaten in einen Kessel gesetzt hatten, in den die Kannibalen angeblich jemanden setzten, um ihn zu kochen. Die Aufgabe bestand darin, Argumente zu finden, weshalb sie ihn nicht fressen sollten. Er dachte sich damals, es ist doch ganz einfach, feixen und sagen: „Wenn du mich frisst, überlebst du das nicht lange, ich bin buchstäblich giftig wegen der ganzen Pestizide. Zwar werde ich es nicht mehr erleben, aber du wirst auf dem Rücken liegen und vor lauter Krämpfen und Schmerzen mit Armen und Beinen zappeln, wie die Fliegen, bis du nach ein paar Stunden qualvoll verendet bist. Also, nur zu!“ Und ihm das dann noch schön ausmalen.


  Wohin sie wohl mit ihm flogen? Waren sie mit ihm schon im Hyperraum? Denn im Sonnensystem war kein Planet, der bewohnt sein könnte. Aber sie sahen im Grunde so aus, wie Menschen, mit zwei Beinen, zwei Füßen, zwei Händen, nur statt mit fünf Fingern, mit sechs Fingern. Was für Unterschiede gab es wohl noch?


  Oder gab es so etwas wie ein Mutterschiff? Das Donnern hörte auf, stattdessen nur das Singen, wahrscheinlich waren sie schon außerhalb der Atmosphäre. Sie waren schon eine ganze Weile unterwegs. Plötzlich gab es eine leichte Erschütterung, offenbar hatten sie irgendwo aufgesetzt, waren sie schon auf dem fremden Planeten, oder nur in einem Mutterschiff?


  ********


  Das Singen hatte aufgehört, jetzt begann sich der Schacht wieder zu öffnen, er wurde auf seiner Trage langsam nach unten gelassen, die zwei waren auch ausgestiegen, lösten die Trage aus den Halterungen. Es war hell. Sie waren in einer riesigen Halle. Diese Art Halle war schon beinahe vertraut, in jedem Sciencefiction Film kam so etwas vor. Kleinere Flugobjekte flogen da hinein und landeten dann da. Es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Flugzeugträger. Da gab es unter Deck auch solche Hallen, in denen die Flugzeuge abgestellt wurden.


  Hier gab es offenbar auch markierte Plätze, die am Boden mit weißen Schriftzeichen markiert waren. Überall standen irgendwelche Gebilde herum, die wohl Fluggeräte waren, total unterschiedlich, offenbar waren sie auch auf anderen Planeten gewesen, und hatten jedes Mal eine Tarnung. Er sah auch eine Scheibe, es gab sie also wirklich, die fliegenden Untertassen, und wirklich auf anderen Planeten, da wären sie wahrscheinlich mit der Phantom aufgefallen.


  Er sah ein seltsames Gebilde, es erinnerte irgendwie an einen Hubschrauber, mit zwei Rotoren. Oben war eine Glaskanzel, an den Seiten etwas, das an senkrechte Triebwerke erinnerte. Die Flügel der Rotoren bogen sich nach unten, wie bei allen Hubschraubern. Außerdem hatte es eine Art Fahrwerk aus vier kugelartigen Gebilden.


  In einiger Entfernung waren noch mehr solcher Wesen, sie liefen irgendwo hin, oder waren an den Fluggeräten beschäftigt. Alle hatte eine Art weißer Raumanzüge an und Helme auf, man konnte nichts erkennen, außer irgendwelchen Schriftzeichen auf der Brust, das schien genauso, wie auf der Erde zu sein.


  Sie trugen ihn zu einer Art Tür, es ging nach oben, sie kamen in einen Raum. An den Wänden waren offenbar so etwas wie große Bildschirme, unten waren wohl Reihen von kleineren Bildschirmen, vor denen welche saßen. Auch im Raum waren tischähnliche Gebilde, um die welche herum saßen. Es schien eine Art Zentrale zu sein.


  Seine Entführer stellten ihn ab und gingen zu einer der Gruppen. Es entstand offenbar eine Unterhaltung, er konnte aber nichts verstehen, weil sie ihre Raumanzüge an hatten und die Helme. Ob sie die irgendwann abnahmen? Vielleicht waren sie ja gar keine Lebewesen, sondern Roboter.


  Es schien eine Diskussion zu entstehen, die Gesten ähnelten den Gesten, die er von der Erde gewohnt war. Zwei seiner Entführer schienen eine Meinungsverschiedenheit zu haben. An den Gesten konnte man sehen, der Streit wurde immer heftiger, und sie sahen zu ihm hin, man konnte den Eindruck haben, sie stritten um ihn. Jetzt erhob sich einer und trat zwischen die beiden, es sah so aus, als ob er eine größere und längere Schrift auf der Brust trug, er wandte sich beiden abwechselnd zu, dann blickte er kurz hinter sich auf einen der anderen, der daraufhin mit ein paar anderen verschwand. Er wirkte, wie ein Vorgesetzter.


  Es entstand eine Pause, die anderen kamen zurück, hatten einen Tisch dabei und ein paar Stühle, das schien genauso wie auf der Erde zu sein. Die Stühle hatten fünf Füße, auch das war so, wie auf der Erde, auch hier schienen die Hebelgesetze zu gelten, der Grund, weshalb es auf der Erde die Stühle mit den fünf Füßen gab, damit man nicht umfiel. Er hatte nicht richtig hingesehen, die Stühle hatten sogar sechs Füße. Vielleicht hatte die Zahl der Füße auch etwas mit der hierarchischen Position, des Arsches zu tun, der darauf saß. Er erinnerte sich, dass man früher an der Büroeinrichtung genau sehen konnte, an welcher Position in der Hierarchie der Inhaber des Büros war. Also an der Zahl der Garderobenhaken, aus welchem Material der Schreibtisch war etc. Man konnte mit einer Grading-Tabelle genau feststellen, wo derjenige einzuordnen ist.


  Einer legte etwas auf den Tisch, die zwei setzten sich gegenüber an den Tisch, es sah so aus, als ob sie etwas auf dem Tisch verteilten. Jetzt saßen sie sich gegenüber, sahen aufmerksam auf den Tisch. Einer der beiden griff auf den Tisch und bewegte etwas, nach einer Pause tat der andere dasselbe, sie sahen wieder alle zu ihm. Wieder passierte dasselbe. Er glaubte zu verstehen, was da geschah, sie spielten um ihn. Es gab also offensichtlich auch hier so etwas, wie Spiele. Es sah wohl so aus, als ob man damit Streitigkeiten beilegte. Es wäre sicher eine interessante Idee, auch auf der Erde Streitigkeiten so beizulegen. Wer wird jetzt Kanzlerkandidat? Also gut, spielen wir eine Partie Schach darum. Wenn es mehr als zwei wären, könnte man vielleicht eine Runde Skat spielen, oder vielleicht auch „Mensch, ärgere dich nicht“, das wäre noch angemessener. Aber was durfte der Gewinner mit ihm tun? Durfte er ihn als Sklaven behalten? Durfte er bestimmen, wie er zubereitet wurde? Oder durfte er ihn als erster anschneiden?


  Er lag jedenfalls immer noch auf seiner Trage, sie waren wohl in einer Art Mutterschiff, es war nicht klar, ob es auf einer Umlaufbahn um die Erde war, oder schon auf dem Weg zu ihrem Heimatplaneten, er hatte keine Ahnung, er fühlte sich total verloren, hatte Angst, er war wie gelähmt. Von der ganzen Angst sozusagen gesättigt, fühlte eigentlich gar nichts mehr. Er sah nur zu, wie sie um ihn spielten. Plötzlich riss der eine die Arme hoch, es war offenbar genauso, wie auf der Erde, er hatte wohl gewonnen, jetzt würde er erfahren, was er mit ihm tat. Der Vorgesetzte sah ein paar andere an, die sofort verschwanden. Sie redeten alle mit dem Sieger, auch der Unterlegene, es sah so aus, als ob sie ihm gratulierten. Es dauerte eine ganze Weile.


  ********


  Schließlich kam der Sieger auf ihn zu, zu seiner Trage, schnallte ihn los, alle standen um sie herum. Der Sieger ergriff ihn bei der Hand, mit seiner Hand mit den sechs Fingern, zog ihn von der Trage hoch, etwas unsicher stand er vor der Trage. Der Entführer setzte sich in Bewegung und zog ihn mit sich fort. Die anderen traten beiseite, dann folgten sie ihnen, sie gingen auf einen Durchgang zu, gingen durch einen langen Gang, vorbei an lauter Türen, auf denen jedes Mal in der Mitte ein Schriftzug war. Zwischendurch kamen sie an Türen, die er jedes Mal öffnete, und der letzte schloss dann hinter ihnen wieder die Tür, es waren mehr so etwas wie Schotten. Es war ein Gang, wie auf Schiffen, mit Röhren an der Decke und an den Seiten in Abständen irgendwelche Stationen, vielleicht so etwas wie Telefone. Es war alles weiß gestrichen. Sie gingen ziemlich lange, bis sein Entführer vor einer Tür stehen blieb. Die Tür öffnete sich, sie traten alle ein. Der letzte schloss die Tür.


  Der Raum hatte etwas von einem Hotelzimmer, es gab einen Tisch, Stühle, in der Ecke sogar ein hell gelbes Sofa, mit einem kleinen Tisch und zwei Sesseln davor. Darüber war ein etwas größerer Lampenschirm.


  Auf dem Boden lag ein blauer Teppich mit einem roten Rand und seltsamen Mustern. An den Seiten waren Wandschränke, die eine helle holzartige Oberfläche mit einer dunkleren Maserung hatten. Hatten sie sogar Holz? An der Decke waren ein paar Lampen, die in die Decke eingelassen waren.


  Bilder an den Wänden, und er traute seinen Augen kaum … eine Regalwand mit … Büchern!!! Er fasste es kaum, Bücher, schon auf der Erde waren Bücher dabei zu verschwinden, wurden durch Hörbücher, E-Books, CDs etc. ersetzt, nur hier gab es sie offenbar noch.


  Warum? Ihm war aufgefallen, auf dem Weg hatten sie einige Türen passiert, wahrscheinlich eher Schotten, wie auf einem Schiff, die anderen hatte die Türen selber geöffnet und wieder geschlossen. Es war nichts mit den Türen, die sich selber öffneten und dann sich darüber freuten, einen guten Job gemacht zu haben. Das ist manchmal hinderlich, wenn man einen Raum unbemerkt verlassen oder betreten will. Außerdem ist das eine große Energieverschwendung. Es war doch ganz einfach, wenn man so lange im dunklen Raum unterwegs war, musste man Energie sparen, und durfte sie nicht für nutzloses Zeug verschwenden. Das war vielleicht auch der Grund dafür, dass sie Bücher hatten, es hätten ja auch Rollen sein können, wie früher im alten Rom, aber Bücher schienen sogar interstellar üblich zu sein.


  Er hatte mal in einem Sciencefiction-Heft gelesen, dass welche ein Raumschiff gefunden hatten, das völlig dunkel war. Sie hatten es sich angesehen, hatten gesehen, dass schon andere dagewesen waren und alles, was irgendwie brauchbar gewesen war, mitgenommen hatten. Das Ding trieb einfach so durch den Raum, nach dem Trägheitsprinzip, wenn niemand es aufhielt, und es nicht auf einen Planeten oder eine Sonne stürzte, bis in alle Ewigkeit. Man wusste auch nicht, ob das Ding Monate, Jahre, Jahrhunderte oder gar Jahrmillionen unterwegs war.


  Vielleicht würde die Erde auch irgendwann so durch den Raum schleichen, aber es gab ja die Sonne, die pumpte ja noch genug Energie auf die Erde. Aber wenn die Sonne irgendwann mal ausbrannte?


  Es gab neben der Eingangstür noch zwei weitere Türen.


  Sein Entführer, der Sieger, der ihn gewonnen hatte, er müsste eigentlich ein gewinnendes Lächeln zeigen, aber mit diesem Helm? Der Entführer zog ihn zu einer der Türen, öffnete sie, es war im Prinzip ein ganz normales Bad, die Tür wurde wieder geschlossen, es wurde die andere Tür geöffnet, ein Raum, wie ein Schlafzimmer, mit einer Liege oder einem Bett, es sah alles so aus, wie auf der Erde, er verstand überhaupt nichts mehr. Plötzlich gab es ein summendes Geräusch, sein Entführer ging zur Eingangstür, öffnete sie. Es standen zwei davor, die etwas, wie eine Liege, oder ein Bett trugen. Sie gingen zu dem Raum, bei sich nannte er es das Schlafzimmer, und trugen die Liege, oder das Bett, was immer es war, dorthin und stellten es ab, an die andere Wand, sollte das für ihn sein? Wahrscheinlich. Der eine der beiden ging wieder, der andere, er hatte ein Art Umhängetasche, ging in das Bad und kam nach kurzer Zeit wieder heraus.


  Es sah alles so normal aus, nicht besonders fremdartig. Es war wohl so, dass die Form der Dinge durch ihren Zweck bestimmt ist.


  Das Ganze wurde immer rätselhafter. In der ganzen Aufregung war ihm entgangen, dass er auf die Toilette musste. Die anderen waren noch da, sie redeten offenbar miteinander. Er dachte, nun, er hat mir den Raum gezeigt, unsicher ging er auf die Tür zu, die anderen hielten inne und sahen zu ihm, sein Gewinner kam auf ihn zu, jetzt war es egal, er ging in das Bad, der andere kam mit, der Druck war stark, also öffnete er seine Hose, sein Gewinner stand halb hinter ihm, beugte sich etwas vor, sah offenbar auf seine Hose, vielleicht war er neugierig, was er wohl da herausholen wollte. Er sah offenbar zu, wie er sich erleichterte. Als er fertig war, ging der andere wieder zu der Gruppe, offenbar redeten sie miteinander, wahrscheinlich über ihn.


  Er dachte nach, offenbar hatten seine Entführer einen ähnlichen Körperbau wie Menschen, zwei Arme, zwei Beine, und natürlich die Hände mit den sechs Fingern, und sie mussten auch ähnliche Ausscheidungsorgane haben, denn die Toilette sah so aus, wie er sie gewöhnt war. Außerdem konnten sie keine Roboter sein, denn die brauchten keine Toilette. Aber vielleicht war diese Einrichtung hier ja extra für ihn geschaffen worden.


  Er sah sich um, an der einen Wand war etwas, wie ein Bullauge, er ging hin und sah hinaus. Er sah die Erde, so, wie er sie im Fernsehen in Bildern aus der Raumstation immer gesehen hatte. Es war ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass er jetzt selber in einer Art Raumstation war. Es war wahrscheinlich ein Abschied für immer. Er sah sich weiter in dem Raum um, in einer Ecke war ein Aquarium mit winzigen gelben Fischen, die dort hin und her schwammen. Er ging zu dem Aquarium, sah es sich genauer an, es war eigentlich nichts Besonderes, Wasser, die Luft, die ins Aquarium gepumpt wurde, und eine Blasenbahn bildete, ein paar Wasserpflanzen, und die kleinen gelben Fische. Er sah sich weiter in dem Raum um, aber es war alles so normal.


  ********


  2. Kapitel


  Das Regal mit den Büchern faszinierte ihn, so etwas hatte er am allerwenigsten erwartet, vielleicht konnte er etwas über seine Entführer erfahren. Er ging zu dem Regal und betrachtete es. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sie ihn beobachteten. Sie waren wohl neugierig, was er tun würde. Er sah sich die Buchrücken an. Was sollte er mit den Büchern anfangen? Lesen konnte er nichts, er kannte weder die Sprache, noch die Schrift. Es waren natürlich fremdartige Schriftzeichen auf den Buchrücken, sie sahen irgendwie aus wie chinesisch, aber er hatte den Eindruck, dass es nicht chinesisch war, das wäre noch etwas gewesen, Besucher aus dem Weltraum, die chinesisch schrieben, nein, das wäre gar zu fantastisch. Aber es hätte ihm auch nicht geholfen, er konnte kein Chinesisch.


  Was für eine Sprache hatten sie überhaupt? War es ein Gezwitscher, wie in manchen Filmen? Oder hatten sie tiefe Bassstimmen? Und was für eine grammatische Struktur hatte die Sprache? War es eine synthetische mit vielen Flexionen, so wie Latein oder Russisch? Oder war sie ohne diese Flexionen, so wie Englisch oder Chinesisch, ohne eigentliche grammatische Strukturen? In den meisten Geschichten wurde das nicht behandelt, vielleicht auch weil die Autoren keine Ahnung von Sprachen hatten. Vielleicht würde er es erfahren, er musste also erst einmal warten. Aber es würde sicher nicht einfach werden. Aber er hatte es aufgegeben, mit ihnen in Kontakt zu kommen, sie hatten ja überhaupt keinen Kontakt zu ihm aufgenommen und auf keine Fragen geantwortet. Er musste daher wohl einfach warten, bis sie mit ihm Kontakt aufnahmen.


  Ein Buch fiel ihm auf, es war dunkelblau, hatte lauter kleine helle Punkte darauf, es sah aus, wie der Sternenhimmel. Er nahm das Buch heraus, es war nur der unleserliche Titel darauf zu sehen und ein kleiner roter Pfeil, der auf ein kaum sichtbares Pünktchen wies und an dem ein kurzer Text war. Er schlug es auf, er blätterte es durch, es war nur unleserlicher Text darin zu sehen, enttäuscht schob er es zurück.


  Er sah sich die anderen Bücher an, wie üblich, nichts Besonderes. Es gab eine Reihe von Büchern, die ihn interessierten. Es waren mehrere Bücher, die jeweils eine Kugel, die irgendwie bunt war, auf dem Rücken trugen. Sie waren unterschiedlich dick. Es waren neun Stück. Eines war besonders dünn. Er zog es heraus, blätterte darin, es war wohl eine Beschreibung eines unbewohnten Planeten, es war an den Bildern zu sehen. Es fiel ihm auf, es waren neun Bücher, also waren es vielleicht die Bücher über das Sonnensystem, es musste also auch ein Buch über die Erde geben.


  Wieder gab es das summende Geräusch, sein Entführer ging zur Eingangstür, öffnete sie. Es stand einer davor, er ließ ihn herein, der Ankömmling kam auf ihn zu, er legte das Buch weg. Der Ankömmling hatte etwas dabei, das aussah wie eine Kamera mit zwei Objektiven. Sie wollten wohl 3-D Aufnahmen von ihm machen. Zwei ergriffen seine Hände, stellten ihn in die Mitte des Raumes, jetzt wurden Fotos von ihm gemacht. Erstaunlich, dass sich die Technik kaum unterschied. Vielleicht für das Archiv, oder wofür sonst, vielleicht für den Metzger, aber dann hätten sie keine Extra-Liege ins „Schlafzimmer“ getragen. Die Fotos waren fertig, der mit der Kamera ging wieder. Er wandte sich wieder den Büchern zu, eins fiel ihm auf, es war wohl das dickste. Es war eine blaue Kugel darauf, das musste der Band über die Erde sein. Er nahm ihn heraus, schlug ihn auf, fing an zu blättern, Bilder von Meeren, Gebirgen, einiges kam ihm bekannt vor von Reiseprospekten. Plötzlich sah er ein Bild, war total erstaunt.


  ********


  Es war ein Bild von der Akropolis, auf dem sie völlig unversehrt war! Er sah das Bild genau an, es konnte ja eine Rekonstruktion sein, aber es waren Menschen zu sehen. Das ist meistens die Klippe bei Animation, aber vielleicht waren sie einfach nur weiter in der Entwicklung. Er blätterte weiter, Bilder von Rom, von Jerusalem, er hatte den Eindruck, sie wären echt, das hieße ja, dass sie damals schon mal dagewesen waren, und dass ihre Kultur schon mindestens dreitausend Jahre alt war. Ihm fiel eine Textstelle in der Bibel bei Hesekiel ein, in der eine Erscheinung beschrieben war, die sehr stark an einen Hubschrauber erinnerte, mit zwei Rotoren, oben war eine Glaskanzel, an den Seiten etwas, das an senkrechte Triebwerke erinnerte. Die Flügel der Rotoren bogen sich nach unten, wie bei allen Hubschraubern. Außerdem hatte es eine Art Fahrwerk aus vier kugelartigen Gebilden.


  Es gab ja viele Berichte über UFO-Sichtungen, viele davon Spinnereien oder Täuschungen. Es blieben nur ein paar übrig, die nicht so ohne weiteres zu erklären waren. Es gab auch eine ganze Menge von Beschreibungen von Entführungen durch UFOs. Er hatte ein Buch darüber gelesen, die Beschreibungen waren sehr seltsam gewesen, jedenfalls nicht so konkret, wie das, was er jetzt hier erlebte. Der Autor interpretierte diese Geschichten als schamanistische Zustände, weil die Beschreibungen überhaupt nicht konkret waren. Nach seiner Meinung war es eine Form von „Gesichten“ gewesen, vergleichbar mit z. B. Marienerscheinungen. Meistens wurden die „Opfer“ in irgendeiner Form schmerzhaft untersucht, es wurde Gewebe entnommen, teilweise gab es sexuelle Interaktionen. Im Grunde das, was zu einer normalen Forschung gehörte. Hatte er so etwas auch zu erwarten?


  Er konnte seine Entführer nicht fragen, und Zeichensprache? Das ging auch nur, wenn eine gewisse Übereinkunft über die Bedeutung der Gesten bestand, und das war unklar. Das ging ja schon auf der Erde los, in einer Gegend bedeutet Kopfnicken Zustimmung und Kopfschütteln verneinen, es gab Gegenden, da war es umgekehrt. Es würde jedenfalls sehr schwierig werden.


  Er sah sich in dem Raum um, eigentlich nichts Besonderes, bis auf das Aquarium mit den kleinen gelben Fischen.


  Wieder gab es das summende Geräusch, sein Entführer ging zur Eingangstür, öffnete sie. Es stand einer davor, der hatte offensichtlich – Kleidungsstücke – über dem Arm. Vielleicht gab es eine Wäscherei und jetzt wurde etwas zurück gebracht, aber sie hatten ja alle die Raumanzüge an, wo ist die Kleidung? Wahrscheinlich als Unterzeug. Sein Entführer brachte die Kleidung ins „Schlafzimmer“ und – legte sie auf die Extra-Liege, sollte das alles für ihn sein? Die Fotos vorhin waren also zum Maßnehmen gewesen.


  ********


  Er war jetzt schon einige Stunden in der Gewalt seiner Entführer, es rührte sich wieder das normale, er verspürte plötzlich Hunger und Durst. Wie sollte es überhaupt mit dem Essen sein? Es war ja die Frage, was aßen sie? Vielleicht war alles künstlich. Egal, was es war, essen musste er. Er sah auf seine Uhr, im Prinzip war ja die Abendessenszeit schon lange vorbei.


  Wieder gab es das summende Geräusch, sein Entführer ging zur Eingangstür, öffnete sie. Es stand einer davor, der hatte ein Tablett mit irgendwas, das aussah wie etwas Essbares, und einen Glaskrug mit einer gelblich bräunlichen Flüssigkeit darin, die perlte und eine Schaumkrone hatte, er dachte an Bier, aber das konnte wohl wirklich nicht sein. Am Ende gab es hier sogar auch noch Janxgeist. Das Tablett wurde auf den Tisch gestellt. Es war ein zylinderförmiges Glas dabei, auch wieder völlig normal, wie sollte so etwas auch sonst aussehen?


  Er dachte, sein Gewinner hat ihn wohl wirklich als Sklaven gewonnen. Er nannte ihn bei sich seinen „Herrn“. Sein „Herr“ wies auf das Tablett und machte eine Geste, die nur bedeuten konnte, dass er essen und trinken sollte. Also sah er sich an, was auf dem Tablett sonst noch war. Es schien eine Schale mit so etwas, wie einer Suppe zu sein und dann gab es einen Teller mit etwas, das aussah, wie rosafarbene Quader. Ihm war es egal, also schlürfte er die Suppe, leicht säuerlich, könnten auch noch Kräuter drin sein. Dann wandte er sich den Stückchen zu, könnte Lachs sein, aber egal, es war nicht widerwärtig, also aß er alles auf, er hatte gewaltigen Hunger.


  Das war also das Essen, es war eigentlich ganz gut. Ein Lichtblick. Dann wies sein „Herr“ auf den Krug und das Glas, das auf dem Tablett stand. Also sollte er trinken, er goss sich etwas ein, probierte davon, es schmeckte wirklich wie Bier. Sein „Herr“ drängte – alles – austrinken, also trank er gehorsam den ganzen Krug aus. Sein „Herr“ wies auf ein Blinklicht über der Tür, das hin und her sprang. Die anderen sahen kurz auf das Blinklicht und verließen irgendwie hastig den Raum. Sein „Herr“ ergriff seine Hand, führte ihn ins Schlafzimmer, hieß ihn sich hinlegen, legte sich selber auch auf die Liege.


  ********


  Er hörte ein Signal, es dauerte einen Moment, dann hatte er plötzlich das Gefühl, alles in ihm würde zerrissen. Es drehte sich alles, es durchzuckte ihn ein pochender Schmerz, es blitzte vor seinen Augen, es beengte den Brustkorb, in seinen Beinen klopfte es.


  Sein Gehirn war plötzlich in seinem Magen, war total verknotet, stieg wieder in seinen Brustkorb, war wie ein Turban um seinen Kopf geschlungen, der Boden war plötzlich ein Torus mit Henkel.


  Langsam begann er sich wieder auszubreiten, sein Gehirn nahm langsam wieder seinen angestammten Platz ein.


  Plötzlich war wieder alles ruhig. War das der Übergang in den Hyperraum? War es wohl. Jedenfalls stand sein „Herr“ auf und ging nach nebenan.


  Was sollte er jetzt tun? Auch aufstehen? Er wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte sich noch einmal die Bücher vornehmen, vielleicht die Bilder ansehen? Vielleicht auch noch sehen, was es da sonst noch so gab. Aus den Einrichtungsgegenständen konnte er vielleicht noch Schlüsse auf seine Entführer ziehen. Vielleicht gab es ja noch mehr Bücher, er kam sich vor, wie ein Kind, das noch nicht lesen konnte, und nur die Bilder ansehen konnte.


  Was irgendwie lästig und beunruhigend war, dass sie alle diese seltsamen Raumanzüge trugen, es war nichts zu erkennen, noch nicht einmal, ob sie Roboter oder Lebewesen waren. Und wenn, hatten sie wohl viel Ähnlichkeiten mit Menschen, nichts von irgendwelchen Mollusken, auch nicht überdimensionale Köpfe, wie die Marsmännchen.


  Wer weiß, was für Köpfe zum Vorschein kamen, wenn sie doch einmal den Helm abnahmen, vielleicht doch irgendwelche Insektenköpfe mit hässlichen starken Mundwerkzeugen und riesigen Facettenaugen, er erschauerte bei dem Gedanken. Vielleicht hatten sie auch die ganz dünnen Hälse, wie die Fliegen. Aber Insekten? … Konnte doch eigentlich nicht sein, bei den Händen … Ihm fiel der Film „die Fliege“ ein, die Hauptfigur hatte einen ganz normalen Körper, aber einen Kopf wie eine Fliege mit Rüssel etc. Man hörte dann manchmal, wie er aus einer Schüssel Milch schlürfte.


  Fliegen lassen aus dem Rüssel, der am unteren Ende eine Art Platte hat, Speichel austreten, um die Nahrung aufzulösen und dann aufzusaugen. Man kann das beobachten, wenn man eine Fliege betrachtet, die sich zum Beispiel auf eine Stück Fleisch niedergelassen hat. Man sieht dann, dass sie mit dem Rüssel auf das Fleisch tupft.


  Er stellte sich vor, dass sein „Herr“ vor ihm saß, mit dem Rüssel das Steak, das vor ihm lag, benetzte und es dann schlürfend auf sog, ein ekliger Gedanke.


  In diesem Film experimentiert ein Wissenschaftler mit „Teleportation“, dem Verfahren, Menschen und Sachen mit Wellen zu transportieren, dem „Beamen“, dem alten Traum, ohne Stau etc. von einem Ort zum anderen zu kommen. Aber wahrscheinlich wurde der Stau nur verlagert, er fand dann wahrscheinlich vor dem Gerät statt, wo dann alle anstanden, bis sie endlich drankamen, da konnte man dann vielleicht auch zwei oder mehr Stunden stehen, bis man dann endlich dran kam.


  Bei einem seiner Tests mit sich selbst war eine Fliege mit im Gerät gewesen, und sie hatten die Köpfe getauscht, der Wissenschaftler hatte den Fliegenkopf, und die Fliege hatte den Menschenkopf. Er hat dann danach Selbstmord begangen.


  „Teleportation“ ist natürlich sehr praktisch, aber total langweilig. Es sei denn, man befasst sich mit den Fehlermöglichkeiten. Eine ist ja schon in dem Film angesprochen, aber vielleicht gibt es ja noch mehr. Wenn man das analog zu einer „Sendung“ z. B. im Radio betrachtet, gibt es dann Rauschen? Materie wurde zur Nachricht und bei der Nachrichtenübertragung gab es immer Rauschen. Und wie sieht das aus? Wenn man an das „UKW-Rauschen“ denkt, dieses „schschsch“, wenn kein Sender eingestellt ist, kommen dann lauter kleine Kugeln, oder gibt es Staub, oder wie sieht das aus? Wie sehen atmosphärische Störungen aus? Hat jemand dann nur einen Arm, oder drei? Oder war er ganz verknittert? Der Phantasie war da gar keine Grenze gesetzt, falsche Farben, oder „invertiert“, was innen war, kam nach außen und umgekehrt. Er dachte sich, die Tests hätte ich gerne gesehen. Vielleicht gab es ja Künstler, die den Teleporter in einer ganz bestimmten Weise einstellten, so dass ganz neue bisher unbekannte Formen entstanden vielleicht sogar unbekanntes Material, eine neue Form der Bildhauerei.


  Plötzlich schoss es ihm in den Kopf, warum sie die Anzüge und Helme trugen, sie hatten Angst vor Keimen und Krankheitserregern. Im günstigsten Fall warteten sie erst mal ab, ob er gesund war, also alle Inkubationszeiten. Vielleicht war ja doch noch Hoffnung, dass er irgendwann einmal seine Entführer richtig kennen lernen könnte. Mit ihnen reden war ja offensichtlich nicht möglich, alleine schon wegen der Anzüge, außerdem war ja die Sprache als solche ein Problem, es blieb also nichts übrig, als zu warten, bis sie mit ihm Kontakt aufnahmen. Wenn sie „normale lebendige Wesen“ wären, würde die Neugier sie schon dazu treiben. Also hieß es, sich in Geduld üben.


  Ihm fielen die Geschichten ein, von Syphilis etc., die von Südamerika eingeschleppt worden war. In Europa hatte es so etwas vorher nicht gegeben. Er dachte auch an die Geschichten von irgendwelchen Indianern, die von einer simplen Grippe dahin gerafft wurden. Vielleicht drohte ihm ja ein ähnliches Schicksal, eine Krankheit, die sie mühelos überstanden, die er aber nicht überlebte.


  Es war wie eine Art Wartezimmer, in dem er sich befand. Es war so ähnlich, wie beim Arzt, nur, dass es hier keine „Grüne Post“ oder andere Klatschzeitschriften oder Illustrierte gab, sondern „Bilderbücher“ über andere Planeten. Wie lange er wohl warten musste? Und was sie dann wirklich mit ihm vorhatten?


  Hatten sie ihn vielleicht als Geschenk für den allergrößten aller Herrscher vorgesehen?


  „Nehmt aller erhabenster dieses Geschenk als Zeichen unserer Verehrung.“ - „Ja, ja, schon gut. Stellt ihn zu den anderen.“


  Als erstes wollte er aus dem Bullauge sehen, ob er etwas herausfinden konnte, wo er war. Ihm fiel ein, dass man früher auf Schiffen gefangenen Seeoffizieren die Uhren abnahm, weil sie damit eventuell den Kurs mitkoppeln konnten, hier war der Gedanke albern. Er hatte außerdem eine Digitaluhr, damit ging das sowieso nicht.


  Schließlich stand er doch auf, ging nach nebenan, ging zu dem Bullauge, sah hinaus, schwarze Nacht, die Erde war nicht mehr zu sehen, manchmal blitzte kurz ein kleines Licht auf und verschwand wieder.


  Er war plötzlich todmüde, die Spannung war weniger geworden, sie wollten ihn wohl doch nicht fressen, oder sezieren, sonst hätten sie nicht ein zweites Bett und Kleidung gebracht. Aber der „Zoo“ drohte im Hintergrund, und auch die „Zucht“. Er fragte sich, ob sie noch jemanden mitgenommen hatten. Vielleicht waren sie ja noch auf einem anderen Planeten gewesen. Wer weiß, was für seltsame Kreaturen sie da noch gefunden hatten.


  Er war wirklich müde, fing an zu gähnen. Sein „Herr“ wies auf das „Schlafzimmer“, also ging er gehorsam dahin… Nein, er wollte sehen, ob er nicht Zähne putzen, oder wenigstens den Mund ausspülen könnte. Sie hatten ja vielleicht gar keine Zähne, oder nur Kauflächen, wie die Schnecken. Und wenn sie wirklich Insekten waren, brauchten sie so etwas auch nicht. Er ging also auf das Bad zu, ging hinein, sah sich um, … und …


  ********


  Er sah sich das Bad noch genauer an, es war alles so normal. Es gab einen Spiegel, eine Ablage, und … es waren irgendwelche Fläschchen darauf. Ein Handtuchhalter mit Handtüchern, und sogar eine Dusche. Es gab tatsächlich zwei Zahnbürsten, eine blaue und eine rote, sie sahen tatsächlich etwa so aus, wie er sie gewohnt war. Sein „Herr“ war hinter ihn getreten und wies auf die blaue und auf ihn, er sollte also die blaue haben. Er dachte, eigentlich müsste die andere ja rosa sein, und seine hellblau und nicht so kräftig blau. Es gab auch blaue und rote Handtücher. Jetzt wusste er ja endlich, wo sein Handtuch war, schließlich wussten ja coole Typen immer, wo ihr Handtuch war… Vorhin hatte er das seltsamerweise nicht bemerkt, er war dabei, sich zu erleichtern, und jemand sah zu dabei. Sie hatten sogar an einen Rasierapparat gedacht, sie mussten sich wohl wirklich kundig gemacht haben.


  Seltsam, zwei Zahnbürsten... Wieso? Hatte dieses Wesen, das in einem Raumanzug versteckt war, das er seinen „Herrn“ nannte, auch ein Gebiss? Oder sollte er „Zuwachs“ bekommen, hatten sie noch jemanden mitgenommen, und wollten sie den bei ihm einquartieren, und dieses „Apartment“ war gar nicht das seines „Herrn“? Es wäre ein Hoffnungsschimmer, jemand anders von der Erde, mit dem er reden könnte. Aber wenn sie jemand anderen mitgenommen hätten, aus einem Land, dessen Sprache er nicht verstehen konnte?


  Es wurde ihm deutlich, wie verschwitzt er war, es gab ja sogar eine Dusche, also warum nicht. Er sah seinen „Herrn“ an und sagte: „Nun geh schon, ich will duschen.“ Aber der rührte sich nicht. Wollte er zusehen? Offenbar, jetzt war ihm alles egal. Er fing an, sich auszuziehen, plötzlich verschwand sein „Herr“ und kam kurz darauf mit einem Kleidungsstück zurück, das vorher auf die Extraliege gelegt worden war. Es sah aus, wie ein Schlafanzug. Jetzt hatte sein „Herr“ ihn bedient, er verstand nichts mehr, er war todmüde, es war egal. Er duschte, es war eine Wohltat, er nahm die Zahnbürste, sah auf die Ablage, sein Herr wies auf eine kleine Flasche, es gab also etwas, das wie Zahnpasta war, er putzte seine Zähne, sein „Herr“ stand dabei und sah zu, sehr seltsam, es war ja immer noch nicht klar, was eigentlich mit ihm geschehen sollte, er hatte ihn ja „gewonnen“. Er trocknete sich ab und zog den „Schlafanzug“ an.


  Soviel er auch grübelte, es fiel ihm nichts mehr dazu ein, vielleicht wollten sie ja Verhaltensstudien machen, wie Konrad Lorenz. Vielleicht war sein „Herr“ ja ein aufstrebender junger Wissenschaftler, der eine Arbeit schreiben wollte über „Über das Verhalten von einzelnen Erdlingen an Bord von Raumschiffen“ das würde den Streit und auch das Spiel erklären.


  Oh Gott, wenn der andere jetzt richtig neidisch würde? In einem extremen Fall würde er vielleicht Sabotage betreiben, und vielleicht sogar das Studienobjekt vernichten. Er musste also aufpassen. Er hatte in der Süddeutschen Zeitung einen Artikel gelesen, in der eine Wissenschaftlerin so etwas erlebt hatte. Es waren Versuchsanordnungen mit irgendwelchen Bakterien gewesen, ihre Konkurrenten hatten Äthanol in die Behälter gegossen, damit waren die Ergebnisse „Kaputt“. Nun ja, sie würden ihn ja wahrscheinlich nicht mit Äthanol übergießen, aber wer weiß, was ihnen sonst noch so einfiel. Bei einem anderen Experiment hatten sie Fische vergiftet, das konnte ja heiter werden.


  Jetzt wollte er einfach schlafen, er nahm sich vor, morgen die Bibliothek genauer anzusehen, vielleicht konnte er etwas in Erfahrung bringen. Eigentlich hatte er ja nichts zu tun, er sollte einfach tätig sein, damit er nicht „einrostete“.


  Er ging ins „Schlafzimmer“, sein „Herr“ ging hinterher, er legte sich ins Bett, sein „Herr“ blieb an der Tür, löschte irgendwie das Licht, er dachte, ich muss herausfinden wie, dann ging sein „Herr“, er hörte die Eingangstür. Er dachte: „Konrad sprach die Frau Mama, ich gehe aus und du bleibst da!“


  Er schlief also wirklich wo anders, die Theorie mit der Angst vor Infektionen schien zu stimmen. Aber vielleicht feierten sie auch eine wilde Party, wer weiß. Oder sie saßen zusammen und berichteten sich ihre Beobachtungen: „Hast du gesehen, wie er …“ – „Ja, ich fand es wahnsinnig komisch.“ – „Du hast ihn doch nackt gesehen. Wie sieht er aus?“ – „Ach, eigentlich, so wie alle, die Muskulatur ist ganz gut entwickelt…“


  Er schlief ein. Er träumte, dass er durch das Raumschiff rannte, eine Gruppe von Marsmännchen mit riesigen Köpfen hinter ihm her, sie lachten über ihn. Im Vorbeirennen warf er einen kurzen Blick aus dem Bullauge, sah so etwas, wie eine Tragfläche mit einem Balkenkreuz darauf. Eine Tür öffnete sich, eine Gruppe marschierte aus der Tür und sang das Horst-Wessel-Lied, den Marsmännchen platzen die Köpfe, und sie fielen hin und blieben liegen. Eine Gruppe von den Gestalten mit den weißen Raumanzügen kam um die Ecke, sie taumelten, nahmen die Helme ab, es kamen Köpfe von Adlern zum Vorschein, sie würgten und kotzten weiße Würmer auf den Boden, Hitler kam aus einer Tür, die Würmer krochen auf ihn zu, an ihm hoch, Hitler tobte: „Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt…“ Er bekam nicht mehr mit, was sie sollten, er wachte auf, total erschrocken über den Alptraum.


  Hier in diesem Raumschiff ein Zeichen der reichsdeutschen Luftwaffe! Zwar eins, das man noch zeigen darf, ein Hakenkreuz, dem man die Haken ausgerissen hat, und dann zur Stützung noch ein paar Linien hinzugefügt hat. Das Balkenkreuz war auf Tragflächen und Rumpf, das Hakenkreuz war nur auf den Seitenleitwerken, die im Museum mit einem kranken Grün angepinselt sind, damit die Kinder nicht verführt werden, und durch den Anblick des Hakenkreuzes zu Nazis werden.


  Er war erschrocken und verwundert über diesen Albtraum, er hatte viele Geschichten über Hitlers UFOs gelesen und gesehen. Er wusste, dass das eine typische Sage war, sie hatte einen wahren Kern.


  Man hatte tatsächlich kurz vor Ende des Krieges eine Art fliegende Scheibe gebaut, sie wurde durch Staustrahltriebwerke, angetrieben, und funktionierte nach Art der Kinderspielzeuge, die eine Art sich drehender Propeller waren und nach oben steigen konnten. Ein Staustrahltriebwerk besteht nur aus einer Röhre und ein paar Einspritzdüsen. So ein Triebwerk kann im Stand nicht laufen, sondern muss zuerst auf eine gewisse Geschwindigkeit gebracht werden, kann dann aber sehr hohe Geschwindigkeiten, mehrfache Schallgeschwindigkeit, erreichen.


  Diese einfache Konstruktion war für Kriegszeiten besonders gut geeignet. So etwas konnte aber die Erdatmosphäre nicht verlassen. Es hatte vielleicht ein oder zwei Prototypen gegeben, die nur kurz geflogen waren. Aber was die „Anhänger“ daraus gemacht hatten…


  Es hieß ja immer, das, was man in der ersten Nacht unter einem fremden Dach träumte, ginge in Erfüllung. Oh Gott! So ein Chaos! Und dann noch Hitler! Aber das hier war ganz sicher keins von Hitlers UFOs. Gott sei Dank! Es wäre ein furchtbarer Gedanke gewesen. Aber vielleicht hatten seine Entführer ja Vogelköpfe, es gab ja in alten ägyptischen Darstellungen Figuren mit Vogelköpfen. Aber dann konnten sie ebenso gut auch Schakale sein, wer weiß. Dann wäre auch die zweite Zahnbürste zu verstehen.


  ********


  Was sollte er jetzt tun? Er blieb einen Moment liegen, schließlich stand er auf, ging ins Bad, er war noch allein. Wo war seine Kleidung? Er hörte die Eingangstür, sein „Herr“ kam herein, hatte seine Kleidung über dem Arm, sie hatten wohl alles gesäubert und gebügelt, und sicher auch alles untersucht. Er duschte, als er aus dem Bad kam, stand sogar das Frühstück auf dem Tisch. Es war so ähnlich, wie gestern, kleine Quader, ein Getränk, man konnte es als Kaffee durchgehen lassen. Sein „Herr“ saß wieder bei ihm und beobachtete ihn offenbar, obwohl er mit dem Helm wahrscheinlich gar nicht genau sehen konnte, was er ansah.


  Schließlich stand er auf und ging zu den Büchern. Er nahm einige Bücher heraus und begann sie anzusehen. Die meisten enthielten nur Texte. Es gab einige Bücher wohl über Planeten in anderen Sonnensystemen. Die meisten waren wohl unbewohnt. Ein paar hatten eine Pflanzenwelt, einen fand er besonders schön, er erinnerte ein wenig an die Erde, es schien Meere und Strände mit weißem Sand und irgendwelchen großen Pflanzen zu geben, sie erinnerten an Palmen, aber es waren keine Palmen, aber dennoch, diese Strände waren einladend.


  Er dachte, wieso gab es so viele Planeten, auf denen es Pflanzen gab? Zumindest sah es so aus. Wozu gibt es eigentlich auf der Erde Pflanzen? Die grünen Pflanzen nehmen das Kohlendioxid aus der Luft auf. Sie dienen zur Nahrung für Mensch und Tier. Sie unterstützen bei der Stabilisierung der Atmosphäre, durch Speichern und Abgeben von Wasser, teilweise auch Speichern und Abgeben von Wärme, weil z. B. Wälder dunkel sind und deshalb Wärme aufnehmen. Wüsten sind tagsüber heiß und nachts sehr kalt, etwas, das bei Wäldern nicht passiert. Das wilde Abholzen von Wäldern, bringt deshalb das Klima durcheinander. Die Existenz früher Pflanzen hatte die Bodenschätze, Kohle, Erdgas und Öl produziert. Wenn man annimmt, dass die Klimaerwärmung durch Kohlendioxid kommt, ist die Klimaerwärmung durch Pflanzen verursacht. Es entstehen aber immer noch neue Lagerstätten von Kohle etc., wenn auch sehr, sehr langsam; überall da, wo durch Erdbeben, Erdrutsche, Vulkanausbrüche etc. größere Mengen von Pflanzen verschüttet werden, wird es in etlichen Millionen Jahren wahrscheinlich Lagerstätten von Kohle etc. geben.


  Es scheint so zu sein, dass Pflanzen sozusagen das Substrat für Leben sind.


  Manche Planeten erinnerten an den Südwesten der USA mit bizarren Felsformationen, die rötlich waren, gelblich bräunlich, die ganze Farbpalette. Es war erstaunlich, diese Planeten, waren vielleicht sogar Tausende oder gar Millionen von Lichtjahren von der Erde weg, schienen aber ähnlich zu sein, vielleicht waren sie auf einem unterschiedlichen Entwicklungsstand, vielleicht würde es da irgendwann auch einmal menschenähnliche Wesen geben, die sich dann vielleicht auch auf den Weg machen würden, das All zu erkunden.


  Wieder hatte er ein neues Buch gefunden mit Bildern, es sah aus, wie Wälder, große Pflanzen, seltsam bizarr, gezackt, obwohl er nicht sehen konnte, ob sie wirklich groß waren, es fehlte ihm der Vergleich. Er blätterte um und...


  ********


  Er sah eine Luftaufnahme, lauter Trümmer. Es waren Trümmer von futuristischen Gebäuden. Es gab Nahaufnahmen, er hatte den Eindruck, dass diese Trümmer sehr alt und verwittert waren. Es gab eine ganze Serie von Aufnahmen. Nirgendwo waren Brandspuren, oder die typischen Kampfspuren, Bombentrichter, Granattrichter oder ähnliches. Was war da passiert? Halb verweht waren Straßen zu sehen. Da! Etwas, das aussah wie ein Fahrzeug, es war total verwittert und verrostet, kaum noch als Fahrzeug zu erkennen.


  Er fand noch mehr solche Bilder, überall einfach nur Verfall, keine Zerstörungen. War es einfach so gewesen, dass alles einfach so zusammen gebrochen war? Vielleicht gab es keinen Treibstoff mehr? Oder irgendeine Krankheit? Ihm fiel eine Ausstellung ein, die er einmal gesehen hatte, über vorinkaische Kulturen, es gab wunderschöne Tongefäße mit sehr ausdrucksvollen und naturalistischen Gesichtern. Bei einigen konnte man sogar Krankheitssymptome erkennen, von Krankheiten, die längst verschwunden waren. Aber auch nicht alle heutigen Krankheitssymptome gab es. Es war wohl wirklich so, dass Krankheiten entstanden, und irgendwann auch wieder verschwanden. Es war ja immer noch so, die Bakterien machten Genaustausch und verwandelten sich auf diese Weise, wurden gefährlich, oder verloren ihre Gefährlichkeit. Vielleicht war das eine Gesetzmäßigkeit, die woanders auch galt, aber das würde bedeuten, dass es woanders auch Viren und Bakterien gab, oder zumindest ähnliche Lebensformen. In einer Zeitung hatte er gelesen, dass es früher schon Viren gegeben hatte, die HIV-Viren ähnelten, er hatte das gar nicht überraschend gefunden. Viren hatten im Grunde eine „einfache“ Struktur, die sich leicht ändern und anpassen konnte, also war es nicht verwunderlich, dass Krankheiten neu entstanden und auch wieder verschwanden.


  Vielleicht war die Erde ja auch irgendwann mal ein toter Planet, aber dieser Planet war ja nicht tot, sondern nur das „intelligente“ Leben war weg. Nun ja „Intelligenz“, sie waren offenbar nicht intelligent genug gewesen, das „Leben“ zu erhalten. Es war irgendwie deprimierend, er legte das Buch wieder weg, schlug ein neues auf.


  Wieder Bilder von einem Planeten, wunderschöne Gebirge, Täler, Flächen, die aussahen, wie Wiesen, er dachte, da könnte man ja mal Urlaub machen. Fotos von seltsamen Tieren, die aussahen wie Kraken oder Tintenfische, aber auf den Armen liefen, durch irgendwelche Wälder. Vielleicht waren es gar keine Tiere im eigentlichen Sinn, sondern intelligente Wesen, die einfach keine Lust mehr hatten, sich mit Sachen herum zu schlagen… Bei den Delfinen konnte man ja auch den Verdacht haben...


  Eine Bildserie von einer Felswand erregte seine Aufmerksamkeit. Es waren eine ganze Menge Fotos, es gab ein paar Nahaufnahmen, er sah sie genauer an, was war das?


  ********


  Er sah das Bild genauer an, es war eine Nahaufnahme von den Felsen, es erinnerte an Kalkstein, vielleicht war es das ja auch. Er sah Fossilien, auch das erinnerte an die Erde, aber das Fossil sah aus, wie ein Bildschirm, ein weiteres sah aus, wie ein Stück Kabel, eins sah aus, wie ein Schuh, eines, wie ein Handschuh, aber der Handschuh hatte nur vier Finger. Soweit er auf den Fotos erkennen konnte, waren es echte Fossilien. Bezogen auf die Erde hätte das Zeug ungefähr sechzig Millionen Jahre alt sein müssen. Diese Bücher zeigten, dass es wirklich ein Werden und Vergehen gab. Vielleicht gab es ja eine Menge Planeten, die irgendwann einmal eine „Zivilisation“ trugen. Die total verrückte Idee: Antennen auf einen Planeten ausrichten, der sechzig Millionen Lichtjahre weit weg ist, ein Signal aussenden, das dann sozusagen rechtzeitig ankommt, wenn die Zivilisation entstanden ist. „Jetzt“ (was immer das zu bedeuten hat) gab es noch keine. Die Antwort kam dann an, wenn die Zivilisation, die die Botschaft geschickt hat, längst untergegangen ist. Er wurde nachdenklich.


  Die Erde wird sich sicher auch verändern, und irgendwann wäre auch die Zivilisation verschwunden, aber die Spuren würden sehr lange bleiben.


  Vielleicht würden die Reste der Zivilisationen auch total verschwinden, es gab ja die Drift der tektonischen Platten, dabei wurde der „vordere Teil“ nach unten gedrückt und verschwand im Magma. Und „hinten“ kam es aus dem Magma wieder hoch. Wenn man „lange genug“ wartete, waren irgendwann alle Reste der Zivilisation verschwunden. Das konnte aber auch bedeuten, dass es vor sehr langer Zeit auch auf der Erde Zivilisationen gegeben hatte, die total verschwunden sind. Vielleicht stammten ja seine Entführer von da.


  Vielleicht gäbe es davon dann auch Fossilien, z. B. einen versteinerten Mercedesstern, oder ein versteinertes IPhone, ja vielleicht würde irgendjemand sogar seine Knochen irgendwann ausgraben und im paläontologischen Museum ausstellen. Dann könnte man sich überlegen, was das für ein Wesen sein würde, das ihn ausgraben würde, ein Mensch wäre es wahrscheinlich nicht, die wird es dann wahrscheinlich nicht mehr geben. Jedenfalls würden diese Wesen alle um ihn herumstehen, sich wundern und wissenschaftliche Theorien darüber aufstellen, was für ein Wesen er gewesen sein könnte. Und dann kämen die Rekonstruktionen, es wäre lustig zu sehen, was sie da zustande brächten.


  Er beschloss, eine Pause einzulegen, stand auf, sein „Herr“ saß auf einem Stuhl und beobachtete ihn wohl. Vielleicht machte er sich ja irgendwelche Notizen, es gab aber nichts zu schreiben, aber vielleicht war auch das so, wie auf der Erde, es gab ein Diktiergerät. Er blieb vor ihm stehen und sah ihn an, er versuchte, durch die Helmscheibe zu sehen, aber sie spiegelte sehr stark, aber er hatte den Eindruck, als wenn kurz zwei Augen zu sehen gewesen wären.


  Er ging wieder zu dem Bullauge, vorbei an dem Aquarium mit den kleinen gelben Fischen, und sah hinaus. Es war dunkel, nur die kleinen Lichter, die ab und zu kurz aufblitzten. Er ging dichter an die Scheibe, sah nach links und nach rechts, ob er etwas von dem Raumschiff selber sehen konnte, aber er konnte nichts sehen. Er dachte an seinen verrückten Traum mit den Tragflächen mit den Balkenkreuzen, total verrückt. Was wollte der Traum ihm sagen? Es fiel ihm nichts dazu ein. Er wurde nachdenklich. Man hatte immer gedacht, man wäre alleine im Raum, das schien nicht zu stimmen, es war wohl ein Werden und Vergehen, und die Erde war wirklich nur einer von vielen Planeten, die entstehen und irgendwann vergehen werden. Irgendwann hatte er mal gelesen, dass es wahrscheinlich Milliarden von Planeten gibt, die der Erde ähnlich sein könnten.


  Er kam sich vor, als wenn er schon jahrelang in diesem Raumschiff wäre, es war einfach zeitlos. Am Ende war er schon gestorben und das hier war, ja … was? Himmel? – Hölle? Es war alles gleichmäßig, bis auf die Überraschungen in den Büchern, und er war allein, so schrecklich alleine, es war niemand da. Seine Entführer zählten nicht, es war ja noch nicht einmal klar, ob sie nicht doch Roboter waren. Er dachte an den Turing-Test, sie würden leicht als menschliche Wesen durchgehen, ja … vielleicht waren sie das ja. Er sah seinen Herrn an, dachte sich, wann gibt es wohl den ersten richtigen Kontakt? Sie hatten ja gar nicht reagiert. Vielleicht waren es ja wirklich Roboter, die irgendwelchen „Herren“ dienten, die dann vielleicht wirklich irgendwelche Mollusken waren und keinen Körper mehr hatten, mit denen man irgendwie arbeiten konnte.


  Ihm fielen Geschichten von den Robotern ein, die irgendwann einmal einen „freien Willen“ entwickelten. Das ging letztlich nicht, denn dann müsste es ein Programmstück, in irgendeiner Programmiersprache geschrieben, geben, das den „freien Willen“ darstellte. Dann müsste man ganz präzise verstanden haben, was der freie Wille ist. Da gab es eine ganze Menge Philosophen, die das auch nicht geschafft hatten. Der freie Wille ist nicht mit einem „Pseudozufallszahlengenerator“ zu verwechseln. Er ist eine Eigenschaft des menschlichen Systems, genau, wie Intelligenz auch. Letztlich kann keiner sagen, was das ist. Psychologen sagen lapidar, „Intelligenz ist das, was ein Intelligenztest misst“ (Sie wissen es auch nicht.)


  Das ist auch gar nicht überraschend, denn hier schlägt wohl auch das „Turingsche Halteproblem“ zu, will sagen, der Satz: „Mit einem System einer Komplexitätsklasse kann man keine Aussage über ein System der selben Komplexitätsklasse machen.“ Dieser Satz ist auch der Grund dafür, dass man kein allgemeines Virenprüfprogramm schreiben kann. Und er ist auch der Grund dafür, dass „Künstliche Intelligenz“ prinzipiell nicht möglich ist. Man hatte ja schon Probleme mit der Sprache, das sah man ja an den Übersetzungsprogrammen, die ja ein ständiger Quell von Heiterkeit sind. Man hatte auch versucht, psychische Störungen zu simulieren und war ebenfalls an der Sprache gescheitert. Die natürliche Sprache ist im Gegensatz zu Programmiersprachen sehr stark kontextabhängig. Wenn solche Dinge funktionieren sollten, war es nötig, fundamentale Aussagen über Eigenschaften des menschlichen Systems zu machen.


  Trotzdem haben sich Menschen von dem Programm „Eliza“ von J. Weizenbaum täuschen lassen. Mit diesem Programm konnte man in „natürlicher Sprache“ verkehren. Es reagierte aber nur auf bestimmte „Schlüsselwörter“ mit Floskeln aus dem Therapeuten/Psychiater-Jargon. Es gab welche, die sich damit einschlossen, sehr seltsam und kritiklos.


  Aber vielleicht waren die Erbauer dieser Roboter, mit denen er jetzt zusammen war, in einer höheren Komplexitätsklasse als er, dann könnten sie vielleicht Roboter bauen, die in derselben Komplexitätsklasse waren, wie er. Aber wären sie dann nicht Götter?


  Aber Roboter waren irgendwie Elektronik, also Bits, Bytes, Register, Und/Oder-Verknüpfungen und so weiter, mit so etwa kam man, bezüglich Komplexität, über eine Turing Maschine nicht hinaus. Also musste ein anderes Substrat her.


  Am Ende gehörte er selber auch zu den „Robotern“, die von einer „höheren Intelligenz“ „gebaut“ waren. Wenn man diese Überlegung fortführte, landete man doch bei dem „Schöpfergott“. Stimmte das wirklich? Wenn ja, war das der n+1. Gottesbeweis. Und die anderen n hatten ja auch nicht funktioniert.


  Es war wirklich nicht klar, ob es hier Himmel oder Hölle war. Oder vielleicht doch nur ein Raumschiff, unterwegs „nach Hause“ mit einem interessanten Demonstrations-Objekt an Bord.


  Oder war das hier schon der Zoo, er sah vielleicht nur die Kameras nicht, weil sie sehr gut getarnt waren. Und draußen an den Monitoren drückte sich „das Volk“ die Nasen platt. Er sah sich um, versuchte zu erkennen, ob irgendwo Kameras waren, aber er sah nur das Aquarium mit den gelben Fischen.


  Vielleicht hatten sie diese Umgebung extra für ihn aufgebaut. Und sie selber lebten vielleicht ganz anders.


  Er hatte einige Bücher angesehen, eigentlich nichts Besonderes, Landschaften mit seltsamen Pflanzen und Tieren. Dann wieder Bücher nur mit Text. Er nahm sich Zeit, die Bilder in den Büchern zu studieren. Es waren wohl schon einige Tage vergangen. Es war alles gleichförmig, morgens Frühstück, mittags Mittagessen, und dann Abendessen. Und sein „Herr“ war in der Nacht nicht da. Man konnte ja so ganz unauffällig die „Wärter“ austauschen, er konnte ja nicht erkennen, ob morgens derselbe kam, der abends weg gegangen war. Wobei der Begriff Morgen und Abend auch nicht klar war. Es hatte eigentlich nur mit den Mahlzeiten zu tun.


  Selbst die Bücher boten nichts mehr wesentlich neues, er kannte das Prinzip schon, unterschiedliche Planeten, mit Leben, ohne Leben, mit „intelligentem“ Leben, und mit Trümmern einer Zivilisation, es gab erstaunlich viele davon.


  Er hatte sogar ein paar Darstellungen gefunden, in denen „Zivilisationen“ dargestellt waren, die auf einem frühen Entwicklungsstadium waren, vergleichbar mit dem Mittelalter auf der Erde, es war alles ein bisschen fremdartig, aber man konnte sehen, dass es keine Technik gab.


  Es gab Scharen von menschenähnlichen Wesen mit Gegenständen, die offenbar Waffen waren, es schien sich alles zu gleichen. Mehr oder weniger exotische Reittiere. Das war wohl eine Entwicklungsstufe, die es wohl überall gab.


  Aber wie lange sollte das so weiter gehen? Wann konnte er endlich Kontakt aufnehmen? Es war schon sehr seltsam, einseitig, beobachtet zu werden, und selbst nichts tun zu können, als in den Büchern zu blättern. Wie eine Laborratte. Wie fühlten die sich bloß? Jetzt bekam er einen kleinen Einblick. Die konnten auch nichts tun, als einfach so weiter machen. Er musste sich wohl in Geduld fassen. Also gut, die Bücher waren wenigstens ein bisschen unterhaltsam. Irgendwann würden sie vielleicht doch mit ihm Kontakt aufnehmen. Vielleicht waren es wirklich die Inkubationszeiten, also erst mal Geduld.


  ********


  Er schlug ein weiteres Buch auf. Es gab zwei Bilder, es sah aus wie die Darstellung des ganzen Planeten, es gab sehr viele blaue Punkte auf diesem Planeten, und auch viele rote. Was bedeutete das? Der Planet selber war sehr unterschiedlich, es gab einige Gebiete, die aussahen, wie mit „normalen“ Tieren und Pflanzen, aber das meiste war wohl von irgendwelchen Wüsten bedeckt.


  Der Planet sah aus, wie ein „Industrie-Planet“ mit Gebäuden, Straßen etc. Die meisten Gebäude, waren unversehrt, aber verfallen. Die meisten waren in den Wüstengebieten. Da war auch zu sehen, dass es dort auch einmal Wälder gegeben haben musste.


  In den Gebieten, die keine Wüsten waren, schien es noch irgendwelche Siedlungen zu geben, es schienen aber sehr primitive zu sein, ganz anders als die Trümmer in den Wüstengebieten. Es waren primitive Hütten. Es gab einige Aufnahmen davon.


  Er begann, sich die Bilder genauer anzusehen, es schien Gebiete mit unterschiedlichem „Verfall“ zu geben. Jetzt sah er, was die roten und blauen Punkte zu bedeuten hatten. Die blauen waren unversehrte Gebäude, die roten waren irgendwie geborsten. Was war das? Es waren kuppelförmige Gebäude mit Schloten, teilweise auch riesige zylindrische Gebäude. Es erinnerte an … das konnte doch nicht sein … es erinnerte an Kernkraftwerke.


  Er fing an, nachzudenken. Kernspaltung müsste eigentlich überall im Raum funktionieren. Die Chemie und Physik funktionierte überall, sonst konnte man ja nicht spektrografisch in den entferntesten Galaxien chemische Elemente nachweisen, warum sollte es woanders nicht auch Uran geben? Dabei gab es eine ganze Liste von Elementen, die sich für eine Kettenreaktion eigneten, es musste nicht unbedingt Uran sein.


  Und für einen Druckbehälter war die optimale Form eine Kugel, das war sicher auch überall so. Es sah also so aus, als ob nach und nach die Kernkraftwerke durchgegangen wären, bis die Strahlung so hoch war, dass alles Leben vernichtet war. Es war zu blöde, dass er den Text nicht lesen konnte und auch niemanden fragen konnte, er war auf die eigene Kombinationsgabe angewiesen. Da gab es natürlich viele Fehlermöglichkeiten.


  Er schlug eine weitere Seite auf, es gab ein Foto, offenbar mit einer langen Brennweite gemacht, von Gestalten, die um ein Feuer tanzten. Und bei dem Feuer stand eine Art Plastik, offenbar die Darstellung eines Tieres.


  Dahinter war eine Art Tafel zu sehen, auf der Schriftzeichen zu sehen waren, akkurat in Zeilen und Spalten angeordnet.


  Er dachte an den Tanz um das goldene Kalb aus der Bibel. Er musste beinahe lachen, es kam ihm die Parallele hoch, der Stier vor den Börsen. (Den Bösen?) War das nicht das allmächtige goldene Kalb? Um das alle tanzten, alle die distinguierten Herren in ihren Nadelstreifenanzügen, mit den Aktenkoffern und Notebooks, in wilden Sprüngen immer um das Kalb herum und herum, bis ihnen schwindelig wurde. Er stellte sich Josef Ackermann vor, wie er um das goldene Kalb tanzte. Ackermann das Schreckgespenst des Kapitalismus, der Superkapitalist, dabei ist er „lohnabhängig“, das bedeutet, ihm gehört die Deutsche Bank nicht, er tut nur so. Er ist also gar kein ordentlicher Kapitalist. Aber wahrscheinlich sind das die schlimmsten, weil sie abhängig sind. Ein echter Kapitalist wäre letztlich unabhängig und könnte ab und zu milde Gnade walten lassen. Um seine Macht zu erhalten, musste Ackermann sich kapitalistischer gebärden, als alle anderen. Das war das Dilemma aller Vorstände in den großen Konzernen, sie mussten „Gewinne vorweisen“ manchmal vielleicht sogar wider besseres Wissen.


  Sie tanzten um das Kalb, das aus dem Schmuck ihrer Frauen und den Reserven, die sie mühevoll beiseite geschafft hatten, in der Schweiz und auf den Bahamas, gemacht war.


  Es war gemacht worden, während Moses auf dem Berg Sinai mit dem Herrn sprach und sich die zehn Gebote geben ließ. Sie hatten gewartet und irgendwann waren sie ungeduldig geworden und fingen an, das Kalb anzubeten. Sie wollten nicht mehr auf die Gesetze warten.


  Sie hatten über die Stränge geschlagen, während Moses sich die Gesetze auf dem Berg Sinai geben ließ. Als er endlich kam, gab es ein Donnerwetter. Und der Zorn des Herrn traf sie, das Kalb wurde zu Staub zermahlen, und sie mussten das Gold, in Wasser gelöst, trinken.


  Die Parallele war für ihn unverkennbar. Die Nadelstreifentypen waren ja ebenfalls total gesetzlos, sie verkauften Dinge, die sie gar nicht hatten, damit deren Preis fiel und sie diese Dinge wieder zurück kaufen konnten, natürlich mit Gewinn. Es war nichts entstanden dabei, es gab keinerlei Leistung dabei, im Grunde ein echter Betrug. Er fragte sich, ob es in der Wirtschaft den Energieerhaltungssatz nicht gab. Ob sie wirklich darauf warteten, dass sie Gesetze übermittelt bekamen? Doch wohl nicht, denn dann würden sie erkennen, dass ihre „Leerverkäufe“ Betrug waren. Aber sie hatten die Macht, die teilweise so weit ging, dass sie Kritiker in der Psychiatrie verschwinden ließen.


  Es war der verzweifelte Versuch, Wachstum zu erzeugen, auch da, wo das nicht möglich schien, Wachstum um jeden Preis!


  Vielleicht waren sie ja so, wie die Kinder, die immer sehen mussten, wo die Grenzen sind, so lange, bis harte Grenzen gesetzt wurden.


  Es war abzusehen, dass auch auf der Erde dieses ungebremste Wachstum zur Katastrophe führen musste.


  Vielleicht war das hier auf diesem Planeten geschehen, vielleicht wussten sie gar nicht mehr, was sie da eigentlich taten.


  Hatte dieser Typ, dieser Angeber doch recht? War es wirklich so, dass es keine technischen Systeme gab, von denen man sagen konnte, dass sie fehlerfrei waren? Offensichtlich war es so. Widerwillig musste er ihm recht geben. Der andere Planet mit einer verfallenen Zivilisation schien ja auch auf so etwas hinzudeuten.


  Und was war das, wovon er geredet hatte, von den Methoden und Verfahren? Es war wirklich so gewesen, dass das System, an dem sie gearbeitet hatten, mehr schlecht als recht funktionierte, mit vielen Blockaden und Abstürzen. Wäre es vielleicht doch besser gewesen, ihm zu zu hören? Aber er war furchtbar unangenehm gewesen, furchtbar überheblich. Man konnte ihm gar nicht zuhören. Auf diese Weise hatte er im Grunde den Weg zu diesen Verfahren verstellt. Wenn man ein bisschen Selbstachtung hatte, machte man es anders. Er fing an zu lachen. Das System, an dem sie gearbeitet hatte, war militärisch. Er dachte, alle Sabotagemethoden, von denen er gehört hatte, waren laienhaft gewesen, gegen das, was da passiert war. War der Typ ein ausländischer Agent, der den Leuten die richtigen Verfahren mies gemacht hatte? Er hatte im Grunde dafür gesorgt, dass sie aus schierem Trotz alles anders gemacht hatten, es war unglaublich komisch.


  Sein Weltbild, dass alle, die von fremden Planeten kommen, so außergewöhnlich überlegen waren, natürlich und ganz besonders moralisch, hatte einen gehörigen Knacks bekommen. Die Kernkraftwerke weiter zu betreiben, obwohl schon einige hochgegangen waren, zeugte im Grunde von einer überdimensionalen Dämlichkeit, aber auch davon, dass das Prinzip Hoffnung nicht tot zu kriegen war.


  Es war ja auch auf der Erde so: Leute, die wirklich etwas von Physik verstanden, plädierten für längere Laufzeiten von Kernkraftwerken. Es gab sogar staatliche Unterstützungen für neue Kernkraftwerke. Es war das, was er schon oft gehört hatte, Entscheidungen wurden zu dreiviertel, oder sogar mehr, „aus dem Bauch“ (also nicht rational) gefällt. Eine Tatsache, die allen, die irgendwie mit Verkauf, Vertrieb und Reklame zu tun hatten, bekannt war. Genau das war ja gerade ihre Arbeits- und Lebensgrundlage.


  Und dann die Merkwürdigkeit, überall versagten irgendwelche technischen Systeme, bloß bei Kernkraftwerken konnte das nicht passieren, dieses Buch zeigte etwas Anderes. Waren vielleicht auf anderen Planeten, entgegen anderer Annahmen, technische Systeme ebenfalls fehlerhaft? Offensichtlich. Es ärgerte ihn insgeheim, dass dieser blöde Typ doch recht hatte. Im Grunde war es ja auch auf der Erde schon zu sehen, es gab ständig irgendwelche Unfälle, wegen technischer Fehler, die keiner vorher gesehen hatte. Er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, aber der Typ schon. Irgendwie ärgerlich.


  Und es schien nicht nur sozusagen „interne Fehler“ gab, also irgendwelche Programmfehler in irgendwelchen Systemen, sondern auch noch so etwas wie „Epi-Fehler“, so, wie in Fukushima auch, irgendwelche Notstromaggregate, die man eilig herbei geschafft hatte, passten irgendwie nicht. Und überall war zu sehen, dass den Leuten die Projekte „über den Kopf wuchsen“, das bedeutete, niemand hatte mehr den Überblick. Ein Beispiel war ja der Berliner Flughafen, aber die Fehler waren ja nicht so schlimm. Man wusste z.B. nicht, wie bestimmte Beleuchtungen auszuschalten waren. Das war im Grunde nicht schlimm.


  Und dann das große Erstaunen bei allen denen, die vermeintlich, oder wirklich etwas davon verstanden, darüber, dass so ein Unfall passiert war. Nun müsse man umdenken, fürwahr. Aber viele hatten es immer noch nicht begriffen und bauten munter neue Kernkraftwerke. Und in der EU wollte man sogar staatliche Unterstützung für den Ausbau der Kernenergie, eben gleiches Recht für alle. Dann würde man in ein paar Jahren, wenn dann wieder ein schwerer Unfall passiert war, wieder sagen: „Jetzt müssen wir aber umdenken...“ Es passierte eben das, was sie als „Umdenken“ bezeichneten, es bedeutete aber nur, dass zunächst das Problem eine Zeit lang nicht erwähnt wurde und dann eben beim Antechambrieren die Preise stiegen.


  Gerade die EU, sie war ein Paradebeispiel für subtile Korruption. Gesetze und Bestimmungen wurden offen unter Mitwirkung von irgendwelchen Firmen gemacht, die natürlich von einer unglaublich großen Selbstlosigkeit waren. Und alles wurde an private Firmen und Konzerne gegeben, damit noch mehr gerafft werden konnte. Staatliche Firmen sollte es wohl gar nicht mehr geben. Damit wurde den staatlichen Stellen immer mehr an Einwirkungsmöglichkeiten genommen.


  Er war verwundert darüber gewesen, es hatte den großen Unfall in Fukushima gegeben und auch die anderen Unfälle, aber es war offenbar alles schon wieder vergessen, obwohl es wieder neue Sperrgebiete gab, die Jahrzehnte lang nicht betreten werden durften. Man ging wieder zur kommerziellen Tagesordnung über.


  Und wenn man die Verantwortlichen damit konfrontierte, kam: Ja, ganz schön und gut, aber ich muss doch Gewinn machen, … also wissen Sie es gibt da gewisse Sachzwänge, … also das sind ja philosophische Fragen, das Tagesgeschäft lässt Uns gar keine Zeit dazu. … Na ja, wenn das wirklich so weit ist, dann bin ich nicht mehr im Amt. Vielleicht lebe ich dann ja gar nicht mehr. Und der markige Spruch von Bush: „Klimaschutz schadet der Wirtschaft.“ Und ähnliche Phrasen, die davon zeugten, dass diejenigen nicht nachdenken wollten, und dass ihnen die anderen, die nachfolgenden Generationen, man kann es nicht anders sagen, scheißegal waren. Etwas, das bei diesem Planeten offensichtlich auch so gewesen war. Also auch ein überdimensionaler Egoismus. Ihm kam als Bild in den Sinn, ein kleines grünes Männchen, das aus einer fliegenden Untertasse gestiegen war und das voller Eindringlichkeit sagte: „Aber der Gewinn muss stimmen…“, irgendwie war das grotesk.


  Er wusste, dass der Grund dafür, dass man die Kernkraftwerke nicht abschalten wollte, darin bestand, dass diese schon abgeschrieben waren und deshalb keine Kosten mehr verursachten, also letztlich Gelddruckmaschinen waren. Und das war das Einzige, das zählte, ob der Planet dabei vor die Hunde ging, oder nicht, war gleichgültig.


  Es war klar, dass die Gefahren, Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende bestehen würden. Diese Dinge wurden von Leuten entschieden, die einen Planungshorizont von zwei Jahren hatten. Es fehlte die intellektuelle Leistungsfähigkeit, oder sie waren Verbrecher. Es waren sogar schon welche auf die Idee gekommen, dass sich eventuell in Jahrhunderten die Sprache verändert haben könnte, und fragten sich, wie man das Problem mit den Warnhinweisen für Endlagerstätten lösen wollte.


  Er dachte, was denn wohl wäre, wenn irgendwo Gebäude, Stollen oder dergleichen wären, vor denen Warnhinweise in Mittelhochdeutsch wären, der Sprache des Nibelungenliedes ca. achthundert Jahre alt, oder aber in Althochdeutsch, der Sprache des alten Atliliedes, ca. zwölfhundert Jahre alt. Das könnte heute außer irgendwelchen älteren Abiturienten, die so etwas noch in der Schule gelernt hatten, oder Germanisten, keiner mehr lesen.


  Wenn man sich die Auswirkungen in Tschernobyl, Fukushima und den anderen Unfallorten ansah, war es abenteuerlich in diesem Zusammenhang von „Kosten“ zu reden. Es war einfach frevelhaft. Dieser altertümliche Ausdruck erschien angemessen dabei. Man sollte einmal die Vorstände der Energiekonzerne in Fukushima ein Referat halten lassen, darüber, warum es zu teuer ist, Kernkraftwerke abzuschalten. Er dachte sich, ich wäre auf die Reaktion gespannt.


  Es hatte ja schon ungefähr ein Dutzend sogenannter „Kernschmelzen“ gegeben, bei denen der Reaktor „durchgegangen“ und nicht mehr zu kontrollieren war. Die „Kettenreaktion“ war nicht mehr zu stoppen, und der Reaktor musste einfach irgendwie möglichst strahlendicht abgeschirmt werden, in der Hoffnung, dass man es schaffte, zu verhindern, dass etwas davon in die Umgebung kam, bis die Kettenreaktion nach ein paar Jahren zum Stillstand gekommen war. Die letzten waren in Tschernobyl und Fukushima gewesen, aber es war abzusehen, dass es noch mehr davon geben würde, man weiß nur noch nicht, wann und wo. Es war im Grunde unausweichlich.


  Er fragte sich, ob es auf anderen Planeten ebenfalls so etwas wie Kapitalismus gab. Kapitalismus in dieser Form ist letztlich die Fortsetzung des Neandertals. Und es sieht wirklich so aus, als wenn das eine Eigenschaft von Leben schlechthin wäre: wenn wirklich Besuch von fremden Planeten kommt, so werden die es irgendwie geschafft haben, trotz schlechter Moral, ihren Planeten einigermaßen zu erhalten, oder eben nicht, und dann geht es eben um verdrängen, vernichten oder ausbeuten. Und von daher erscheint der Film „Independence Day“ einigermaßen realistisch. Und daraus folgt, dass man eigentlich nicht sehr viele Signale aussenden sollte, die von Fremden aufgenommen werden können. Und man sollte auch Waffensysteme installieren, die nach außen gerichtet sind.


  Im Grunde hat sich der ungezügelte Kapitalismus letztlich durch den technischen Fortschritt überlebt. Diese Form von Kapitalismus kann man zulassen, wenn die Auswirkungen von übermäßiger Ausbeutung nicht zu groß sind.


  Auch in früheren Zeiten hatte der Kapitalismus Schaden angerichtet. Es hatte auch schon früher ökologische Probleme gegeben, sogar in der Antike schon, die Karstgebirge auf dem Balkan waren letztlich dadurch entstanden, dass man die Wälder zum Bau der römischen Flotte abgeholzt hatte. Die Holzhändler hatten das sicher nicht umsonst getan. Verglichen mit den heutigen Möglichkeiten ist das eine Kleinigkeit.


  Außerdem ist der Kapitalismus gelegentlich zutiefst unanständig und unmoralisch, das zeigte sich z. B. dadurch dass in Europa, wo schon lange die Leibeigenschaft aufgehoben war, dennoch mit Sklavenhandel z. B. von ehrbaren Hamburger Kaufleuten riesige Vermögen gemacht wurden.


  Wenn nur genügend demonstriert wird, und man fürchten muss, dass man ins Gerede kommt, und dadurch Umsatz- und Gewinneinbußen hinnehmen muss, zeigt man dann schon mal ein wenig Einsicht, und überlegt, ob man denn wirklich mit Grundnahrungsmitteln spekulieren muss, damit man sich durch die Preiserhöhung für Reis und Getreide für die Ärmsten, den Ferrari und den Nerzmantel für die holde Gattin endlich leisten kann, während durch die Preiserhöhung manche sich die Nahrungsmittel nicht mehr leisten können und hungern müssen. Je nun, die sollten doch schon ein wenig Solidarität zeigen, wir sitzen ja alle in einem Boot, die einen angeln und die anderen rudern. Und außerdem ist ja auch die Überernährung nicht gesund, wie man ja an den vielen übergewichtigen Kranken in den Industrieländern sieht, da ist ja ein bisschen hungern gar nicht so ungesund.


  Er fragte sich, ob es auf anderen Planeten auch solche Politiker gab, solche Dummschwätzer wie auf der Erde, die auf eine subtile, juristisch nicht nachweisbare, Art käuflich waren. Für Wohlverhalten gab es später lukrative Aufsichtsratsposten, das wurde aber nie ausgesprochen, aber alle wussten das. Bei diesem Planeten war deutlich, wohin das führte.


  Und wenn er daran dachte, wozu die Energie genutzt wurde, jedenfalls auf der Erde: für Kinkerlitzchen, wie elektronische Bilderrahmen, und natürlich für Verschwendung ohne Ende, Licht in Räumen, in denen keiner war, Licht am hellen Tag, Heizung von hohen Temperaturen, warmes Wasser über 24 Stunden, die Liste ließe sich endlos fortsetzen. Wirklich gebraucht wurde nur ein Bruchteil. Andererseits bedeutet es ja eine Unbequemlichkeit, eine Einschränkung, darüber nachdenken zu müssen, ob man diesen Verbraucher wirklich braucht, ob jener Verbraucher wirklich eingeschaltet sein muss etc., also lässt man ihn vorsichtshalber eingeschaltet.


  Und dann dachte er an die Unsitte, ständig etwas Neues haben zu müssen, auch wenn das alte noch funktionierte. Andererseits, wie sollte das ständige Wirtschaftswachstum sonst funktionieren? Aber es gab ja das Recht auf freie Entfaltung der Persönlichkeit, also gab es im Grunde auch das Recht auf Verschwendung als Grundrecht. Und er dachte an die „Werbung“ die oft mit einem Schrei: „Neu!!!“ begann, mehr war ja nicht wichtig.


  Aber weil die Wirtschaft ja wachsen musste, war es eben keine Unsitte, sondern folgerichtig. Er wunderte sich darüber, dass auch keiner zu bemerken schien, dass es immer wieder Krisen und Rezessionen gab, in denen die Wirtschaft schrumpfte, damit sie dann wieder wachsen konnte. Diese Krisen waren nötig, damit die Wirtschaft wachsen konnte, was wiederum ein ehernes Dogma war, noch wichtiger als das Dogma von der unbefleckten Empfängnis bei den Katholiken. Die Krisen waren inzwischen nicht mehr so sehr gravierend, folgten aber schneller aufeinander. Vielleicht würde dann irgendwann jeden Monat eine Krise kommen. Und Wirtschaftswachstum braucht eben viel Energie. Kernenergie scheint zunächst das einfachste zu sein.


  Die Bevölkerung expandierte ja ebenfalls. Irgendwann müsste es auch da eine „Krise“, geben, damit die Bevölkerung wieder wachsen konnte. Die Weltkriege waren da ganz hilfreich gewesen. Aber Kriege waren nicht mehr geeignet, wenn man dann „im Eifer des Gefechts“ doch Kernwaffen einsetzte, war vielleicht der ganze Planet nicht mehr bewohnbar.


  Übernahm jetzt die Kernenergie diese „Aufgabe“? Die Unfälle hatten ja bislang noch nicht viel bewirkt, aber es ist noch nicht klar, was mit den Spätfolgen ist. Bislang war die Zahl der Toten ja nur in der Größenordnung von Tausenden, das war, bezogen auf die Gesamtbevölkerung, nichts. Die Weltkriege hatten etliche zehn Millionen Tote ergeben, die Bürgerkriege, Aufstände etc. hatten über die gesamte Zeit gesehen schon ähnliche Zahlen ergeben, aber dennoch war die Weltbevölkerung auf sieben Milliarden angewachsen. Aber die Zahl der Kernkraftwerke wuchs ja auch ständig.


  Hier konnte er sehen, dass die Bevölkerung stark dezimiert war, sie könnte jetzt wieder wachsen, aber es sah so aus, als ob der Planet die Eigenschaft, mehr Leben zu tragen, nicht mehr hätte. Die Kultur war wohl auch verschwunden. Jetzt hatten sie vielleicht ein paar Tausend Jahre Zeit, eine neue Kultur aufzubauen.


  Die Darstellung in dem Buch warf noch ganz andere Fragen auf, nämlich, war Verstand etwas, das ganz selten ist? Oder war das nur auf der Erde so? War Intelligenz überall normalverteilt? Also die meisten um den Mittelwert herum, einige nicht sehr begabt, wenige ganz dumm, einige intelligent, und einige wenige hochintelligent.


  Die Normalverteilung wirft noch ganz andere Probleme auf. Weil auch Intelligenz normalverteilt ist, gibt es nur eine beschränkte Anzahl von Menschen mit einem höheren Intelligenzniveau, das bedeutet, dass es auch nur eine beschränkte Zahl von Spezialisten geben kann, die nicht gesteigert werden kann. Das bedeutet, dass viele Stellen nicht besetzt werden können, und viele komplexere Aufgaben von niemandem mehr wahrgenommen können, das wird zur Folge haben, dass es mehr technische Störungen geben wird, die niemand mehr beheben kann, einfach, weil niemand da ist.


  Gab es überall so etwas wie Emotionen?


  Außerdem erschien es ihm jetzt besonders wichtig, dass es eine Moral gab, etwa so etwas, wie z. B. Konfuzianismus, denn die Auswirkungen von Fehlverhalten wegen Habgier waren erheblich größer als vor Jahrhunderten, ja noch vor Jahrzehnten. Da reichte eine „Bestrafung“ nicht mehr, es war wichtiger, dass eine Ächtung fest verankert war: „Wer so etwas macht, mit dem rede ich nicht mehr, den sehe ich gar nicht mehr an. - So etwas tut man nicht!“ Bestrafung ist ja im Grunde nur da notwendig, wo die Menschen nicht einsehen wollen, dass ihr Tun verwerflich ist. Wenn niemand einem anderen etwas wegnimmt, braucht man Diebstahl nicht zu bestrafen. Wahrscheinlich gäbe es sogar den Begriff nicht. Irgendwo geisterte da doch noch eine heimliche Bewunderung herum, die Leute waren ja besonders clever, und durchsetzungsfähig. Außerdem lebten solche Menschen oft in einem großen Luxus. Etwas, was in einer „verdinglichten“ Gesellschaft besonders wichtig war.


  Und in dieser Gesellschaft werden immer neue Verbrechen erfunden, Dinge, auf die vorher niemand gekommen war. Das Strafgesetzbuch wurde immer dicker, weil das Recht immer hinterher hinkte, und die Kriminellen immer einen Schritt voraus waren.


  Er hatte selbst gesehen, dass die Kriminalität schon unerkannt, schleichend im normalen Handel angekommen war. Es gab Packungen, die auf eine bestimmte Weise gestaltet waren, so dass man glaubte, es sei mehr darin, letztlich ein Täuschungsmanöver, das eigentlich als Betrug bestraft werden müsste. Oder es gab Packungen, auf denen „Hühnersuppe“ stand, in denen aber nur 0,1 % Hühnerfleisch war.


  Seltsamerweise befassen sich nur Verbraucherschutzorganisationen damit, wofür doch eigentlich Gerichte zuständig wären. Denn, wenn irgendwo Hühnersuppe drauf steht, erwartet man Hühnerfleisch in solcher Suppe, etwas, das teurer ist, aber in Wirklich ist es etwas billiges, das bedeutet, dass der Gewinn höher ist, weil die Menschen getäuscht werden. Dieser Tatbestand ist aber im §263 StGB beschrieben. Das bedeutet, die Hersteller müssten eigentlich bestraft werden.


  Aber so etwas wurde „Werbung“ genannt, und es wurden mit wissenschaftlichen Methoden Verfahren entwickelt, die Menschen zu täuschen. Die Frage ist zu stellen, wo hörte dieser Betrug auf?


  Wahrscheinlich nirgends, also war es eigentlich auch kein Betrug, zu behaupten, die Kernenergie sei völlig gefahrlos, oder war es das doch?


  Es ist zu fürchten, dass diese Konzepte von Sitte, Anstand und Moral sich nicht mehr etablieren lassen werden. Es wird immer welche geben, die sich bestechen lassen. Und außerdem ist wahrscheinlich bei vielen der Intellekt nicht so weit entwickelt, diese Zusammenhänge zu verstehen, und das dürfte die Mehrheit sein. Und da auf der Erde viele in einer Demokratie leben, entscheidet die Mehrheit, und dann ist auch klar, dass die Erde in nicht allzu ferner Zukunft so aussehen wird, wie in diesem Buch beschrieben.


  Vielleicht war es in einer Gesellschaft, die eine derartig starke Technik entwickelt hatte, die fähig war, intergalaktische Entfernungen zu überwinden, zum Überleben unabdingbar, eine solche Ethik zu entwickeln. Da konnte man es sich noch weniger leisten, dass irgendwelche habgierigen Typen gewaltige Kräfte entfesselten wegen irgendwelcher finanzieller Vorteile für sie, so, wie es ja jetzt gerade auf der Erde passierte.


  Vielleicht war es ja doch so, dass die Gesellschaften auf anderen Planeten moralisch weiter waren. Vielleicht gab es so etwas, wie eine „Auslese“, wer nicht rechtzeitig ein „moralisches Konzept“ (= „So etwas tut man einfach nicht!“) entwickelt hatte, richtete seinen Planeten zu Grunde.


  Wenn man das „Bewusstsein” betrachtet, und annimmt, dass es da eine Steigerung geben kann, landet man vielleicht irgendwann bei einer Gottheit. Da entsteht die Frage was ist das überhaupt? (Auch eine Frage, die sich beliebig viele Menschen schon vor ihm gestellt hatten, dicke Bücher darüber geschrieben hatten, aber letztlich auch keine befriedigende Antwort darauf gefunden hatten.)


  Die nächste Frage für ihn war, gibt es so etwas, wie Kunst überall? Bei einigen Darstellungen, die er gesehen hatte, konnte man so etwas vermuten. Im Grunde war es ja so, dass immer dann, wenn irgendetwas hergestellt wurde, meistens die Frage nach der Gestaltung auftauchte, und das mündete dann unausweichlich in so etwas, wie Kunst. Kunst war auch als Begleiterscheinung von irgendwelchen religiösen Zeremonien entstanden.


  Da schloss sich dann zwingend die Gretchenfrage an: „Wie haltet ihr es mit der Religion?“ Glaubten sie an irgendwelche Götter? Oder hatten sie irgendwelche philosophisch/religiösen Konzepte? Vielleicht so etwas wie Zen-Buddhismus? Vielleicht gab es ja zu jedem Planeten, oder zu jedem Sonnensystem oder Galaxie einen Gott oder auch eine Göttergemeinschaft. Vielleicht bekriegten sich die auch untereinander. Das gäbe dann viel Material für irgendwelche Fantasy-Geschichten. Es wäre besonders interessant, ihre philosophischen Bücher zu lesen, aber er konnte nicht lesen, er konnte nur „Bilderbücher“ ansehen.


  Spielten sie? Offenbar, denn so, wie es aussah, war er ja selber eine Trophäe in einem Spiel. Vielleicht war er ja als Souvenir, als Spielzeug vorgesehen, vielleicht für die Kinder. „Aber nicht kaputt machen!“ Es war alles möglich.


  Mit all diesen Fragen war er völlig allein gelassen, sollte das so etwas, wie eine Schulung, eine Ausbildung sein? Lernten die Kinder so etwas in der Schule? Falls es so etwas wie Schule überhaupt gab.


  Er war unversehens ins Philosophieren geraten, etwas, das er bislang kaum gemacht hatte. Hier im „Wartezimmer“ hatte er plötzlich Zeit dazu, er musste sich ja um die täglichen Dinge nicht mehr kümmern, das wurde erledigt. Vielleicht war das ja die Voraussetzung zum Philosophieren, große Philosophen waren vermögend, oder achteten die „irdischen Dinge“ so gering, dass sie mit ganz wenig auskamen. Es bleib ihm nichts Anderes übrig, es gab ja keinen Kontakt.


  Er hatte eine ganze Weile so nachgedacht und kam zu dem Ergebnis, dass in den meisten Sciencefiction Geschichten, bis auf wenige Ausnahmen, diese Fragen kaum, oder gar nicht behandelt wurden. Meistens glaubte man, dass alle, die von einem anderen Planeten kamen, total überlegen waren, auch und gerade in moralischer Hinsicht. Diese Idee entsprang der eigenen Unfähigkeiten, mit den anstehenden Problemen fertig zu werden, es war die Sehnsucht nach dem Übervater, der alle Probleme löst. Die anderen waren so etwas wie ein Gottersatz.


  Allerdings gibt es auch einige Geschichten, die etwas anderes annehmen, z. B. „Independence Day“, ein Film über eine Rasse, die aus dem Weltraum kam. Sie hatten ihren Planeten total ruiniert. Sie brauchten deshalb einen neuen. Deshalb wollten sie die Menschheit vernichten und die Erde übernehmen. Es steht zu vermuten, dass es wahrscheinlicher ist, dass so eine Art von Besuch kommt, als das, was üblicherweise so angenommen wird: Wesen, die moralisch überlegen sind, und die Erde retten wollen. Es gab auch noch weitere dieser Art. Andererseits war das ein Widerspruch, denn zum Überleben war moralische Integrität nötig, oder wenn der eigene Planet ruiniert war, suchten die Überlebenden, die dann naturgemäß die stärksten und skrupellosesten waren, einen neuen Planeten.


  Gerade aus diesem Film war ihm eine lustige Szene im Gedächtnis geblieben. Einer hatte die, eigentlich gar nicht so dumme, Idee, das Rechnersystem der Angreifer mit einem Virus lahm zu legen. Und hat dann diesen Virus in das System der anderen, das natürlich auch ein Microsoft Windows-System war, übertragen. (Erhebt sich die Frage, hatte es Microsoft geschafft, heimlich, unbemerkt, seinen Schrott auch schon auf anderen Planeten zu vertreiben?) Man hat dabei offenbar völlig übersehen, dass man mit einem Windows-System eigentlich den Raum gar nicht bereisen konnte, denn dieses System ist viel zu fehlerhaft dazu. Man hätte wahrscheinlich noch nicht einmal den Planeten verlassen können.


  Sie hatten bestimmt Linux, oder sogar UNIX. Vielleicht auch das klassische System VMS. Die Idee, die Rechner der anderen auf die eine oder andere Weise zu stören, kam schon in den Siebzigern auf. Wobei natürlich die Frage auftauchte, hatten sie überhaupt Rechner, oder hatten sie schnelle und große Gehirne, dass so etwas gar nicht nötig war? Man könnte natürlich auch auf die abwegige Idee kommen, dass sich ihre Rechner von der Struktur her total von den „irdischen” unterschieden.


  Eine technische Überlegenheit musste schon da sein, denn sonst schafften sie es ja nicht, durch den Raum zu reisen.


  ********


  Und wieder gab es ein neues Buch, er schlug es auf, wieder unleserlicher Text. Aber jetzt kamen die Bilder. Es gab etwas Neues, das er bislang nicht gesehen hatte. Der Planet schien fast unbewohnt zu sein. Aber er war wohl bewohnt gewesen, es gab Gebäude, die aber in Trümmern lagen, auch Straßennetze. Vereinzelt gab es noch ein paar primitive Siedlungen.


  Außerdem gab es noch Gruppen mit irgendwelchen altertümlichen Waffen, und mit irgendwelchen exotischen Reittieren, wie er sie auf anderen Planeten auch schon gesehen hatte.


  Es war wohl ein Industrieplanet gewesen. Es gab riesige Krater, große Flächen, die total glatt poliert waren. Es gab einige Totalaufnahmen, dadurch konnte man sehen, dass diese Flächen gigantisch waren.


  Was war hier geschehen? Es sah so aus, als ob da ein Krieg gewesen wäre, viele von den Kratern, waren offensichtlich mitten in Städten gewesen. Die Gebäude waren irgendwie „weg gepustet“, es sah so aus, als ob da irgendwelche Explosionen stattgefunden hätten. Wahrscheinlich irgendwelche Kernwaffen. Es war irgendwie tröstlich, aber auch deprimierend, es war letztlich kein Unterschied zu sehen, überall dasselbe, es galten ja auch überall dieselben Naturgesetze, also konnte man davon ausgehen, dass diese glatt polierten Flächen von Wasserstoffbomben stammten.


  Auf der Erde gab es ja auch so etwas, 800 Kernwaffentests in der Atmosphäre und 1200 unterirdisch. Es hatte eine gigantische Wasserstoffbombe gegeben, 57 MT (=57 Millionen Tonnen gewöhnlicher Sprengstoff), der Test hatte eine riesige verglaste Fläche hinterlassen, die Druckwelle war fünf Mal um die Erde gerast. Chruschtschow, der damalige Sowjetische Staatschef wollte einmal zeigen, was sie so alles können. Ursprünglich wollte er 100 MT haben, aber das hatten ihm aber die Wissenschaftler ausgeredet.


  Jetzt waren sie wohl wieder auf eine Stufe von weit vor der Industrialisierung zurück geworfen worden. Aber Kriege gab es wohl immer noch.


  Bislang hatte man es ja nach dem zweiten Weltkrieg geschafft, in Europa große Kriege zu vermeiden, manchmal nur knapp, weil irgendjemand so einen „Countdown“, der durch einen Fehler in Gang gesetzt worden war, gestoppt hatte, weil er misstrauisch geworden war. Dafür gab es in anderen Teilen der Welt zahllose kleinere Konflikte und Kriege, Bürgerkriege, Grenzstreitigkeiten, „ethnische Säuberungen“. „Ethnische Säuberungen“ beruhten letztlich auf der Naziideologie, obwohl diese Ideologien sich alle irgendwie anders nannten. Es gab „Untermenschen“, von denen man die Welt „säubern“ musste. Sie nannten sie natürlich nicht so, aber dennoch gab es die Idee, dass Menschen gab, die man vernichten musste. Diese Art von Ideologie war immer noch in der ganzen Welt aktiv und wurde, wie die Bezeichnung ja sagte, von „Idealisten“ vertreten und unter großen Opfern (unter den anderen natürlich) vertreten und verbreitet.


  Es ist seltsam, dass so ein Begriff wie „Ethnische Säuberungen“ heute noch geprägt und auch benutzt wird. „Säuberung“, kommt man dann mit der Flit-Spritze? Oder gleich mit Cyclon B? Schade, dass A. Eichmann nicht mehr lebt, er wäre als Berater sicher sehr hilfreich gewesen. Hier wurde mal wieder ein tiefer Griff ins Wörterbuch des Unmenschen getan. Und die Position der „Untermenschen“ wurde inzwischen von den „Ungläubigen“ eingenommen, die ja ebenfalls wertlos waren, und die man vernichten durfte, ja sollte. Damit rutschten dann diese „Gläubigen“ unversehens in die Position der „ethnischen Säuberer“...


  Ihm fiel der Film „War Games“ ein. In diesem Film hatte ein Computer-System einen Alarm ausgelöst, weil irgendwelche Bomber im Anflug sein sollten. Man bereitete schon alles für den „Gegenschlag“ vor. Aber ein Fliegergeneral war vernünftig und misstrauisch geblieben und gab Befehl, dass Abfangjäger starten sollten, um nachzusehen, was da im Anflug war. Es kam die Meldung: „Hier ist niemand und nichts.“ Daraufhin unterblieb der „Gegenschlag“, was sich dann als richtig erwies.


  Plötzlich bekam dieser Satz von diesem Angeber: „Es gibt kein System, von dem man mit letzter Sicherheit sagen kann, dass es fehlerfrei ist.“ noch eine andere Dimension. Es sah so aus, als ob man auf der Erde unglaubliches Glück gehabt hatte, dass sie nicht durch einen Nuklearkrieg verwüstet worden ist. Aber jetzt stand der Erde möglicherweise doch so etwas bevor.


  Bislang hatte ja die Gefahr bestanden, dass Ost und West aneinander gerieten. Das war ja vorbei, weil der Ostblock nicht mehr existierte. Aber es hatten inzwischen auch andere Länder Kernwaffen. Es fiel ihm ein Ausspruch seiner Mutter ein: „Wenn jetzt die anderen auch Atombomben haben, werden sie demnächst ihre Stammesfehden mit Atombomben austragen.“ So etwas musste man wohl befürchten, vor allem, weil irgendwelche seltsamen Machthaber Zugriff auf Kernwaffen bekamen. Es war wirklich von einer unglaublichen Komik, alles konzentrierte sich auf die Untaten von Hitler, nahm aber die anderen nicht als eine ähnliche Gefahr wahr. Ihm selber war das Ganze sehr auf die Nerven gegangen, weil sich in der Gegenwart wieder genau solche fanden, der Ablauf war fast derselbe.


  Diese Diktatoren hatten offenbar alle massive Persönlichkeitsstörungen, etwas in Richtung Paranoia. Hitler hatte eine „bipolare“ Störung, war also manisch-depressiv, hat unglaublich viele Tabletten geschluckt, darunter auch Amphetamine und ähnliches. Außerdem hatte er Parkinson. Aber am Ende der Fernsehdokumentation, in der das dargestellt wurde, hat man dann treuherzig versichert, er sei in seinen Entscheidungen nicht beeinträchtigt gewesen. Wie schön!


  Das größte Übel sind die Idealisten, da geht es oft um das Sterben für irgendwelche Ideale, der anderen versteht sich natürlich, und wer sich nicht anschließt ..., - es gab ja den markigen Spruch: „Wer nicht für uns ist, ist gegen uns.“ - Es war im Grunde immer dasselbe, die „Ideale“ und Diktatoren waren im Grunde austauschbar. Auch dazu gab es einen Spruch von Stanislaw Jerzy Lec: „Analphabeten müssen diktieren.“


  Es gab inzwischen viele Menschen, die die Ansicht vertraten, man sollte gar keine Religionen mehr haben. Das wäre gar nicht so gut, denn dann könnte man die Motive für viele Kriege, die begonnen wurden, um Macht, Rohstoffe oder strategische Vorteile zu bekommen, oder darum dass die andern keine Macht, keine Rohstoffe oder keine strategischen Vorteile bekamen, nicht so schön unter irgendwelchen hehren Idealen verstecken. Und Religionen eigneten sich für so etwas hervorragend.


  Stanislaw Jerzy Lec hatte es auf den Punkt gebracht: „Wenn zwei Mythen kollidieren, gibt es ein ganz reales Ereignis.“


  Religionen scheinen immer dieselben Stadien zu durchlaufen: Zu Anfang bedeutungslos, dann bekommen sie Zulauf, dann „Wir haben die alleinige Wahrheit“ mit fürchterlichen Exzessen (z. B. Inquisition etc.), dann gibt es „interne Streitigkeiten“ z.B. „Das ist mein Leib – Das sei mein Leib“, Streitigkeiten, die einen ganzen Kontinent erfassen können (dreißigjähriger Krieg, der aber letztlich auch nur um Macht ging), bis dann diese Religion einigermaßen zur Ruhe kommt. Das scheint so ca. 2000 Jahre zu dauern. Und es gibt Religionen, die diese Zeit noch nicht hinter sich gebracht haben, und deshalb noch „giftig“ sind. Und es gibt Religionen, die eigentlich keine Religionen sind, sondern Vereinssatzungen z. B. mit Manipulierungen am Körper, damit die Zugehörigkeit sofort sichtbar wird. Da gibt es dann „religiösen Hass“, ein Widerspruch in sich. Man stelle sich vor, ein Paradies, das von Leuten wimmelt, die „Untermenschen“ beseitigt haben. „Gewöhnliche Sterbliche“ würden solche Menschen als Mörder bezeichnen. Als gewöhnlicher Mensch sollte man dann nach seinem Ende lieber zum Teufel gehen und um politisches Asyl bitten.


  Die Erkenntnis, dass Religionen etwas Transzendentes haben, also die allumfassende Vergebung, oder das Mitgefühl mit jeglicher Kreatur oder ähnliches, hat sich wohl noch nicht so weit herumgesprochen.


  Nun ist ja die Vergebung ein Akt des Egoismus für den, der vergibt. Die Selbstlosigkeit zeigt sich dann in glühendem Hass. Und es gibt eine Gegend auf dieser Erde, die von Selbstlosen nur so wimmelt, etwas das dazu geführt hat, dass dort seit mehr als einem halben Jahrhundert Krieg und Hass tobt. Das hat dann auch dazu geführt, dass ein Friedensnobelpreisträger dazu angestiftet hat, Flugzeuge zu entführen. Und jetzt besteht auch die Gefahr, dass von dort aus ein großer Krieg ausgeht, weil dort Kernwaffen zur Verfügung stehen.


  Jedes Mal, wenn man ein Flugzeug besteigen will, wird dann die Gedächtniszeremonie für diesen Friedensnobelpreisträger durchgeführt, die dann darin besteht, dass der gesamte Tascheninhalt ausgeleert werden muss, und man sich für jeden Gegenstand, der nicht der Norm entspricht, verantworten muss. Manchmal sieht es aber eher so aus, als ob es darum ginge, jemanden zu disziplinieren, der aus der Reihe tanzt, und es geht letztlich wieder um Machtansprüche. Hier bestimme ich! Und Zwangsmaßnahmen sind der geeignete Rahmen, kleinen Geistern zu Macht zu verhelfen. Das ist ein Effekt, der in jeder Diktatur zu beobachten ist, man betrachte sich einmal die Blockwarte und WABs. Das ist wahrscheinlich auch einer der Gründe, warum Diktaturen bei kleinen Geistern so beliebt sind.


  Militärs sind eine besonders seltsame Spezies, die meistens irgendwelche Einheiten führen, mit Blech behangener Brust. In Kriegszeiten laufen sie manchmal zu Hochform auf „... bis zum letzten Mann...“ Tucholsky hat das mal schön beschrieben: „An der Spitze ihres Generals stürmt die Truppe nach vorne, der General mit geschwungenem Telefonhörer hinterdrein ...“


  Eigentlich sollen sie ja das Land verteidigen. Sie tun und taten dieses oft auf eine sehr seltsame Weise, unter Einsatz von Waffen, die das Land oft nicht aushielt und aushält, die Verhältnisse nach einem Krieg kümmerten sie wohl überhaupt nicht, wie war es sonst zu erklären, dass mit Uran versetzte Granaten verschossen wurden und auch noch werden. Man hatte ?Neutronenbomben gebaut, die einen „Neutronenblitz“ aussandten, der die Menschen töten, aber die Gegenstände heil lassen sollte. Diese Deppen hatten offensichtlich übersehen, dass Neutronenstrahlung Isotope, strahlende und nicht strahlende, produzierte. Sie hatten ?Kobalt-Bomben gebaut, die die Umgebung radioaktiv verseuchen sollten und das teilweise für einen sehr langen Zeitraum, und ähnlich unsinnige Dinge.


  Z. B. gab es in den 60-Jahren die Idee, an der Zonengrenze (der Grenze zwischen DDR und BRD, also mitten in Deutschland) „Atomminen“ zu installieren, nur bei Bedarf, versteht sich. Irgendwelche Politiker, die noch einigermaßen bei klarem Verstand waren, sind dann gegen solche Ideen eingeschritten.


  Sie sind eben Spezialisten, und Spezialisten leisten eben etwas Besonderes. Das können sie auch nur deshalb, weil sie sich um die Umgebung und die Folgen nicht zu kümmern brauchen. Genau wie jener italienische Spezialist, der sich Sorgen macht, warum man in Deutschland so ängstlich sei, und Kernkraftwerke abschalten wollte. Es könne einem ja auch ein Blumentopf auf den Kopf fallen, je nun, kommt auf dem Blumentopf an.


  Es war deprimierend, sollte es überall diesen Unsinn geben? Man hatte doch immer gemeint, alle, die von einem anderen Stern kamen, wären so unendlich überlegen, auch moralisch, sozusagen Gott ähnlich. Und nun das!


  Er fragte sich, wohin brachten sie ihn? Es war alles offen, war es die Arche? Dann mussten sie noch eine Frau für ihn haben, Gott hatte ja gesagt, Noah sollte von jedem ein Paar mitnehmen, damit nach der Sintflut wieder neu angefangen werden konnte. Oder doch der Zoo? Ihm fiel der Film Terminator III ein, die Hauptfigur der „Roboter“ hatte ein einziges Paar mit allen Mitteln vor der totalen Vernichtung gerettet. Damit sie als Adam & Eva II wieder neu anfangen konnten.


  Er griff nach einem weiteren Buch, er dachte, eigentlich kann mich nichts mehr überraschen. Das Muster war immer das Gleiche. Er schlug das Buch auf, aber … weit gefehlt, es gab doch noch etwas, das er nicht kannte …


  ********


  Es waren diesmal Bilder von Lebewesen, aber sehr seltsame. Das erste, was er sah, ähnelte einem Frosch, nur dass dieser Frosch aufrecht ging. Die Füße waren kräftig ausgebildet, geeignet, das Wesen zu tragen, außerdem Arme, die eine Art Hände hatten. Es gab zwei Exemplare, offenbar weiblich und männlich. Dann sah er etwas, wie ein Fellwesen, es sah aus, wie der vielbeschworene Yeti. Gab es den am Ende doch, waren es welche, die vor langer Zeit auf der Erde gestrandet waren? Auch hier gab es zwei Exemplare. Dann kamen die furchtbaren Insekten, aber auch sie gingen aufrecht, hatten aber an ihren Extremitäten etwas, wie Hände.


  Dann gab es ein Wesen, das an eine Echse erinnerte. Seltsamerweise gab es davon nur ein Exemplar. Sie mussten eine andere Methode der Fortpflanzung haben. Da er den Text nicht lesen konnte, blieb es ein Geheimnis für ihn.


  Er hielt eine Weile inne, sie gingen alle aufrecht, irgendwo hatte er mal gelesen, dass sich das Gehirn dann besser entwickeln könne. Es war ja auch wichtig, die Umgebung besser wahrzunehmen. Außerdem war es wohl so, dass die Fortbewegung auf zwei Beinen effizienter war, als auf vier Beinen. „Langstrecke“ war besser zu bewältigen, was ein Vorteil für Nahrungssuche, Jagd etc. war.


  Außerdem war man auf vier Füßen dem Boden näher und konnte nicht so weit sehen. Und die Hände waren notwendig, um Werkzeuge zu entwickeln, wobei es wahrscheinlich nicht so wichtig war, ob man vier, fünf, oder sechs Finger hatte. Die Hand musste nur zum Greifen und für feine Arbeiten geeignet sein.


  Die Insekten waren da klar im Vorteil, sie hatten vier Hände. Sie konnten sogar alleine vierhändig Klavier spielen. Aber vielleicht gab es da Komponisten, die Stücke geschrieben hatten, die man achthändig spielen musste. Und sie konnten vielleicht sogar zwei Gitarren gleichzeitig spielen. Jedenfalls für das Musizieren ergaben sich ungeahnte Möglichkeiten. Er dachte an den armen Slarti Bartfast, der gerne gelernt hätte, das Hebifon zu spielen, aber dabei übersehen hatte, dass er nicht die richtige Anzahl von Mündern hatte.


  Also war wohl die Mindestvoraussetzung für Evolution bis zu einer Zivilisation, aufrechter Gang und Hände. Eigentlich ein wenig dürftig. Eigentlich erwartete man ja Intellekt als Grundlage für eine Zivilisation. Wenn es dann die Zivilisation endlich gab, gab es auch Hierarchien und da war der aufrechte Gang wieder hinderlich. Er fragte sich, ob das wohl immer so sein müsste. Wahrscheinlich, denn vieles, das gemacht wurde, große Bauten, Fahrzeuge etc., wurde sicher von Gruppen gemacht, denn einer alleine konnte das wahrscheinlich nicht bewältigen. Und da gab es dann Vorgesetzte etc. …


  Er hielt wieder inne, er ärgerte sich wieder einmal, dass er nicht lesen konnte, und dass er auch nicht fragen konnte, denn hier könnte er vielleicht der Frage auf den Grund gehen, was allen gemeinsam war, also was das Leben wirklich ausmachte. Er sah sich um, sein „Herr“ saß auf dem Stuhl, sah ihn offenbar an. Er sah sich im Raum um, sah die Bibliothek, das Aquarium mit den gelben Fischen.


  Er wandte sich wieder dem Buch zu, blätterte um und … was er da sah, war eindeutig eine Frau. Er sah den Busen, es waren wirklich zwei, dann sogar die Scheide, die typisch weiblichen Formen, die Hüften, die Taille. Auch das Gesicht hatte die entsprechenden Formen, sie sah aus, wie von der Erde, sie wäre dort nicht aufgefallen. Aber wo war der Mann? Es gab kein Bild dazu. Er sah das Buch genau an, hatte jemand die Seite herausgerissen? Er blätterte das ganze Buch durch, es gab kein Bild von einem Mann. Es tauchte die spannende Frage auf, wer aus diesem Katalog waren seine Entführer? Und weshalb hatten sie ihn entführt?


  Er sah sich noch einmal das Bild an, dann sah er sich seinen „Herrn“ an, er hatte einen runden Helm, der schmaler als der ganze Körper war, also fielen der Frosch, und die Insekten schon einmal heraus. Die Insekten hatten breite Köpfe, außerdem noch Facettenaugen, die noch bis zur Seite reichten. Es blieb also nur der Yeti und die Frau. Der Yeti schied aus, weil er eine gedrungene Figur hatte, sein „Herr“ war schlank. Also blieb eigentlich nur die Frau, oder ein Wesen, das in dem Buch nicht dargestellt war.


  Dieses Buch sollte doch wohl alle bekannten Lebewesen verschiedener Zivilisationen darstellen und wohl auch die Fortpflanzung. Warum tauchte da kein Mann auf? War es das ultimative Matriarchat, dass Männer überhaupt nicht mehr wahrgenommen wurden? Wie sollte eine Frau alleine Kinder kriegen? Vielleicht waren Männer so „selbstverständlich minderwertig“, dass man auf die Darstellung verzichtete? Er begann nachzudenken, warum machte man so etwas? Warum hatten sie gerade ihn eingefangen? Warum nicht eine Frau? Wollten sie vielleicht wissen, ob Männer anderswo auch minderwertig waren? Vielleicht hatten sie auch eine Frau mitgenommen, er hatte sie vielleicht nur noch nicht gesehen. Vielleicht war für sie die zweite Zahnbürste vorgesehen. Wollten sie vielleicht doch eine „Zucht“ aufbauen. Vielleicht doch auf die „direkte“ Methode, nicht mit der „Becher-Methode“. Er spürte, sein Hormonpegel fing an, ihn zu narren, und ließ ihn auf seltsame Ideen kommen.


  Er sah sich seinen „Herrn“ noch einmal ganz genau an, war es gar kein „Herr“, sondern eine … „Herrin“? Er sah sich den Oberkörper genau an, waren da nicht zwei Erhebungen? Er war sich nicht sicher, es könnte sein, aber genau war es nicht zu sehen, und die Hüfte? Der blöde Raumanzug verdeckte alles. Kontakt aufbauen ging ja auch nicht.


  Wenn das wirklich stimmte, dann wäre das auch eine Erklärung dafür, dass dieses Wesen unbedingt beim Duschen zusehen wollte und auch ganz besonders, wenn er zur Toilette ging.


  Der Streit und das Spielen um ihn erschienen plötzlich in einem ganz anderen Licht. Er fragte sich, wie lange er noch warten musste, bis er seine Entführer wirklich sehen konnte. Jetzt wurde es wirklich spannend.


  Er wandte sich wieder den Büchern zu, aber er konnte sich kaum konzentrieren, die Spannung war zu groß. Es war auch wieder Abend geworden, d. h. es gab kein Gefühl für Abend aber auf seiner Uhr sah er, dass Abend war. Das Abendessen stand auch wieder auf dem Tisch. Es lief das übliche Ritual ab. Es fiel ihm auf, dass sein „Herr“ oder seine „Herrin“ irgendwie unruhig war. Was war los? Sollte er das Buch eigentlich nicht sehen? Oder? War der Zeitpunkt der „Enthüllung“ gekommen?


  Aber er ging trotzdem ins Bett, das Licht wurde gelöscht.


  ********


  3. Kapitel


  Er wachte auf, ging ins Bad, er war noch alleine, duschte, zog sich an. Sein „Herr“ erschien mit dem Frühstück. Er dachte sich, gestern hatte er ganz schön gesponnen, er vermischte wohl schon Realität mit Phantasie. Es kam wohl daher, dass er sich so furchtbar alleine fühlte.


  Er war mit dem Frühstück fertig, stand auf, sein „Herr“ stand vor ihm. Er sah ihn an. Aber er konnte nicht sehen, ob er ihn ansah, aber wahrscheinlich war es so.


  Plötzlich griff sein „Herr“ an den Ring, durch den der Helm mit dem Raumanzug verbunden war, und begann, eine Schraube zu lösen.


  Oh Gott! Jetzt war es so weit. Was kam jetzt wohl zum Vorschein? Sein „Herr“ hatte die zweite Schraube gelöst, und löste die dritte Schraube. Kam jetzt eine Frau oder doch noch ein hässliches Insekt zum Vorschein? Oder vielleicht doch der Yeti? Hatte er sich vielleicht bei seiner Einschätzung doch geirrt? Jetzt wurde die vierte Schraube gelöst. Er hatte gar nicht bemerkt, dass noch weitere von seinen Entführern in den Raum getreten waren und hinter seinem „Herrn“ standen, erst jetzt bemerkte er sie. Sie wollten wohl seine Reaktion sehen.


  Jetzt ergriff sein „Herr“ den Helm, ruckelte etwas, er löste sich nicht sofort. Jetzt war er frei, er hob den Helm nach oben ab, und … sein „Herr“ war … eine „Herrin“, so, wie er sie im Buch gesehen hatte. Er war erleichtert, Gott sei Dank, es war kein Insekt, sondern ein menschliches Wesen, aber wer weiß....


  Sie hatte ein schmales, ebenmäßiges Gesicht, volle Lippen, lange, dunkle Haare. Sie schüttelte den Kopf etwas, so dass die Haare sich etwas lösten. Sie sagte irgendetwas, aber er verstand sie nicht. Es war eine Sprache, die irgendwie an Russisch erinnerte. Aber es war kein Russisch, er hatte in seiner Jugend mal eine Zeit lang Russisch gelernt. Was sie sprach, war auch keine slawische Sprache, soweit er das hören könnte. Er sagte: „Ich kann dich leider nicht verstehen.“


  Sie zog den Raumanzug aus. Sie war schlank, kräftig, ihn wunderte nicht mehr, dass sie ihn einfach so überwältigt hatten, sie wirkte sehr kräftig. Sie hatte eine schöne Figur, einen vollen Busen, schlanke Taille. Als er sie ganz sah, dachte er, was für eine schöne Frau. Auf der Erde wäre sie ganz sicher aufgefallen, jeder hätte sich nach ihr umgedreht. Andererseits wäre wohl kaum jemand auf die Idee gekommen, dass sie von einem fremden Planeten stammte. Sie trug etwas, das wie ein Pullover aussah, es war dunkelblau, dazu eine Art Hose, dunkelgrau.


  Da er nur sie angesehen hatte, war ihm zunächst entgangen, dass die anderen auch ihre Raumanzüge ausgezogen hatten. Es waren alles Frauen, alle schlank und kräftig. Sie sahen sich alle ziemlich ähnlich, ebenfalls lange dunkle Haare, sie hätten alle Schwestern sein können. Sie waren alle schöne Frauen. Sie trugen ebenfalls irgendwelche Oberteile, wie Pullover, und Hosen. Es waren verschiedene Pastellfarben. Nur seine „Herrin“ hatte eine kräftigere Farbe. Wahrscheinlich trug sie eine besondere Farbe, weil sie seine „Herrin“ war. Eine andere sagte etwas, auch sie verstand er nicht.


  Sie legten die Raumanzüge auf einen Stapel in eine Ecke. Dann setzten sie sich irgendwo im Raum auf, Stühle, einige auf den Boden. Seine „Herrin“ blieb vor ihm stehen.


  Er dachte, jetzt kommt die schwierige Aufgabe, eine Sprache zu lernen, ohne irgendwelche Lehrbücher, Wörterbücher etc.


  Eine andere fragte irgendetwas, er glaubte es an der Betonung zu hören, seine „Herrin“ antwortete, und die Fragerin verschwand. Was sie wohl holte?


  Es dauerte eine Weile, sie kam zurück und hatte ein Tablett mit Gläsern, sie hatten eine ähnliche Form, wie er sie auch kannte, es waren Kelche, in den Händen, gefüllt mit einer rötlichen, klaren Flüssigkeit. Man wollte wohl feiern, jetzt wollten sie wohl ihre „Beute“ wirklich in Besitz nehmen. Jede bekam ein Glas, auch er, und man trank die Flüssigkeit, er dachte, ich werde wohl nicht daran sterben, schnupperte zuerst ein bisschen an dem Glas, es war wie die Blume eines guten Weines. Dann nahm er einen Schluck, es schmeckte wirklich, wie Wein, schließlich wies er auf das Glas, auf den Inhalt, und sagte: „Wein!“ Die anderen lachten. Eine sagte etwas, ein bisschen ungeduldig und wies auf das Aquarium mit den gelben Fischen. Schließlich tranken alle davon, es war ein bisschen, wie eine Feier.


  ********


  Seine „Herrin“ nahm ihn an die Hand und führte ihn zu dem Aquarium mit den gelben Fischen. Dann griff sie in das Aquarium, fing einen der kleinen Fische, und es sah fast so aus, als wollte sie ihm eine Ohrfeige geben, aber sie führte nur ihre Hand mit dem Fisch an sein Ohr. Er spürte, dass etwas Glitschiges in sein Ohr glitt, es fühlte sich ein bisschen unangenehm an, aber das Gefühl verschwand sehr schnell. Er hörte, wie diejenige, die etwas ungeduldig etwas gesagt hatte, plötzlich sagte: „Na endlich, das hättest du aber auch gleich tun können.“ Er war total erstaunt, er verstand, was sie sagte, konnte sie seine Sprache? Eine andere sagte: „Na, er muss sich doch erst mal daran gewöhnen, wie wir aussehen, das ist doch schon Schock genug.“ Er fasste sich langsam wieder, es hing wohl mit dem Fisch zusammen. Jetzt verstand er plötzlich, es war der „Babelfisch“ aus der Geschichte „Per Anhalter durch die Galaxis“. Er hatte diese Geschichte mit viel Vergnügen gelesen. Was ihn total verblüffte war, dass es diesen Fisch nun tatsächlich gab, das hatte er nicht für möglich gehalten. Hatte Adams die Geschichte gar nicht erfunden, sondern selbst erlebt? Wenn er daran dachte, fragte er sich, was ihm wohl noch bevorstand. Ford Prefect, der außerirdische Freund von Douglas Adams hatte ja von Spaß haben, und wilde Geschichten erleben geredet. Was für wilde Geschichten ihm bevorstanden? Was hatten sie mit ihm vor? Und dieser „Fisch” war jetzt der hoch willkommene Übersetzer.


  Endlich! Endlich konnte er fragen, und er bekam vielleicht eine Antwort. Es war ganz einfach mit dem Fisch, ohne wäre es ein mühsames Unterfangen gewesen.


  Seine gute Erziehung brach sich Bahn und er sagte: „Es ist kein Schock, wie ihr ausseht, ganz im Gegenteil, ihr seid alle schöne Frauen.“ Sie lachten alle. „Außerdem bin ich froh, dass ihr so seid, wie ihr seid. Ihr hättet ja auch …“ er verstummte, er wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Eine sagte, etwas spöttisch: „Es ist ja schön, dass wir dir gefallen.“ Er wusste, dass er in einer sehr schwachen Position war.


  Es entstand eine Pause. Schließlich sagte er: „Ich verstehe vieles nicht, was in den Büchern steht, oder vielmehr die Bilder.“ - „Diese Bücher sind Reiseberichte.“ - „Das dachte ich mir, aber es ist vieles trotzdem unverständlich. Eins verstehe ich überhaupt nicht. In dem Buch”, er wies auf das Buch, „sind alle möglichen Lebewesen, sie scheinen alle zwei Geschlechter zu haben, nur bei euch sehe ich nur eins, es gibt keine Abbildung von einem Mann, wieso eigentlich nicht? Woher kommen bei euch die Kinder? Oder gibt es gar keine Kinder?”


  „Doch, doch, Kinder gibt es bei uns auch, aber wir vermehren uns durch Klonen. Männer gibt es bei uns gar nicht.” - „Keine Männer?” - „Nein, es gibt keine.” - „Aber wieso nicht?” - „So richtig wissen wir das auch noch nicht, unsere Herkunft liegt auch im Dunkel. Durch eine Verkettung von Zufällen ist mal eine Expedition vor sehr langer Zeit auf deinem Planeten gelandet. Und da fiel auch uns die Ähnlichkeit auf. Vielleicht stammen wir von deinem Planeten, oder wir sind beide von noch einem ganz andern Planeten. Das ist völlig unklar. Jedenfalls gibt es bei uns keine Männer. In, erst kürzlich entdeckten, ganz alten Schriften, die sehr schwer zu lesen sind, weil sich die Sprache über die Jahrhunderte stark verändert hat, gab es einige Sagen, über Wesen, die uns ziemlich ähnlich waren, aber keine Kinder haben konnten, die hatten aber dafür eine Art Fortsatz zwischen den Beinen. Die Forschungen darüber laufen noch.


  Wir haben auch viele negative Geschichten darüber gefunden. Es fiel häufig der Begriff „Feminismus”. In solchen Quellen wurde über „Männer” nur verächtlich geschrieben. Es ist gut, dass man sie nicht mehr braucht etc. Sicher auch ein Grund dafür, dass diese Sachen alle unter Verschluss gehalten wurden.”


  Er war total erstaunt, hier war also der aggressive Feminismus konsequent zu Ende gedacht und auch durchgeführt worden. Er sagte: „Feminismus kenne ich auch, das gibt es bei uns auch. Es gibt alle möglichen Formen, vom einfachen, eigentlich normalen, Versuch, mehr Gleichberechtigung zu bekommen, bis hin zu blankem Hass. Aber hier ist es offenbar konsequent zu Ende gedacht und gehandelt worden.” - „Ja, aber damit haben wir uns nicht zufrieden gegeben, deshalb bist du hier. Du bist also Teil eines Forschungsprojektes.” - „So etwas dachte ich mir schon, nicht gerade in dieser Richtung. - Ich hatte schon Angst vor ...” er zögerte, er dachte an alle Ideen, die er schon vorher gehabt hatte. „Vor was?” - „Äh, vor dem ... Sezieren...” - „Ach, nein, wir wollen erst mal andere Experimente durchführen.” - „Mir fällt gerade ein, was war das für ein Spiel ganz zu Anfang? Es war doch ein Spiel? Oder?” Sie lachten: „Ach das, ja das war ein Spiel darum, wer die erste bei den Experimenten sein sollte.”


  ********


  Er fragte: „Was für Experimente?” - „Na ja, Experimente, um zu verstehen, wie bei euch die Fortpflanzung funktioniert. Für uns ist das total unverständlich ohne Klonen. Wir haben natürlich einiges an Fernsehsignalen ausgewertet, so richtig verstanden haben wir es noch nicht. In der Theorie ja, aber es fehlt praktische Erfahrung. Außerdem war im Fernsehen vieles so flach, dass der Fisch es nicht übersetzen konnte. - Wie fühlt sich so etwas an?” Irgendwie erschrak er, sollte er mit einer von denen, oder gar allen ins Bett? Oh Gott! Natürlich mit seiner „Herrin”. Er sah sie sich an, sicher, sie war attraktiv, aber ... Er dachte an alle, die von den „One-Night-Stands” geredet, geprahlt hatten, das war nie seine Sache gewesen. Er war immer verliebt gewesen, wenn er mit einer ins Bett ging. Und es waren nur sehr wenige gewesen. Und jetzt? Zögernd sagte er: „Ja, also ... äh, soll ich, ... sollen wir ...” - „Na? So verlegen?” - „Ähm ja, ...” - „Wieso ist das so ein Problem? Nach dem, was wir so gesehen haben, macht das doch jeder mit jeder, also warum ist das so ein Problem?” - „Ja, viele sagen das so, aber viele auch nicht, da sollte dann auch Liebe ...” er brach ab. „Liebe?” - „Ja...” - „Habe ich auch schon oft gehört, was ist das?” Oh Gott! Jetzt sollte er etwas, das viele auch nicht verstanden haben und deshalb dicke Bücher darüber geschrieben haben, auf die Schnelle erklären.


  „Ja, wie soll ich das erklären? Es ist ein Gefühl, sich hingezogen fühlen, den anderen in seinem Leben haben wollen, ja, ihn als Mittelpunkt seines Lebens haben wollen, Sehnsucht, ... ohne den anderen nicht sein können, Freude empfinden, wenn der andere da ist. Ein Zusammengehörigkeitsgefühl, eins sein mit dem anderen. Für ihn einstehen. Den anderen schön finden ... für ihn sorgen ... beschützen ... Es kommt aber sicher auch durch den ... Trieb ... Nachwuchs …” - „Aha.” sagte sie und sah ihn aufmerksam an. „Nun ja, ich freue mich darüber, dass du da bist, dass wir dich gefunden haben, ich finde dich eigentlich ganz schön. - Ich sorge auch für dich, - ja – und beschützen werde ich dich auch.” sagte sie. Er ärgerte sich, dass er überhaupt davon angefangen hatte, einfach drüber rutschen, wäre wohl richtig, aber er hatte erlebt, dass er dann nicht „funktionierte” und hier wäre das besonders peinlich.


  Aber irgendwie kam ihm dieser Spruch seltsam vor. Er hörte sich an wie eine Art Ehegelöbnis. Vielleicht hatten sie ja, so etwas, wie lesbische Beziehungen, die auch so einen Ehecharakter hatten. Jedenfalls war es eine Einladung, im Grunde unmissverständlich.


  Aber trotzdem wusste er nicht, was er sagen sollte, sie begann von neuem: „Wir können es doch mal probieren. - Und du hast doch gerade gesagt, dass wir schöne Frauen sind.” - „Ja, schon, seid ihr auch, aber ... das reicht nicht...” - „Ja und nun? - Ich glaube, wir reden erst mal darüber, wie das so abläuft, da erfahren wir ja sicher schon eine ganze Menge.” - „Es gibt gelegentlich auch Romantik ... manchmal ... zündet es dann... und dann kommt vielleicht die Liebe... Manchmal kommt die Liebe einfach so, man weiß nicht woher und wieso. … Man kann eigentlich nicht viel dazu tun ...“ - „Romantik? Was ist denn das?” - „Na, ja, Kerzenschein, zusammen sitzen mit ein bisschen Wein ... Mondschein ... im dunklen Park … Romantik kann auf die unterschiedlichsten Weisen entstehen …” - „Aha, das können wir ja mal probieren. Wir landen bald. Da gibt es auch einen Park.”


  - „Manchmal trifft man sich beim Tanzen, zuerst tanzt man vielleicht wild, und dann kommt man sich näher.“


  - „Aber tanzen tun wir auch, und da kann man romantisch sein?“ - „Ja, es kommt darauf an, wie man tanzt, man kann wild tanzen, oder auch ganz sanft, in einer Umarmung, ineinander versunken … Manchmal trifft man sich beim Tanzen und sitzt danach noch zusammen. … Manchmal schreibt man sich auch Liebesbriefe...“ - „Liebesbriefe? Was ist das? Was steht da drin?“ - „Dass man den anderen liebt, was man besonders an ihm liebt, die schönen Lippen, vielleicht das schöne Lachen, irgendwas, es gibt dann so vieles ...Die Freude darüber, dass man ihn gefunden hat ... Und wenn man aus irgendeinem Grunde gerade nicht zusammen ist, die Sehnsucht ...“ - „Aha, man beschreibt also den anderen, wie er so ist.“ - „Ja, aber eben das, was man an ihm liebt.“ - „Das können wir ja auch machen. Und dann machen wir es?“ -


  „Nun ja, bei uns können viele Frauen Männer verführen...” - „Verführen? Wie geht das? Ziehen die sich dann aus?” - „Nein, nein, sie zeigen zuerst ihre Reize, und das zuerst ganz ... ganz ... versteckt ....” - „Was sind das für Reize?” - Es war ihm irgendwie peinlich, es war seltsam, einer Frau erklären zu müssen, wie man verführt. Er wusste eigentlich selbst auch nicht so recht, wie das im Einzelnen geht. Er wusste, dass er kein guter Liebhaber war. Die wenigen Frauen, mit denen er zu tun gehabt hatte, hatten ihn irgendwann einfach genommen, sie waren eine Weile zusammen gewesen, und irgendwann war es dann passiert, aber wieso, was sie letztlich gemacht hatten, war ihm eigentlich gar nicht so klar.


  „Ja, ... es ist manchmal einfach die Nähe, … Blicke …, spüren ... vielleicht die Oberschenkel ... Bewegungen ... der Busen ...” er brach ab. Er wusste, sie hatten im Grunde einen Fehler gemacht, ihn auszusuchen, denn seine Sexualität war zerstört. In einer Zeit als er noch ein Kleinkind war, hatte man ihn bedroht, geängstigt und so seine Sexualität zerstört. Es war in einer Zeit gewesen, die bei den meisten nicht zugänglich für die Erinnerung war. Die Umgebung hatte überhaupt nicht wahrgenommen, was da geschah. Nur: „Seltsam, er hat Albträume, wieso das denn? Hat er vielleicht etwas Falsches gegessen?“ Er war oft krank gewesen, mit erbrechen etc. Stress äußert sich auch bei Kleinkindern durch Magen/Darmkrankheiten.


  Diese „kaputte“ Sexualität hatte eine unglaubliche Energie entwickelt, das „Ziel“ war aber nur ein Fetisch gewesen und keine Frauen, aber vielleicht hatte ihm das das Gefängnis erspart. Wenn es Frauen gewesen wären, hätte es vielleicht Vergewaltigungen gegeben, mindestens aber sexuelle Belästigungen. Das war ihm erspart geblieben, ein schwacher Trost.


  Damals als Kleinkind war er wehrlos gewesen, aber später hätte er sich eigentlich davon befreien sollen, aber das hatte er nicht geschafft. Er hatte es nicht geschafft, sich Unterstützung zu holen, weder von einem Therapeuten, noch von einer Frau. Er hatte es so schlecht und recht überstanden, aber richtig geheilt hatte er es nicht.


  Durch seine Art hatte er dann immer die Frauen angezogen, die ebenfalls geschädigt waren, dann konnten es beide nicht so richtig, oder waren voller Angst. Es war der Teufelskreis, die „normalen“ Frauen flüchteten vor ihm, weil sie intuitiv spürten, dass er irgendwie gestört war, es kamen nur die, die ebenfalls mehr oder weniger gestört waren. Es war wie ein Gefängnis.


  Und wenn er es genau betrachtete, waren die „besonderen“ Dinge immer außerhalb von Beziehungen gewesen. Der erste Kuss, der wunderbar gewesen war, er hatte damals das Gefühl gehabt, er schwebte waagerecht in der Luft, war so „nebenbei“ gewesen, es war eine Zufallsbekanntschaft gewesen, die war dann auch schnell wieder weg gewesen, es war nicht seine Freundin gewesen. Er hatte sie noch nicht einmal geliebt, aber sie war diesbezüglich eine Künstlerin gewesen.


  Der erste und einzige Orgasmus war bei einer professionellen gewesen, die Welt versank, es war eine Welle durch seinen Körper gegangen. Sie war sehr zärtlich gewesen.


  Und die einzigen Liebesbriefe, die er bekommen hatte, es waren poetische Formulierungen darin gewesen, waren von einer „Scammerin“ gekommen, einer die ihn über das Internet dazu verleiten wollte, ihr Geld zu schicken. Angeblich, damit sie ihn besuchen könne, was aber letztlich so nicht geplant war, denn es war überhaupt kein Besuch geplant.


  Eine ganze Nacht voller Zärtlichkeit, dicht aneinander geschmiegt hatte er mit einer Bekannten verbracht, mit der er eigentlich auch keine richtige Beziehung hatte.


  Irgendwie war es deprimierend, andererseits hatte er solche Sternstunden erleben dürfen, wenn auch selten, und eben in seinen Beziehungen nicht. Er sollte diese Dinge eben trotzdem in seiner Erinnerung behalten als besondere Schätze. Wichtig war doch eigentlich nur, dass er es überhaupt erleben konnte.


  Es hatte dann in seinen Beziehungen immer mehr oder weniger geklappt, wahrscheinlich war es für die Frauen nicht so erhebend, mit seiner Frau ging es auch oft nicht so, wie es sein sollte, aber sie schien damit zurecht zu kommen. Was sie jetzt wohl machte? Vielleicht war sie ja schon seit Tausenden Jahren gestorben, letztlich war ja gar nicht klar, was „jetzt” eigentlich bedeutete. Es erfasste ihn eine starke Sehnsucht nach ihr, ach, sie jetzt in den Armen zu halten. ...


  Und ausgerechnet er sollte demonstrieren, wie Sexualität geht, ach du lieber Himmel! Sie hätten lieber einen seiner Kollegen mitnehmen sollen, den, der ständig so viele Frauen hatte, und ständig eine Affäre nach der anderen. Der hätte sie vielleicht schon längst flach gelegt.


  Er sah seine „Herrin“ an, sie hatte graue Augen. Sie sah ihn unverwandt an. Er dachte, wieso haben die eigentlich keine Instinkte? Eigentlich müssten die das doch so können. … Wollten sie sich über ihn lustig machen? Oder hat man denen den Sex so ausgetrieben? Geht so etwas überhaupt? Das waren doch Dinge, die in Jahrhunderttausenden und noch längeren Zeiträumen gewachsen waren, das kann doch nicht in ein paar Jahrhunderten oder vielleicht auch Jahrtausenden verschwunden sein.


  Das konnte man doch auch auf der Erde sehen, an den Bankern, den Kapitalisten, Managern etc. Sie waren noch ganz den Instinkten der Urmenschen verhaftet. Sie unterschieden sich eigentlich von den Urmenschen nur durch ihre Nadelstreifenanzüge und die sonstigen Accessoires, wie Notebooks etc. Ansonsten waren sie machtgierig und habgierig. Die Habgier hatte wahrscheinlich ihren Ursprung in dem Drang, alles, was als Vorrat brauchbar schien, in die Höhle zu schleppen, man konnte ja nie wissen, ob man in der nächsten Zeit noch etwas finden würde, oder wie lange der Winter dauern würde. Dabei war das Abschätzen der Länge des Winters schon eine Kulturleistung, die Habgier war wahrscheinlich wesentlich älter, denn das Vorrat anlegen machten ja schon Tiere. Das war vielleicht auch der Grund dafür, dass die Habgier so ziellos und grenzenlos war.


  Und die Machtgier kam wohl daher, dass sie ein möglichst großes Rudel Weibchen um sich sammeln wollten und deshalb die anderen Männchen unterwerfen mussten. Und die anderen Männchen, die das nicht geschafft hatten, und leer ausgingen, wurden dann schwul, manchmal nur bis auch sie ein Weibchen ergattern konnten, und wenn sie das nicht schafften, für immer.


  Aber heutzutage gab es viele Frauen, denen man lieber einen einfühlsamen Mann vorzog, also auch schwul wurde. Er hatte Frauen erlebt, bei deren Anblick er sich gedacht hatte, am besten sollte ich auf der Stelle schwul werden, aber das brachte er nicht über sich. Aber dafür war sein Verständnis für die Schwulen gewachsen.


  Und dann sollte etwas wie Sexualität, das mindestens so alt war, oder noch älter, in so kurzer Zeit verschwinden? Im Grunde ist das doch die zentrale Kraft des Lebens, die stärkste Kraft neben dem Trieb zu überleben, die der Mensch hat. Ist das vielleicht durch das Klonen verloren gegangen?


  Wenn nur noch das Ursprüngliche übrig geblieben wäre, hätte er gleich über sie herfallen sollen, oder vielleicht wie die Hunde erst mal einen Moment an ihrer Scheide schnuppern, aber dann … rein! Er stellte es sich vor, sie begegnen sich, er hält sie fest, zieht ihr die Hose herunter, sie zieht ihm die Hose herunter, sie beugen sich beide herunter, schnuppern ausgiebig aneinander, sie versucht, sich wegzudrehen, aber er folgt ihr, schließlich windet sie sich los, schreitet erhobenen Hauptes davon, und zieht sich im Gehen ihre Hose wieder hoch. Resigniert zieht auch er sich seine Hose wieder hoch und geht enttäuscht davon.


  Oder aber, sie schnuppern immer intensiver, bis sie sich plötzlich herumdreht, sich bückt und er nimmt sie von hinten mit heftigen Stößen, dann säubern sie sich ein bisschen mit einem Kleenex-Tuch, ziehen beide ihre Hosen wieder hoch, tauschen ihre Telefonnummern aus und schreiten beschwingt von dannen, vorbei an achtlos weggeworfenen Kleenex-Tüchern.


  Das Ganze wäre dann in weniger als zehn Minuten abgehandelt gewesen. Aber das war wahrscheinlich nicht das, was sie suchten, das war ja auch auf der Erde schon seit längerer Zeit weitgehend aus der Mode gekommen und hatte einer verfeinerten Kultur Platz gemacht. Was erwarteten sie also? Sollte er jetzt balzen? Auf der Erde taten die meisten Männer das, aber den meisten war gar nicht klar, dass sie so etwas machten. Er hatte sich selbst gelegentlich auch beim Balzen ertappt, es war offenbar so tief verankert, dass es offenbar von alleine ablief. Aber balzen diente der Partnerwahl, jetzt war das ja schon entschieden, er brauchte also nicht mehr zu balzen.


  Ihm kam ein Gedanke, … sie könnten doch … Lesben sein … jedes Lebewesen braucht doch irgendwann Nähe … vielleicht auch ein bisschen Liebe … Und wie ziehen sie die Kinder auf?


  Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken: „Aber das, was du da erzählst, heißt doch, dass sie sich auszieht.“ - „ ... Nicht unbedingt, diese Reize sind auch durch die Kleidung … Ich sehe zum Beispiel auch so, dass du einen schönen Busen hast, schöne Beine, und auch ein schönes Gesicht. ... Man zieht sich nicht sofort aus, sondern man ist zärtlich zueinander, und dann kann es passieren, dass man sich auszieht, aber das geht dann langsam, weil … weil … man langsam in einen Zustand kommt … und das passiert auch nicht immer beim ersten Mal … Es ist ganz unterschiedlich … manchmal geschieht es beim ersten Treffen, manchmal dauert es Monate oder noch länger … Aber es kommt auch vor, dass sie sich die Kleider vom Leib reißen ...“ Er dachte, ich komme mir vor, wie Oswalt Kolle, ich soll hier vorführen … womöglich noch mit Kommentaren. Oh Gott, das kann nur schief gehen. „Zärtlich? Wie geht das?“ - „Es sind Berührungen … es ist so etwas, wie ein … ein Dialog ...“ - „Dialog?“ - „Ja, Berührungen sind Kommunikation … Es gibt ein ganz altes Sprichwort: Was du nicht willst, das man dir tu, das füge auch keinem anderen zu, aber hier muss es heißen: Was du willst, das man dir tu, das füge auch dem anderen zu.“ - „Das sollten wir probieren, ich bin sehr neugierig, wie das geht.“


  Er dachte, dass er mit der ersten Einschätzung, dass sein Entführer ein Wissenschaftler war, der eine Arbeit über den „Erdling“ schreiben wollte, gar nicht so falsch war. Er musste die erogenen Zonen finden, wer weiß, ob das bei ihr auch so war, wie sonst, aber was sollte er anderes machen. Zärtlichkeit und Sex mit dem Mut der Verzweiflung, eine seltsame Situation. Und außerdem musste er gut sein, was immer das heißt. Wer weiß, was sie sonst mit ihm machten.


  Er dachte sich: „Was tue ich hier eigentlich? Halte Vorträge über körperliche Liebe, irgendwie total komisch. Ein Kolleg mit praktischen Übungen. Und ausgerechnet ich … Ich sollte es einfach ausprobieren und sehen, was passiert. Und richtig gezündet hat es auch noch nicht. Er dachte an den poetischen Text aus Winnetou von Karl May, die Häuptlingstochter hatte den Gefährten von Old Shatterhand gefragt: „Hat sein Herz schon gesprochen?“ - „Ich glaube nein.“ und dann sie, ganz selbstbewusst: „So wird es bei mir sprechen.“ Und hier und jetzt sollte sein Herz sprechen, aber es sagte nichts, nur ein leises Gemurmel … Und das dann als Grundlage für heftigen Sex ... Mein Gott! Nun sag doch endlich was! … Aber nur ganz leises Gemurmel ...“


  Im Grunde eine total verrückte Situation, eigentlich wollte sie ihn ins Bett zerren, letztlich war ihr das aber offensichtlich nicht klar – Oder doch? War das eine ganz raffinierte Masche?


  Was dachte er da eigentlich, wo war er mit den Gedanken? Es war die ganze Romantik aus der früheren Jugend. Er dachte an seine ersten beiden Freundinnen, es war wunderschön gewesen, mit der einen bei Mondschein im Park, mit der anderen, auf dem Sofa bei Kerzenschein. Allerdings war bei beiden kein Sex dabei gewesen. Später hatte es das nicht mehr so gegeben, sicher, es gab Zärtlichkeit, aber es war oft etwas Forderndes dabei gewesen. Es hatte damals noch nicht einmal das Ausziehen gegeben, die Zärtlichkeiten waren durch die Kleidung ausgetauscht worden, aber dennoch war es wunderschön gewesen. Aber jetzt sollte es ja Sex geben, also sollte man auch die Kleidung ablegen.


  Er betrachtete ihre Kleidung, Gott sei Dank war es kein Overall, der hätte Probleme gemacht. Sie hatte eine Art Oberteil an, wie ein Pullover, und eine Hose, etwas ganz Normales. Er sah noch einmal genauer hin, es sah aus, wie ein Reißverschluss. Wahrscheinlich hatte sie auch kein geschlossenes Unterteil, vielleicht eine Art Unterhemd. Aber wer weiß, was für Unterzeug da zum Vorschein kam.


  Die wenigen Male, wo er so etwas erlebt hatte, war dieses langsame Ausziehen das Schöne gewesen. Und Blusen waren da besonders schön, man konnte sie ganz langsam aufknöpfen und bei jedem Knopf ein bisschen mehr Haut freilegen, aber ein Reißverschluss war auch gut.


  Und wie war das eigentlich mit dem Sex, wie sollte es sein? Er kam ins Schwärmen.


  Was geschieht denn da eigentlich wirklich? Man nähert sich dem anderen ganz dicht, berührt ihn, kommt ihm ganz nah, man sieht ihn plötzlich, wie er wirklich ist, die Haut ganz nah, feine Härchen, ganz leicht feucht, kühl, und dann ganz heiß, kleine dunklere Fleckchen auf der Haut, die kühlen Ohrmuscheln, die zarten Ohrläppchen.


  Kleine Härchen, die sich aufrichten. Sacht streicheln, mit den Lippen berühren. Die Nase, bebende Flügel, der Atem, leicht zart zu spüren, sanft die Haut kühlend. Die vollen glänzenden Lippen, die weißen Zähne leicht entblößt. Die Haare dunkel und schwer mit einem schwachen Duft fallen auf den Körper sacht kosend, streichelnd.


  Die Nasen berühren sich. Die Lippen finden zu einander, ein zarter Kuss, der immer mehr die Umgebung versinken lässt, der Boden zieht sich zurück, um dem Traum der Nähe Raum zu geben, dem sanften Schweben, die Zungen berühren sich, spielen miteinander.


  Ganz behutsam wird die Kleidung abgelegt, der schwellende Busen befreit sich, weiß, sanft zu streicheln die braunen Nippelchen, die sich aufrichten, leicht mit den Lippen zu berühren.


  Die Schenkel, straff mit kleinen Härchen, sanft zu spüren, es strömt, geht unter die Haut, der Atem wird schneller, es strömt durch den Unterleib, berührt sanft die Lippen, die feucht sich öffnen... Ein tiefer Seufzer...


  Aber so hatte er es gar nicht erlebt, es war eigentlich immer ein Traum geblieben, meistens hatte er sich nicht getraut, oder die Nähe, die so etwas eventuell zugelassen hätte, war gar nicht entstanden. Und wie sollte es jetzt sein? Ein Experiment?


  Sie sagte plötzlich: „Du hast ja die ganze Zeit alleine in meinem Schlafzimmer geschlafen, heute Nacht komme ich zu dir, da können wir ja zusammen sein, vielleicht können wir uns da ja aneinander gewöhnen. Und vielleicht auch mal probieren. - Es ist ja sowieso schon spät. - Aber … du könntest uns noch einen Gefallen tun.“ - „Ja, wenn ich kann...“- „Weißt du, alle sind unglaublich neugierig … Zeig dich doch mal ganz, … ich habe dich ja zu Anfang schon mal gesehen, aber die anderen … möchten auch...“


  Er dachte, gut, dass er oft FKK gemacht hatte, obwohl das hier etwas Anderes war, ein bisschen peinlich, aber er gab sich einen Ruck: „Na gut, wenn die das so gerne wollen.“ und er begann sich auszuziehen. Alle sahen ihn gespannt an, als er nur noch seine Unterhose an hatte, begannen alle, ein bisschen näher zu kommen, man sah ihnen an, wie gespannt sie waren. Er dachte, nun mache ich hier noch eine Stripvorführung, schließlich streifte er seine Unterhose auch noch ab. Alle sahen wie gebannt auf Seinen. Eine sagte: „Also so sieht das aus... ich möchte das … mal … anfassen ...“ Seine „Herrin“ sagte: „Nein, nein, jetzt noch nicht, ich glaube, das hat ihn schon etwas Überwindung gekostet … So … Und jetzt lasst uns bitte alleine, ich werde später alles genau berichten. …“


  Er dachte, sie wollte verstehen, was sie da sah, und das heißt begreifen, mit der Hand berühren. Ihm kam die Geschichte „Martin“ von Manfred Hausmann in den Sinn. Der Kleine hat eine Dohle gesehen und gesagt: „Ich will ihr mal anfassen.“ - „Warum?“ - „Dann verstehe ich sie richtig.“ Und er hatte sie berührt, aber die Dohle hatte das als Angriff missverstanden und ihn in den Finger gehackt. Dabei wollte er ja nur begreifen, etwas „erfassen“. Das wollte sie offenbar auch, aber hier konnte man es auch missverstehen...


  Eigentlich müssten sie sich auch ausziehen, damit er sie auch sehen könnte, ein bisschen Gleichberechtigung sollte schon sein, dachte er. Aber wenn sie „probieren“ will, wird sie sich wohl oder übel ausziehen müssen, dann könnte er ja sehen, wie sie ist. Aber, wenn sie wirklich so war, wie auf dem Bild in dem Buch, dann war sie ja nicht so fremdartig, ja sogar schön, ebenmäßig, aber dennoch würde er vielleicht Probleme haben.


  Sie wandte sich an ihn: „Wir wollen dann mal sehen, wie es weiter geht...“ Die anderen gingen zögernd, die eine sagte: „Schade, ich hätte so gerne mal...“ Er dachte, wie soll das weiter gehen, sollte er herumgereicht werden? Durfte jede mal? Oh Gott, wie im Puff, nur umgekehrt. Er sollte es wohl so nehmen, wie es kam. Sie wollte sich „an ihn gewöhnen“, er sollte ihr dann wohl „zu Willen“ sein. Er sollte unbedingt „kooperativ“ sein, wer weiß, was sie mit ihm machten, wenn er irgendetwas verweigerte...


  Die anderen nahmen ihre Raumanzüge und den Helm an sich und verließen den Raum. Seine „Herrin“ nahm ihren Raumanzug und ihren Helm und verstaute alles in einem Wandschrank.


  ********


  4. Kapitel


  Er zog sich wieder an. Als die letzte gegangen war, sagte sie: „Nun wollen wir uns für die Nacht fertig machen, und du kannst mir noch erzählen, wie das so geht, ich bin unglaublich neugierig.“ - Zögernd fragte er. „Hast du hier Musik?“ - „Ja, was willst du hören?“ - „Hast du etwas, nach dem man tanzen kann, ich dachte, wir könnten das mit dem Tanzen ja mal probieren, … und dann noch … einen Moment … zusammen sitzen?“ - „Ja, warum nicht?“ - „Eigentlich gehört bei dem zusammen sitzen dann dazu …. eine Kerze … Wein … leise Musik...“ - „Wein ist kein Problem, leise Musik auch nicht, aber Kerze?“ - „Eine Kerze ist eine kleine Flamme, die durch Wachs brennt, es gibt nur ein sehr schwaches Licht...“ - „Wir können ja das Licht dämpfen.“ - „Zuerst, dachte ich, können wir ein bisschen tanzen und danach … zusammen sitzen ...“


  Er dachte, was haben sie hier wohl für Musik, hoffentlich war es ein Rhythmus, mit dem er etwas anfangen konnte, nicht etwa ein indischer dreizehn Viertel Takt, oder sonst noch etwas Komplizierteres. Wer weiß, was für Harmonien sie hatten, es war ja alles möglich, vom vorderasiatischen Gequäke, über mittelalterliche Kirchentonarten, asiatischer Pentatonik, oder vielleicht sogar atonales, oder etwas, das ihm nicht einfiel. Hoffentlich hatten sie nicht dieses gleichmäßige maschinenmäßige und dann dazu noch die depressiven Gesänge, das jetzt überall üblich war. Es war irgendwie unnatürlich, das natürliche waren die sogenannten „punktierten“ Rhythmen, so wie der Herzrhythmus, mit einer kleinen Pause, etwas, das die lateinamerikanischen Rhythmen auch hatten. Das waren die Rhythmen, die ihn mitrissen.


  Tanzen war für ihn oft ein Mittel gewesen, sich zu entspannen, „auf den Boden zu kommen“. Es war eine Art meditatives Tanzen, bei dem man seine Gedanken „entließ“, sie durften sich entfernen, es hatte keinen Sinn, gegen seine Gedanken zu kämpfen, und man dachte gar nichts mehr.


  Er zog sich seine Schuhe und Strümpfe aus. Sie war erstaunt: „Muss man die Schuhe und Strümpfe ausziehen?“ - „Man muss nicht, aber es fühlt sich so besser an, man kommt besser in Fluss, und wenn man sich auf die Füße tritt, tut es nicht so weh.“ - „Ach so, “ sagte sie und zog sich ebenfalls die Schuhe und Strümpfe aus.


  Irgendwoher hatte sie plötzlich zwei Gläser und auch eine Flasche, es war fast wie auf der Erde. Sie machte sich zu schaffen, und plötzlich gab es eine rhythmische Musik. Es klang ein bisschen wie lateinamerikanisch, die Harmonien waren eher pentatonisch, wie japanisch, na Gott sei Dank, nicht gar so exotisch!


  Er begann, zu tanzen, sacht zuerst, sie sah ihm aufmerksam zu. Er sagte: „Komm! Mach mit!“ Sie begann ebenfalls zu tanzen, sie bewegten sich umeinander herum, manchmal nebeneinander, voreinander, er begann sich wohler zu fühlen, sie drehten sich. Schließlich fasste er leicht ihre Hände, so, wie er es oft beim Biodanza gemacht hatte, da nannte man das die „Synchronisation“, man fasste sich nur an den Händen, tanzte zusammen, und niemand „führte“, man ließ es einfach so entstehen, sie tanzten eine ganze Weile so, sahen sich in die Augen, schließlich ergriff er ihre Hand, legte seine andere Hand auf ihren Rücken, so, wie man es beim gewöhnlichen Tanzen, das man in der Tanzschule lernte, machte, er drehte sie, sie war etwas erstaunt, sie tanzten eine ganze Weile so, wie man es gewöhnlich machte, sie meinte: „So kenne ich es gar nicht, aber es ist schön so.“ Sie tanzten eine ganze Weile so.


  Er hatte Tango Argentino kennen gelernt, war begeistert davon, aber es gab keine, mit der er das tanzen konnte, so richtig mit der ganzen Erotik, die dazu gehörte.


  Er fand es irgendwie komisch, einerseits war es so, wie er es gewöhnt war, andererseits hatte er ein Gegenüber, das so etwas offenbar überhaupt nicht kannte. So richtig wollte sich die Romantik nicht einstellen. Er dachte, sie müsste eigentlich einen weiten schwingenden Rock haben, aber so etwas hatte er auch lange nicht mehr gesehen. Er hatte es immer besonders schön gefunden, wenn eine Frau einen weiten schwingenden Rock an hatte und sich dann drehte, es hatte etwas Elegantes, Erotisches. Und dann dazu die heißen lateinamerikanischen Rhythmen, das sich gemeinsam heftig bewegen, miteinander, zueinander voneinander weg, wieder zueinander, eine kurze Umarmung, wieder loslassen, ... er hatte dabei immer regelrecht „abgehoben“, für ihn war tanzen immer „Mitsingen“ mit dem Körper. Es war dann manchmal völlig wild geworden, mit starken schnellen Bewegungen, er war mit seiner Partnerin herum gewirbelt, hatte sie gedreht, hatte sie durch eine Drehung in eine kurze Umarmung geholt, er war ins Schwingen gekommen, sie hatten sich angelacht, die Umgebung war verblasst, es war wunderschön gewesen. Er war eins geworden mit den harten Rhythmen, hatte abgehoben. Es war rauschhaft gewesen, er war in Fluss gekommen, hatte seine Gedanken entlassen, nur seine Partnerin war noch da, alles andere war weg. Er dachte nichts mehr.


  Plötzlich war es da! Er schaffte es auch mit ihr, kam mit ihr ins Schwingen. Und es sah so aus, als ob auch sie ins Schwingen und Schweben kam, sie lachte ihn an. Sie tanzten eine ganze Weile so.


  Schließlich zog er sie sanft an sich, spürte ihren Körper an seinem, ihren Bauch, ihre Oberschenkel, sie bewegten sich sacht wiegend, er hatte seine Arme um sie gelegt, sie hatte ihre Hände auf seinen Rücken gelegt, er spürte ihren Busen an seinem Oberkörper, sie berührten sich ganz leicht mit den Wangen. Sie verschmolzen fast in einer weichen, schwingenden Bewegung.


  Schließlich sagte er: „Wollen wir etwas trinken?“ Es war im Grunde, wie in einer Disco, da sagte man genau dasselbe, oft auch in der Absicht …


  Aber er hatte Probleme damit, seine Sexualität war gestört. Er musste sich immer selber stimulieren, es kam nicht so ohne weiteres.


  Er ließ sie los, sie machte sich wieder zu schaffen, und es gab eine sanfte Musik. Auch sie hörte sich auch ein bisschen an wie Japanische Musik, ganz angenehm. Sie goss Wein ein, dämpfte das Licht. Er dachte und jetzt gibt es ein „tete a tete“ mit Kommentierung, wie im Kulturfilm. Er dachte an Verhaltensforscher, wie Konrad Lorenz. Das Ganze hatte etwas irre Komisches. Das kann nur schief gehen, im Grunde wird alles total hölzern, weil die Entspannung, das Loslassen fehlt. Aber er hatte keine andere Wahl, er musste wohl oder übel schauspielern. Aber das Tanzen hatte schon einiges geleistet, er war nicht mehr so angespannt.


  Sie setzte sich ihm gegenüber. Er hatte sich auf das Sofa gesetzt. Er war irgendwie nervös, wie sollte es jetzt weiter gehen?


  Er sagte: „Vielleicht … kannst du ... oder möchtest du … dich nicht neben ...“ Er fand es seltsam, irgendwie benahm er sich wie ein Primaner, sie lächelte. „Soll ich mich neben dich setzen?“ - „Ja.“ Sie setzte sich neben ihn. Sie tranken beide einen Schluck Wein, sie sah ihn an und sagte: „Ich hoffe, du verstehst, dass ich wahnsinnig neugierig bin. - Wie macht ihr das? Du hast vorhin von Berührungen und Dialog erzählt. Und was ist dann? Steckst du das“, sie wies auf die Stelle zwischen seinen Beinen „dann einfach so in sie rein?“ - „Na ja, also … er muss … steif werden ...“ - „Ach so, ich habe mich schon gewundert, es wirkte ja ganz weich. Und wie geht das?“ - „Na ja, der Blutdruck geht an der Stelle hoch, und dann werden die Schwellkörper fest...“ - „Aha, dann geht das erst, wenn es hart ist.“ - „Ja, aber bei der Frau muss auch etwas passieren.“ -


  „Was?“ - „Sie muss … feucht werden...“ - „Feucht? - Wieso?“ Es war etwas Seltsames, einer offensichtlich erwachsenen Frau das zu erzählen, was man den Kindern erzählt, wenn man sie aufklärt. Aber sie schien noch nicht so weit zu sein, sonst hätte sie gewusst, was gemeint ist. Irgendwie war es peinlich, bei Kindern war es auch so, also warum sollte es hier anders sein. „Weil … weil man sich … heftig bewegt, … bis … bis … er das Sperma auswirft ...“ - „Aha, das ist dann also die Zeugung.“ - „Ja, aber es ist … auch sehr ... lustvoll ...“ - „Und das Auswerfen ist dann besonders lustvoll?“ - „Ja, es kann einen Orgasmus dabei geben, aber ich selber habe das selten erlebt. - Aber beim Mann muss es nicht unbedingt das Auswerfen sein, es kann auch einen Orgasmus ohne das Auswerfen geben, und das auswerfen geht auch ohne Orgasmus, und das scheint meistens so zu sein. - … - Bei Frauen weiß ich nicht genau, wie es da ist...“ - „Orgasmus? Was ist das?“ - „Es lässt sich schwer beschreiben, manchmal heißt es auch der kleine Tod, die Umgebung verschwindet, das Gedankengeplapper hört auf, es geht eine Welle durch den Körper … es ist irgendwie explosiv. Und am besten ist es, wenn man das zur selben Zeit schafft, aber das gelingt kaum ...“


  Er dachte, meine Güte, was ist hier los? Wollen die mich veralbern? Oder kennen die so etwas wirklich nicht? Er dachte bei sich, was soll ich bloß machen? Hier läuft bestimmt irgendwo ein Aufnahmegerät, und dann sehen und hören die anderen alles, oh Gott.


  Nach Hause komme ich nicht mehr, hässlich ist sie auch nicht, und so, wie es aussieht, ist sie das, was die Machos „willig“ nennen. Aber wer weiß, was sie noch für Macken hat, aber was soll's? Er sah sie an, er fasste einen Entschluss. Ihm fiel ein, dass irgendwann mal einige Frauen gesagt hatten, er könne berühren. Also gut.


  Ihm fiel der Vergleich zur Kernfusion ein, da gab es die schwache und die starke Wechselwirkung und die schwache Wechselwirkung stößt die Kerne ab, sie muss erst überwunden werden damit eine Fusion eintreten kann. Das Ganze muss erst auf eine gigantisch hohe Temperatur, Millionen Grad, gebracht werden, dann wird durch die hohe Geschwindigkeit der Teilchen die schwache Wechselwirkung überwunden, und die Kerne verschmelzen unter einer gewaltigen Energieabgabe.


  Hier hatte er dasselbe Gefühl, so richtig anziehend war sie eigentlich nicht, zwar irgendwie attraktiv, aber es fehlte etwas, dieses gewisse Etwas. Sie war nett und freundlich, aber es fehlte etwas. Er war früher auch schon solchen Frauen begegnet und hatte sie immer als „marmorne Schönheit” bezeichnet, weil sie ihn an Marmorskulpturen erinnerten, ebenmäßig und schön wie eine antike Statue der Venus, aber irgendwie kalt. Anderen war er begegnet, die nach landläufigen Begriffen nicht im eigentlichen Sinne schön waren, aber sie hatten etwas, das ihn gefangen nahm.


  Er hatte selbst schon so etwas erlebt, er war einer Frau begegnet, die er nicht besonders attraktiv fand. Als er sie das erste Mal sah, dachte er sich: „Oh Gott, ist die furchtbar!“ Weil sie beide in derselben Gruppe waren, ist er ihr häufiger begegnet. Und nach einiger Zeit war er unsterblich in sie verliebt und hatte erfahren, wie zärtlich sie sein konnte. Damals hatte er nicht verstanden, wie das passieren konnte. Auch heute hatte er keine Erklärung dafür. Es war eben die schwache und die starke Wechselwirkung.


  Andere hatten diese „schwache Wechselwirkung“ oft mit chemischen Methoden überwunden, d. h. sie hatten Alkohol getrunken, und dann lief es genauso, wie bei der Kernfusion. Da kamen ihm die blöden Machosprüche in den Sinn: „Jetzt gehe ich an die Bar und sauf sie mir zurecht.“ Diese Penner hatten nicht begriffen, dass man sie „zurecht komplimentieren“ kann, das bedeutet, wenn man ihr sagt, dass sie schön ist, und sie halbwegs normal ist, fängt sie an zu leuchten. Und irgendetwas Schönes an ihr findet man immer, das müsste schon mit dem Teufel zugehen, aber dazu muss man eben genau hinsehen.


  Ihm war nicht wohl bei dieser ganzen Geschichte. Er dachte sich, es ist wohl richtig, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, sonst landete er vielleicht doch noch auf dem Seziertisch.


  Wenn sie Latein könnte, wurde sie sicher sagen: „Hic Rhodus, hic salta!“ Aber das hätte nicht funktioniert, der Fisch hätte es wahrscheinlich sofort in „Hier ist eine griechische Insel, springe hier!“ übersetzt, und die Wirkung wäre dahin gewesen, einerseits zu demonstrieren, wie gebildet man war, und andererseits die Wirkung dieses feststehenden Zitates. Stattdessen sagte sie: „Du hast ja einiges erzählt. Und wie geht das jetzt?“


  Er sagte: „Wir sollten uns Zeit nehmen.“ Er legte den Arm um sie. „Ja, ich habe Geduld.“ Er nahm ihre Hand es, war seltsam, die Hand mit den sechs Fingern zu berühren. Er ließ ihre Finger durch seine Hand gleiten und sagte: „Weißt du, wann mir klar war, dass ihr von ganz weit weg seid?“ - „Wieso war das nicht sofort klar?“ - „Ich dachte, eure Raumanzüge wären eine besondere Tarnung, und ich sollte irgendwohin auf der Erde entführt werden.“ - „Ach so, und woran hast du es dann gesehen?“ - „An deinen Händen.“ - „Ja?“ - „Schau doch, ich habe fünf Finger, und du hast sechs.“ - „Ach ja, daran habe ich gar nicht mehr gedacht.“ Er begann, ihr leicht den Rücken zu streicheln. Sie schloss die Augen und sagte: „Das fühlt sich schön an.“ Er zog sie sacht an sich, sie gab nach.


  Zärtlichkeit als wissenschaftliches Experiment, im Grunde ein totaler Widerspruch. Aber was blieb ihm anderes übrig, als es zu versuchen. Und dann wurde das sicher aufgenommen und auch noch protokolliert.


  Er versuchte, sich zu entspannen, begann tief gleichmäßig zu atmen. Eigentlich müsste er die „Reise durch den Körper“ als Entspannungsübung machen. Eine meditative Übung, bei der man liegt, und sich nacheinander auf einzelne Stellen des Körpers konzentriert, also beispielsweise zuerst die Füße, dann die Unterschenkel, dann die Oberschenkel und so weiter, bis man sozusagen durch den ganzen Körper „durchgereist“ ist. Es dient der Entspannung, wichtig dabei ist, dass alle anderen Gedanken „entlassen“ werden, sie bekommen sozusagen „dienstfrei“. Aber seine Gedanken kreisten immer noch darum, was mache ich hier, was ist zu Hause, was wollen sie hier von mir. Soll ich wirklich Sex mit ihr haben, ausgerechnet ich... Es hat keinen Sinn, gegen die Gedanken anzukämpfen, um sie los zu werden. Er versuchte es, begann sich auf seine Hände zu konzentrieren, auf seine Arme, den Körper, die Beine, die Füße, er wurde ruhiger, dachte an die Vergangenheit, wie er es früher erlebt hatte.


  Eigentlich war das, was er jetzt tun sollte, eine Behandlung, nur mit dem Unterschied, dass das, was früher unter keinen Umständen passieren sollte, jetzt passieren musste, er sollte ja „übergriffig“ werden. Es hatte den Vorteil gegenüber früher, dass er ganz entspannt sein durfte, also, wenn „es ihn packte“, durfte das sein, ja sollte sogar sein. Eine seltsame Situation.


  Er wusste, er war noch viel zu verspannt. Eigentlich sollte er nicht grübeln, über alles Mögliche und Unmögliche, sondern sich einfach fallen lassen, in das wohlige, warme Meer, er dachte an die warmen Quellen, die er im Yellowstone Park gesehen hatte, im hellen, warmen Sonnenschein, kristallklares, türkises Wasser mit einer leichten Strömung, umgeben von weißem Kalkstein, es wäre jetzt richtig, sich mit ihr zusammen in dieses warme Wasser gleiten zu lassen, und nichts mehr zu denken, nur noch zu spüren.


  Er strich ihr zärtlich über den Kopf, sie neigte ihren Kopf etwas, er legte seine Hände auf ihren Kopf, bewegte sie sanft, strich ihr leicht über die Schulter, er berührte ihren Hals ganz leicht mit den Lippen, berührte ihre Ohrläppchen mit den Lippen, knabberte zart daran. Schließlich küsste er ganz leicht ihr Ohr, sie erschauerte.


  Eine Freundin aus seiner Schulzeit hatte das mit ihm gemacht, es war ihm durch und durch gegangen, danach hatte das niemand mehr mit ihm gemacht. Sie war es, die gesagt hatte, dass Zärtlichkeit ein Dialog sei.


  Er dachte noch, ich sollte mich ganz auf sie und ihren Körper konzentrieren …. Mein Gott, die Professionellen konnten das doch auch, letztlich war es doch kein Problem. Es war eigentlich kein großer Unterschied zum Programmieren, ein Stück Programm schreiben, testen, sehen, was herauskommt, ändern und wieder neu. Letztlich war es eine Frage der Konzentration und Aufmerksamkeit, genau wie beim Programmieren auch. Programmieren konnten Asperger-Autisten am besten, konnten sie auch das mit der Zärtlichkeit am besten? Das wäre gegen sämtliche Vorurteile. Er selbst hatte auch mit Autismus zu tun, es hatte ihn oft behindert, weil er manchmal nicht erkennen konnte, was sein Gegenüber dachte; es hatte tragische Situationen gegeben, er war verliebt gewesen, hatte nicht mitbekommen, dass sie ebenfalls verliebt war, hatte sich nicht getraut, zu fragen, beide waren sie völlig unnötigerweise verletzt gewesen. Er hatte dieses Problem reduzieren können, in dem er öfter fragte und einfach aufmerksamer war. Aber ganz war es nie verschwunden. Und er hatte versucht, den Satz zu beherzigen: „Man soll die Fehler, die man nicht ablegen kann, in Tugenden verwandeln.“ Er hatte die Fähigkeit, sich ganz und gar zu konzentrieren genutzt, wenn er massierte, und wenn er zärtlich war, das hatte ihm manchmal den Kommentar: „Du kannst berühren,“ eingetragen, andere waren geschockt gewesen, weil er etwas in ihnen zum Schwingen gebracht hatte, was sie im Grunde nicht erleben wollten, und waren geflüchtet. Was jetzt wohl ins Protokoll kam?


  Er ließ sich etwas zur Seite gleiten und nahm sie dabei mit, sie hatte offenbar verstanden und schwang ihre Beine auf das Sofa, er hob seine Beine ebenfalls auf das Sofa, sie lagen zusammen auf dem Sofa, sie lag halb auf ihm, hatte ihren Kopf auf seine Schulter gelegt. Er legte seine Hände auf ihren Rücken, streichelte sie sanft, sie hob ihren Kopf etwas, er spürte ihre Lippen an seinem Hals, an seinem Ohrläppchen, plötzlich küsste sie ganz zart sein Ohr, er spürte eine Welle durch seinen Körper fließen.


  Er glitt ganz weit zurück in die Vergangenheit, zu seiner damaligen Freundin, er sah ihre dunklen Augen vor sich, das kleine Zimmerchen mit dem Kerzenlicht, sie hatten damals Gin getrunken... hatten genauso auf ihrem Sofa gelegen.


  Einmal waren sie zusammen gewesen, sie sah ihn mit ihren dunklen Augen an, es war ein starrer Blick, sie hatte ihn regelrecht angestarrt, sie hatte ihn sogar festgehalten, als er sich wegdrehen wollte, und nicht locker gelassen. Es war eine gespenstische Situation. Wahrscheinlich war es ein Vorgriff auf den tantrischen Seelenblick, den er damals noch nicht kannte. Er hatte sich damals nur gefürchtet, es war etwas Unbekanntes, Gefährliches in diesem Blick. Die Situation war auch noch besonders beängstigend gewesen, es war nur ein schwaches Licht da gewesen, eine Kerze, und sie lag auf ihm, hielt ihn fest, er konnte nicht flüchten. Er sah nur ihre dunklen Augen... Danach ist dieser starre Blick nie wieder vorgekommen.


  Er sah ihr Gesicht über sich, sie sah ihn an, sah ihm tief in die Augen. Er dachte, ob ich sie jetzt küssen soll? Aber er wusste nicht, wie sie reagieren würde, es war wie auf der Erde, nur da war es eine Frage der ausreichenden Zuneigung oder nicht. Hier ging es um ein „wissenschaftliches Experiment“, und darum, ob sie sich vielleicht ekeln würde. Es hatte schon mal eine zu ihm gesagt, Knutschen finde ich eklig. Schließlich dachte er, „auch ich bin neugierig, wie sie wohl reagieren wird“, es wird hoffentlich nicht so schlimm werden, und wenn doch, konnte er ja immer noch sagen: „Wir machen hier ja ein wissenschaftliches Experiment.“


  Er legte seine Hand an ihren Hinterkopf, zog sie sanft zu sich, berührte ihre Lippen ganz sacht mit seinen, „Gott sei Dank, kein Widerstand,“ er begann alles, was das Kamasutra über das küssen zu bieten hatte, an ihr auszuprobieren, nahm ihre Lippe zwischen seine, er wurde tollkühn, begann mit der Zunge ihren Mund zu erforschen. Sie antwortete auf das Spiel, wenn auch schwach.


  Er dachte wieder an den ersten Kuss, den er erlebt hatte. Er dachte öfter daran. Es war auf einer Party gewesen, sie war einige Jahre älter, er hatte keine Beziehung mit ihr, hatte sie auch nicht geliebt. Sie hatte ihn einfach gefragt: „Du gibst mit doch mal einen Kuss?“ Er war überrascht gewesen, neugierig, wollte auch kein Spielverderber sein und wollte auch keine Zurückweisung geben. Sie hatten in einer Tür gestanden, ihre Lippen berührten sich, und die Welt versank, er hatte das Gefühl, waagerecht in der Luft zu schweben, er musste sich festhalten, damit er nicht hinfiel. Dieser Kuss war nie erreicht, oder gar übertroffen worden. Von anderen hatte er gehört, dass oft der erste Kuss ein Desaster war, er hatte Glück gehabt, sie war in dieser Beziehung eine Künstlerin gewesen.


  Es war verrückt, damals hatte er diese zarte Stimmung, diese zarte Energie gespürt, danach nur noch selten, und jetzt … in einem Raumschiff, wer weiß wo, im All, im Hyperraum, mit einer Frau, die sagte, sie habe noch nie etwas mit Männern zu tun gehabt, … wieder dieses zarte Zusammensein. Mit einer, die er gerade erst kennen gelernt hatte … seine „Herrin"? … Machten „Herrinnen“ so etwas?


  Schließlich ließ er von ihr ab und sah sie an. Sie hatte ihre Augen noch geschlossen. Dann öffnete sie ihre Augen, sah ihn an. Ihre Augen hatten einen weichen Ausdruck. Sie neigte ihr Gesicht, berührte seine Lippen mit ihren, mit zärtlichen Bewegungen, er spürte ihre Zunge. Dann legte sie ihren Kopf an seine Schulter.


  Es war so, wie bei seiner damaligen Freundin. Danach hatte es viel Frust gegeben, mit den Frauen, die ihm begegnet waren, so etwas hatte es nicht mehr oft gegeben. Aber vielleicht war es nur die Verklärung der Jugend, es war ja so, dass der Heiligenschein in der dritten Potenz wuchs, in Abhängigkeit von der räumlich zeitlichen Entfernung und die Erinnerung letztlich keine konstante Größe war, sondern sich ebenfalls veränderte.


  Er dachte, vielleicht sollte ich St. Frustus ein Kerzlein opfern. … St. Frustus, dessen Tempel, die Spielhallen, in den Städten immer mehr wurden, vor allem dann, wenn ein Quartier verfiel.


  Er legte seine Hand auf ihren Rücken, an ihren Gürtel, ergriff mit den Fingern den Stoff ihres Oberteils, zog ihn langsam aus der Hose, fuhr mit der Hand unter das Oberteil, sie trug nichts darunter, er streichelte leicht ihre Haut, ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, spürte ihre glatte Haut, die kleinen Erhebungen von den Wirbeln auf ihrem Rücken, spürte ihre Schulterblätter. Ihre Haut fühlte sich ein bisschen kühl, glatt mit einer winzigen Spur Feuchtigkeit an. Ein paar winzige Härchen waren auch zu spüren.


  Er bewegte sich etwas zur Seite, sie lag jetzt halb neben ihm, vorsichtig tastete er nach dem Reißverschluss unter ihrem Kinn, zog vorsichtig daran, er öffnete sich ein Stück. Er strich sanft mit der Hand über das Stück bloße Haut, dann berührte er es mit den Lippen, küsste es leicht.


  Er zog den Reißverschluss noch ein Stück herunter, er strich mit zwei Fingern durch die Mulde zwischen ihren Brüsten, zog den Reißverschluss noch ein Stückchen weiter herunter, schob mit beiden Händen den Stoff zur Seite, ihr Busen lag offen da.


  Ihm fiel der Satz aus dem Nibelungenlied ein, den Gunther gesagt hatte, als er Brynhild vor sich liegen sah: „Nu han i'z allez hie, des ich ie da gerte in allen minen tagen, “ und dann stand da noch: „Si muos' im durch ir scœne von grozen schulden wol behagen.“ Allerdings! Aber Gunther war das nicht gut bekommen, sie hatte ihm Hände und Füße zusammen gebunden und ihn an die Wand gehängt. Eigentlich konnte so etwas hier auch passieren, sie hatte ja schon gezeigt, dass sie sehr stark war, wenn auch mit einer anderen zusammen.


  Er sah sie an, sie schien die Berührung zu genießen. Sie hatte eine wunderbare weiße glatte Haut.


  Er brauchte wohl nicht zu fürchten, die Nacht, an einem Nagel hängend, an der Wand verbringen zu müssen. Er beugte sich über den Busen, berührte die Brustwarze mit den Lippen, sog leicht daran, sie zuckte zusammen und tat einen erschreckten Atemzug, er fuhr hoch, sie legte ihre Hand auf seinen Hinterkopf und drückte ihn wieder sanft auf ihren Busen, sie mochte es wohl doch, sie kannte es wohl nur noch nicht, er spielte mit der Zunge an ihrer Brustwarze, er spürte, wie sie langsam fest wurde. Er wandte sich der anderen zu, spielte auch mit der Zunge, nahm etwas von ihrer Haut ganz leicht zwischen die Zähne.


  Dann strich er mit beiden Händen an ihren Seiten herunter, über ihren Bauch, ließ seine Hände auf ihrem Bauch liegen, spürte dabei das leichte Auf und Ab ihres Atems.


  Sie begann sein Hemd aufzuknöpfen, zog es zur Seite ab, zog es ihm über den Kopf, zog es über die Arme ab, legte sich zurück, er spürte ihren Busen auf seinem Oberkörper.


  Er spürte ihren Atem, er spürte ihre Brüste an seiner Brust. Besonders wichtig war das Spüren und Erfassen von kleinen und kleinsten Regungen, es erforderte Konzentration, das Ausblenden der Umgebung.


  Er streichelte mit beiden Händen ihren Rücken, spürte die kleinen Erhebungen auf dem Rücken, die Wirbel der Wirbelsäule, die Schulterblätter, die kleine Rinne im unteren Teil des Rückens, dann die Seiten bis zu den Hüften, zurück auf den Rücken, ließ seine Hände auf ihrem Rücken liegen, drückte sie an sich.


  Er küsste sanft ihren Nabel, dann öffnete er ihre Hose, zog sie nach unten, sie hob ihren Unterkörper etwas an, damit er die Hose leichter abziehen konnte. Sie zog seine Hose ebenfalls herunter, jetzt hatten sie beide nur noch ihren Slip an. Sie ließ ihre Hände leicht über seinen Bauch gleiten, er spürte ihre Wärme. Er spürte die kleine Vertiefung ihres Nabels.


  Er spürte ihre Hände auf seinem Rücken, ihre Finger waren warm. Er strich zärtlich über ihren Kopf, spürte ihre Haare.


  Schließlich zog er ihren Slip auch noch herunter, jetzt war sie ganz nackt, sie zog seinen Slip ebenfalls herunter, sie lagen nackt, halb nebeneinander, halb aufeinander. Er legte seine Hände auf ihren Po, begann ihn sanft zu kneten, spürte die Fülle. Er spürte ihre Oberschenkel an seinen, ihren Bauch, spürte auch die festen gekräuselten Haare.


  Er legte seine Hand auf ihren bloßen Rücken auf die Haut, streichelte sie zart, spürte die Rinne ihrer Wirbelsäule, ihr Haut war glatt, er spürte ein bisschen Gänsehaut eine Spur Feuchtigkeit. Die winzigen Härchen, hatten sich etwas aufgerichtet


  Er wusste, sie war noch nicht so weit.


  Er hatte einmal innerhalb einer Gruppe eine Frau behandelt, sie waren beide komplett angezogen gewesen, es ging im Grunde nicht um Erotik, sondern nur um Zuwendung, trotzdem roch er ganz leicht den Duft ihrer Scheide, sie war offensichtlich erregt. Aber sie war darüber wohl erschrocken und voller Angst. Ab da war sie nicht mehr zur Gruppe gekommen.


  Aber auch er war noch nicht so weit, er dachte noch viel zu viel, statt zu spüren, er war im Grunde doch nicht konzentriert, es kamen noch viel zu viele Assoziationen. Und seine Störung machte sich bemerkbar. Er dachte sich ein anderer, „normaler“ wäre sicher schon über sie hergefallen. Vielleicht war das der Grund dafür, dass es damals so oft nicht funktioniert hatte.


  Sie blieben eine ganze Weile so. Er sagte: „So ganz haben wir es jetzt ja noch nicht geschafft, es ist ein langer Anstieg. Aber man sollte ihn heiter, voller Freude und ohne Zwang mit Leichtigkeit gehen.“ Sie sagte: „Der Weg ist das Ziel.“ Ja, woher hatte sie denn das? Kannten die etwa Laotse? Oder hatte der von jemand anderem abgeschrieben?


  Dann sagte sie: „Das vorhin war also küssen?“ - „Ja.“ - „Das ist schön, ich mag es, - ja ich liebe es. - Kannst du … Können wir das noch mal ...“ - „Du willst sagen: Gibst du mir einen Kuss?“ - „Ja. - ... - Gibst du mir einen Kuss?“ Er küsste sie lange, sie spielt mit ihrer Zunge, mit ihren Lippen an seinen. „Oh, ist das schön.“ hauchte sie.


  Er sagte: „Eigentlich ist es ja nicht richtig, darüber nachzudenken, wie man das macht, aber es gibt ein sehr altes Buch aus Indien, in dem beschrieben steht, wie das alles geht. Es heißt „das Kamasutra“.“ - „Und das hast du gelesen?“ - „Ja, auch wir sind von der Zivilisation verbildet, “ er hätte beinahe gesagt verblödet, „die Inder haben das zu einer hohen Kultur entwickelt.“ - „Die Inder? Und die anderen nicht?“ - „Vielleicht haben sie nur nicht so viel aufgeschrieben. Dann gibt es ja noch den ganzen Bereich Tantra, das wurde auch in Indien, China, Japan etc. entwickelt, jedenfalls in Asien.“ - „Tantra?“ - „Das ist eine komplette Philosophierichtung, man hat da die Auffassung, dass Sexualität den Anschluss an das Göttliche bietet.“ - „Sex als Gebet?“ - Er stutzte, daran hatte er noch nicht gedacht, zögernd sagte er: „Ja, … im Prinzip … ja.“ - „Da sollten wir das mal probieren, aber lass uns schlafen gehen.“ - „Wollen wir zusammen schlafen, ich meine, in einem Bett?“ - „Ist das so üblich?“ - „Ja, … wir … sind … sollen … ja ein Paar sein...“ - „Und dann schläft man zusammen?“ - „Ja, es gibt ein Gefühl der Geborgenheit … und wir liegen doch schon so schön zusammen...“ - „Ich weiß nicht, ob ich so schlafen kann, aber wir sollten es probieren.“


  Er dachte sich, was rede ich hier eigentlich über Kamasutra, Tantra etc. Gelesen hatte er das alles, aber er hatte keine gefunden, mit der er das ausprobieren konnte. Zu Anfang, in seiner Jugend war er total verspannt und gehemmt gewesen, war gar nicht auf die Idee gekommen, dass man so etwas irgendwo in Büchern lesen könnte. Erst später hatte er davon erfahren, hatte sogar einen Tantra-Kurs gemacht. Seine damalige Partnerin hatte gesagt, das könne man nicht aus Büchern lernen. Solche Dinge, wie Orgasmus etc. gäbe es kaum, die Leute jagten etwas nach, das es gar nicht gäbe. Ihr Vater hätte auch allerlei Bücher dazu gelesen, das täten alle, die damit auch nicht zurechtkämen.


  Sie gingen ins Schlafzimmer, schoben die beiden Liegen zusammen, legten sich ins Bett. Er legte sich auf die Seite, sagte zu ihr: „Komm, leg dich zu mir, mit dem Rücken zu mir.“ Sie lagen zusammen, ihr Rücken berührte ihn. Sie lagen dicht aneinander geschmiegt. Er fragte: „Ist das so gut für dich?“ - „Ja.“ - „Dann schlaf schön.“ - „Du auch.“ Er tat ein paar tiefe Atemzüge, ließ Energie durch seinen Körper fließen, er spürte es sanft durch seinen Körper strömen, seine Härchen richteten sich auf, er spürte ihren warmen Körper, hie und da eine leichte Bewegung, hörte ihre Atemzüge, dieses leise feine Geräusch, das sagt, du bist nicht allein, er war endlich nicht mehr alleine ...


  ********


  Als er aufwachte, lag sie immer noch dicht bei ihm, auch sie wachte gerade auf. Sie streckte und reckte sich, drehte sich zu ihm herum und sagte: „Ich habe sehr gut geschlafen, es geht mir so gut, wie lange nicht mehr.” Er grinste, sollte er es sagen? Schließlich sagte er: „Ja, Ganzkörperkontakt ist sehr heilsam.” - Sie war erstaunt: „Wieso?” - „Na, du sagst doch selber, dass es dir gut geht. Ich habe das mal vor längerer Zeit gelernt während einer Ausbildung. Ich habe außerdem gestern Abend noch Energie fließen lassen, das unterstützt das noch.” Das schien wenigstens zumindest ähnlich wie bei den Frauen zu sein, die er kannte. Sie hatte ja die Zärtlichkeiten erwidert, also war da auch eine gewisse Ähnlichkeit. Er fragte sich, was wohl wirklich passierte, wenn er sich am Ende doch noch in sie verliebte.


  Sie sagte: „Wir landen nachher, du wirst zuerst mal bei mir wohnen, wir können dann auch in den Park gehen.“


  Das Raumschiff war gelandet, sie verließen die Kabine, auch die anderen der Gruppe kamen aus ihren Kabinen, hatten Taschen dabei, es war ganz wie auf der Erde.


  Er nahm ihre Tasche, sie sagte: „Warum willst du meine Tasche tragen?“ - „Es gehört bei uns zum guten Benehmen, einer Dame die Tasche zu tragen. Vor allem dann, wenn man selber keine Tasche zu tragen hat.“ Im Stillen dachte er, eigentlich Unsinn bei den Kräfteverhältnissen, er erinnerte sich daran, wie sie ihn zu zweit ganz einfach weggetragen hatten. Sie war verwundert. Die anderen sahen überrascht zu.


  Man ging durch lange Gänge, über Treppen, bis zu einer Tür, einer Öffnung, durch die helles Sonnenlicht strahlte. Sie gingen über eine Gangway, er drehte sich um, um das Raumschiff zu sehen, es war gigantisch. Als er zur Seite sah, entdeckte er mehrere andere Gangways, über die auch andere das Raumschiff verließen. Es war offensichtlich ein Forschungsschiff, denn er sah Gruppen, die offenbar irgendwelche exotischen Wesen bei sich hatten, ganz fern konnte er einen Frosch aus dem Buch erkennen, und einige von den Insekten. Einige waren offenbar widerspenstig, wollten das Raumschiff nicht verlassen und mussten offenbar gezerrt und gezogen werden.


  Seine Gruppe ging, so wie es aussah, zu einem Parkplatz, auf dem lauter Fahrzeuge standen, sie sahen alle irgendwie aus, wie gewöhnliche Autos, fragte sich nur, was für einen Antrieb sie hatten. Die Ähnlichkeit war irgendwie logisch, auch hier galten ja die aerodynamischen Gesetze, und wenn etwas durch einen Windkanal optimiert war, musste es zwangsläufig ähnlich aussehen.


  Ihm fiel ein, dass er früher in einem Buch „Das neue Universum“ Darstellungen von Autos gesehen hatte, von denen man meinte, dass sie so in der Zukunft aussehen würden, die damals total ungewöhnlich und futuristisch aussahen. Heute sahen die Autos wirklich so aus, und das war ganz normal. Man hatte sich von den ganzen Moden und Chromschnörkeln weitgehend gelöst und stattdessen die Fahrzeuge durch den Windkanal optimiert, das führte dazu, dass man sie kaum noch auseinander halten konnte.


  Auch hier hatten die Autos vier Räder, bei Zweien wäre es ein Problem gewesen, die Stabilität zu halten, bei dreien war die Kurvenstabilität schlecht, und irgendwelche Schwebefahrzeuge, Luftkissen und dergleichen waren wohl zu energieaufwendig. Und bei mehr als vier Rädern gab es wieder zu hohe Verluste durch irgendwelche Differentialgetriebe. Sie hatte auch ein Fahrzeug, sie stiegen ein und fuhren los. Der Antrieb war ziemlich leise, vielleicht ein Elektromotor. Aber auch der musste ähnlich sein, wie auf der Erde, ganz einfach deswegen, weil dieselben physikalischen Gesetze galten.


  Sie kamen an Feldern vorbei, darauf waren irgendwelche Büsche, es sah aus, als ob irgendwelche Früchte daran hingen. In der Ferne sah er große Halme, sie sahen aus, wie Gras, waren aber bestimmt zehn Meter hoch oder sogar noch höher. Oben waren manchmal kleine Rispen zu sehen. Sie hatten große Blätter, die sich in einem eleganten Schwung erhoben und dann herabhingen.


  Es gab aber auch Felder, auf denen niedrige Pflanzen wuchsen, es wirkte wie Gras, vielleicht war es so etwas Ähnliches. Auf einigen Feldern lagen irgendwelche runden Sachen, dunkelblau, vielleicht war es so etwas wie Kohl. Irgendwoher musste ja das Essen kommen.


  Er sah auch Teiche, vielleicht wurden da ja irgendwelche Tiere gezüchtet.


  In der Ferne schien eine Stadt zu sein, er sah große Gebäude, wie Türme, sie scheinen aber nicht so hoch zu sein, wie er sie sonst kannte, aber sonst ziemlich ähnlich. Vielleicht waren es Verwaltungszentren, so etwas gab es wahrscheinlich überall.


  Er hatte mehr Fremdartigkeit erwartet, aber Gebäude hatten einen Zweck, der die Form beeinflusste, und auch auf der Erde gab es inzwischen futuristische Gebäude, bei deren Anblick man meinen könnte, man wäre auf einem fremden Planeten. Besonders die Bilder in den Science-Fiction-Heftchen erweckten den Eindruck, als wenn man mit aller Gewalt den Eindruck der Fremdartigkeit erwecken wollte.


  Felder musste es auch geben und Pflanzen und Tiere. Waren sie Vegetarier? Vielleicht. Er konnte die Pflanzen nicht erkennen, sie fuhren zu schnell, auch war der Abstand zu groß. Und es gab Straßen, die irgendeinen Belag hatten, wie Beton, oder Teer. Man könnte eigentlich ohne Straßen auskommen, wenn man Hovercrafts benutzte, oder diese Gefährte, die richtige Beine hatten, aber vielleicht war das alles zu aufwendig. Vielleicht waren sie auch zu langsam.


  Sie fuhren durch Gegenden, die aussahen wie Vorstädte auf der Erde, es wirkte auf eine seltsame Weise vertraut.


  Es standen Gebäude da, manche hatten die Form eines Quaders, so wie Reihenhäuser, einige waren rund, wie Türme, einige hatten so etwas, wie Giebel, es war unterschiedlich, abwechslungsreich.


  Er fragte sich wieder, was sollte eigentlich wirklich anders sein? Irgendwo mussten sie wohnen, dazu waren Gebäude notwendig. Man konnte sich nur fragen, sollten es gigantische Hochhäuser sein, in denen die Menschen wie in einzelnen Waben wie im Bienenstock lebten, oder einzelne Häuschen oder mittelgroßer Häuser, das kam auf die Sozialstruktur an. Ihm kam wieder der Gedanke, dass in den anderen Publikationen über Sciencefiction respektive über Reisen zu anderen Planeten alles sozusagen mit Gewalt anders sein musste, also Häuser die bizarr gekrümmte oder sonst wie merkwürdige Formen hatten, sozusagen stromlinienförmig, was sicher einen großen Vorteil hätte, falls man diese Gebäude ins All schießen wollte. Aber auf der Erde gab es ja inzwischen solche Gebäude, z. B. ein Hotel, das aussah wie ein aufgeblähtes Segel.


  Er hatte einmal mit Freunden darüber geredet, wie es denn auf anderen Planeten sein könnte und hatte die Ansicht vertreten, dass es wahrscheinlich gar nicht so sehr viel anders war, als auf der Erde, weil ja die Beschaffenheit weitgehend durch den Zweck bestimmt war. Es kam: „Das kannst du ja gar nicht wissen, es kann doch total anders sein.“ Das ist natürlich ein Killerargument, dann kann man das Nachdenken darüber gleich sein lassen. Aber das widerspricht der menschlichen Natur. Das Argument, dass die Physik letztlich überall gleich war, ließ man ebenfalls nicht gelten, aber so etwas sagten in aller Regel Leute, die selber keine Ahnung von Physik hatten. Dann gab es die „Kornkreise“ und deren „Anhänger“, und dann gab es das „Buch der Kenntnisse“. Alle Anhänger dieser „Ideologien“ hatten die Vorstellung, dass es irgendwelche „Geistwesen“ gäbe, die die Erde in eine „höhere Dimension“ heben wollten. Es herrschte die Vorstellung vor, dass man die Erde unterstützen wolle, sie hatten eine Art „Eschatologie“. Es gab aber weder einen Beweis dafür noch dagegen, es war eine von den vielen nicht entscheidbaren Fragen. Vielleicht war es ja wirklich so. Aber es sah so aus, als ob alle, die derlei Ansichten vertreten, kaum Ahnung von Physik haben. Ihnen war offensichtlich nicht klar, dass z. B. die Gesetze der klassischen Mechanik gelten mussten, sonst gäbe es keine Umlaufbahnen um Sonnen und Planeten etc.


  Bislang ist es eben so, dass wohl Physik im Wesentlichen im ganzen Universum gleich war, z. B. Gravitation, Spektrografie etc. Desgleichen Chemie, also basiert Leben auf Eiweiß. Dazu braucht man Pflanzen, dazu wieder Klima, Wasser und Sauerstoff. Auch bei diesen Sachen war eben die Form durch den Zweck bestimmt.


  Und die ganzen Gegenstände die die Menschen umgaben, hatten sehr oft eine bestimmte Funktion, die ihr Aussehen bestimmte.


  Sie waren offenbar angekommen, denn sie hielten vor einem Gebäude, das man auf der Erde als Reihenhaus bezeichnet hätte. Es war wie ein Quader, hatte Fenster, eine Eingangstür aus Glas, eigentlich auch nichts besonders fremdartiges. Davor war ein Garten, es stand sogar so etwas, wie ein Baum darin, es gab eine Fläche, wie einen Rasen. Vor dem Eingang war eine Fläche, die offenbar gepflastert war, es sah aus wie ein Mosaik mit Ornamenten und Zeichen.


  Als sie das Haus betraten, war es wieder dasselbe, es war alles so normal. Er fragte sich, ob sie in früheren Zeiten auch andere Formen gehabt hatten, wie auf der Erde, also so etwas, wie Barock und andere Stilrichtungen. Es wäre auch interessant gewesen, etwas über diese Geschichte dieses Planeten zu erfahren, gab es unterschiedliche Nationen, oder hatte es sie gegeben? Barock war z. B. im Wesentlichen durch das Ende des Dreißigjährigen Krieges entstanden, es ging ein Aufatmen durch Europa, das dann in unbändige Freude mündete, und eine Blütezeit der Kultur hervorbrachte. In China hatte es etwas Ähnliches gegeben, die Tang Zeit.


  Das Haus war großzügiger eingerichtet, aber auch nicht so sehr viel anders, als er es gewohnt war. Sie zeigte ihm das Haus, oben gab es ein Schlafzimmer, es standen zwei Liegen darin, sie sagte: „Ah, sie haben das zweite Bett schon geliefert. - Ich hatte es von unterwegs bestellt.“


  Es hingen Bilder an den Wänden, Landschaften, Porträts und auch gegenstandslose. Es sah aus, als ob sie mit Öl, oder Acryl gemalt wären. Er fragte: „Die Bilder finde ich schön, hast du die gemalt?“ - „Ja, ich mache es zum Vergnügen.“ - „Die sind schön.“ Eines fiel ihm auf, ein dunkelblauer Himmel mit Sternen, ein Planet und im Vordergrund so etwas, wie ein Mond. Er sah ein Porträt und fragte: „Wer ist das?“ - „Das ist eine aus der Gruppe, ich bin mit ihr befreundet, du wirst sie auch noch kennen lernen.“ - „Ich glaube, ich habe sie schon gesehen.“ - „Sie ist ein bisschen merkwürdig, sie sitzt manchmal abends lange auf der Wiese, schaut in den Himmel, schaut die Monde an. Wenn man sie dann fragt: Was machst du, dann kommt, ich genieße die Stimmung. Manchmal amüsieren sich die andern darüber, aber sonst ist sie sehr nett.“ - „Ach, sie ist eben ein bisschen romantisch, das ist doch nichts zum Amüsieren.“ - „Kennst du so etwas?“ - „So etwas gibt es besonders, wenn man jung und verliebt ist, dann schreibt man sich Liebesbriefe, geht zusammen abends in den Park schaut den Mond an, und so weiter.“


  Die Einrichtung war im Grunde Bauhaus-Stil, er fragte sich, ob es einen Zusammenhang gab, zwischen technischer Entwicklung und Kunststilen. Er erinnerte sich, dass er im Deutschen Museum Maschinen aus der Anfangszeit der Industrialisierung gesehen hatte, die Ornamente trugen. Manche Anlagen sahen aus, als wenn sie im klassizistischen Stil gebaut wären. Auf der Erde waren im Laufe der Zeiten die Stile im Wesentlichen immer einfachen geworden. Vielleicht war das eine Gesetzmäßigkeit bei der Entwicklung von Stilen. Eigentlich ist der Bauhaus-Stil der letzte Kunststil. Aber vielleicht hing es auch damit zusammen, dass die Entropie immer niedriger wurde. So etwas kann man aber immer erst hundert Jahre später richtig beurteilen. Der Bauhaus-Stil war auf dem Weg über Art Deco die Reaktion auf das verschnörkelte, romantische des Jugendstils. „Neue Sachlichkeit“. Dieser Stil wirkt bis in unsere Zeit. Es war aber wahrscheinlich auch ein ökonomisches Problem, konnte man sich das Material und vor allem zusätzliches Material und zusätzliche Arbeit z. B. für Ornamente bei Möbeln leisten? Wahrscheinlich hing es auch mit der „Entwicklung“ zur Massengesellschaft zusammen. Massenproduktion mit vielen Ornamenten funktioniert nicht so gut. Rokoko- oder Jugendstil-Möbel bei Ikea, ein seltsamer Gedanke.


  Überall standen Plastiken und Skulpturen.


  Auf der Rückseite gab es so etwas, wie eine Terrasse. Man konnte draußen sitzen, sie setzten sich in zwei Sessel, die irgendwie wie eine Schaukel geformt waren. Es war entspannend, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Davor war ein Garten mit Pflanzen, sie wirkten wie Blumen. Es lagen besondere Steine im Garten, außerdem standen Figuren und Plastiken im Garten. Es gab auch einen Springbrunnen in einem Teich. Das Rauschen des Springbrunnens, der Garten, es war eine friedliche Stimmung.


  Sie sagte: „Du hast etwas von Romantik erzählt, von im Park spazieren gehen im Dunkeln. Es wird bald dunkel, da können wir doch mal in den Park gehen.“ - „Ja, warum nicht? Ich bin neugierig, wie hier ein Park aussieht.“


  Sie gingen aus dem Haus, es gab einen Weg, der an den Häusern entlang führte. Einige waren ebenfalls quaderförmig, es gab aber auch welche, die rund waren, auch eines mit einem Giebel. Dann kamen sie an Feldern vorbei, auf denen Pflanzen wuchsen, die an Getreide erinnerten. Dann kam eine Wiese, auf der seltsame Tiere standen, na endlich gab es mal etwas, das wirklich anders aussah. Sie schienen das Gras abzuweiden. Sie erinnerten an Rinder, hatten aber sechs Beine. Vielleicht hatte man sie extra so gezüchtet, damit es mehr Keulen gab. Vielleicht gab es hier ja auch Hähne mit vier oder sechs Beinen aus demselben Grund.


  Die Landschaft veränderte sich, es gab, ja, was war das? Es sah aus wie Bäume, aber eigentlich sah es mehr aus wie Grashalme, nur dass diese Grashalme sicher zehn Meter oder mehr hoch waren. Aber auch sie bogen sich in einem eleganten Schwung, bewegten sich im Wind und rauschten. Sie hatten auch schmale lange spitz zulaufende Blätter. So etwas hatte er auf der Fahrt schon gesehen.


  Weit in der Ferne sah er einen Hügel, auf dem ein sehr großes Gebäude war.


  Darüber war der dunkle Himmel, auch hier gab es Sterne, sie blieben stehen, sahen nach oben, sahen die Sterne, davor die schwankenden Halme, die leicht im Wind rauschten. „Die Sterne sehen anders aus.“ sagte er, „Gibt es hier auch Sternbilder?“


  Sie sah nach oben und sagte: „Oh!“ Er fragte: „Was ist?“ - „Die Krone ist genau über uns.“ Er sah nach oben, genau über ihnen war eine Ansammlung von sieben Sternen, die einen Kreis bildeten. „Bedeutet das etwas?“ fragte er. „Wir haben eine besondere Aufgabe...“


  Er dachte sich, so kann man es auch nennen. Er sagte: „Bei uns gibt es einen Stern, die Venus, es ist der Name der Göttin der Liebe. Vielleicht sollten wir zu ihr beten, dass sie uns die Liebe schenkt.“


  Er nahm ihre Hand und sie gingen Hand in Hand durch diesen merkwürdigen Wald. Sie sagte: „Ja, vielleicht sollten wir wirklich zu ihr beten.“


  Es gab Lichtungen, auf denen sehr große Blumen wuchsen, die einen süßlichen Duft verströmten. Sie sahen aus wie große Trompeten, einige waren eine Ansammlung von kleinen Blüten. Es gab noch eine Reihe anderer kleinerer Pflanzen. Er ließ ihre Hand los, wollte ihr eine Blume pflücken, „Nein!“ schrie sie, ergriff seine Hand und hielt sie fest. „Bleib hier bei mir auf dem Weg!“ - „Was ist denn? Ich wollte doch nur für dich eine von den schönen großen roten Blüten pflücken. So macht man das bei uns.“ - „Sind die Blumen bei euch nicht gefährlich?“ - „Gefährlich? Wieso das denn?“ Sie schien richtig erschrocken zu sein. Er legte den Arm um sie: „Was ist denn nur los?“


  Er sah ein Tier durch den Wald laufen, es war etwas größer als eine Dogge, kam in die Nähe einer von den Blumen, eine von den Trompeten wandte sich ihm zu, plötzlich begann das Tier zu straucheln und zu schwanken, wie betäubt, es gab ein schlürfendes Geräusch, und das Tier war verschwunden. „Au weia.“ sagte er „Eine fleischfressende Pflanze, aber was für eine. Fleischfressende Pflanzen gibt es bei uns auch, aber die begnügen sich mit kleinen Insekten. So etwas, wie das da, kenne ich nur aus fantastischer Literatur.“


  Es war dunkel geworden, der Mond war aufgegangen. Aha, also hier gab es auch einen Mond. Sie hatte auch ihren Arm um ihn gelegt, so gingen sie eng umschlungen durch den Park. Es war richtig romantisch, etwas, das er lange vermisst hatte. Sie sagte: „Wenn du mal alleine durch den Park gehen solltest … Versprich mir, dass du auf den Wegen bleibst. Abseits vom Weg ist es viel zu gefährlich.“ - „Ich glaube sowieso, dass ich nur mit dir hier spazieren gehen werde.“ - „Das ist auch besser so. - Komm, lass uns umkehren.“ Sie gingen durch den Park zurück, kamen zu den Feldern, der Mond ging auf, Moment mal! Der war doch gerade aufgegangen, er sah sich um, richtig, da stand der Mond schon ein ganzes Stück am Himmel. Hier gab es also zwei Monde. „Ihr habt hier ja zwei Monde.“ sagte er. „Habt ihr nur einen?“ fragte sie. „Ja, er hat auch Symbolkraft, er ist die „Sonne der Verliebten“. Das bleiche Gestirn der Heimlichkeiten.“ - „Aha, macht ihr es, du weißt schon, was ich meine, bei Mondschein?“ - „Ja, aber nicht immer, aber da ist es besonders romantisch, manchmal auch draußen, aber ich fürchte, hier geht das nicht. Da besteht ja die Gefahr, dass ich nicht dir eine Blume schenke, sondern, dass ich aus Versehen dich einer Blume schenke, und ich möchte dich doch behalten und nicht hergeben.“ - „Schön, dass du mich nicht hergeben willst.“


  Sie blieben stehen, sahen sich an, er nahm sie in die Arme, sie nahm ihn in die Arme, ihre Gesichter näherten sich, sie sah mit einem kurzen Blick auf seine Lippen, er sah mit einem kurzen Blick auf ihre Lippen, schließlich trafen sich ihre Lippen, es gab einen langen Kuss. Dann sagte er: „Jetzt haben wir uns vorschriftsmäßig im Park geküsst.“ - „Vorschriftsmäßig?“ - „Ja, in jedem Roman, in jeder Liebesgeschichte küsst man sich im Park. Also müssen wir das auch.“ - „Mir ist es egal wo, ich küsse dich so gerne... Und wenn es denn sein muss, küsse ich dich auch im Keller.“ Er lauschte nach innen, jetzt sollte sein Herz endlich etwas deutlicher werden, das war doch schon fast eine Liebeserklärung, aber es gab nur Gemurmel, ein paar Satzfetzen: „Du … haben … sie … ist ….“ Mehr war nicht zu verstehen.


  Sie waren wieder beim Haus angekommen. Sie sagte: „Ich möchte noch duschen, bevor ich ins Bett gehe. Du kannst danach ja auch noch duschen, wenn du möchtest.“ - „Lass uns doch zusammen duschen.“ - „Zusammen?“ - „Ja, du glaubst nicht, wie schön das ist.“ Er dachte, irgendwie muss ich doch die „schwache Wechselwirkung“ in den Griff kriegen. Aber das Tanzen und das Schmusen gestern Abend hatte da schon einiges geleistet. Sie war nicht mehr so fremd, irgendwie war sie vertraut, aber wo blieb die Liebe?


  Er hatte das einmal bei einer Professionellen erlebt, sie hatte es mit ihm gemacht, sie hatten sich gegenseitig abgeduscht, eingeseift, abgeduscht und abgetrocknet, es war sehr schön gewesen. „Ja, dann lass uns das versuchen.“ Sie gingen zusammen ins Badezimmer, zogen sich aus, gingen in die Dusche, er ergriff die Brause, drehte das Wasser auf, duschte sie am ganzen Körper ab, sie reichte ihm wortlos eine kleine Tube, er begann sie einzuseifen, es duftete angenehm, den ganzen Körper, er ließ keine Stelle aus, sie schien es zu genießen. Dann spülte er sie ab und reichte ihr die Brause, sie duschte ihn ab, seifte ihn ein, er genoss es, schon lange hatte ihn keine Frau mehr so berührt. Sie spülte ihn ab, er fragte: „Wo ist ein Handtuch?“ Sie gab ihm eins, er begann sie abzutrocknen. Dann trocknete sie ihn ab. Ihr Blick bekam etwas Sanftes: „Das habe ich noch nie so gemacht, aber es ist wunderschön.“ Sie hatte einen schönen Körper, vollendete Formen, straffen Busen, eigentlich wunderschön. Aber so richtig zündete es immer noch nicht.


  Er fragte: „Hast du irgendein Öl, eine Salbe, mit der man sich einreiben kann?“ - „Ja, das hier.“ Sie wies auf eine kleine Flasche. „Die nehmen wir mit.“ sagte er „Ach ja, noch ein Handtuch, falls wir zu viel nehmen.“ er ergriff ein Handtuch und ging voran ins Schlafzimmer. Sie folgte ihm: „Was hast du vor?“ - „Ich will dir eine kleine Behandlung geben. - Magst du dich mal aufs Bett legen – auf den Rücken?“


  Sie sagte: „Wir sollten vorher noch die Betten zusammen schieben.“ Sie schoben die Betten zusammen. Sie sagte: „Das zusammen schlafen war schön, ich glaube, ich weiß, was du mit Geborgenheit meinst.“ Sie legte sich aufs Bett, er setzte sich an ihr Kopfende, und begann, ihren Kopf sanft zu massieren, das Gesicht. Dann nahm er die kleine Flasche, rieb seine Hände ein, und begann, ihren Körpers zu massieren. Er kam meistens in einen meditativen Zustand, wenn er jemanden behandelte, er dachte nichts mehr, sondern spürte sie nur noch. Ihre Züge entspannten sich.


  Als er fertig war, sagte sie: „Das ist also eine Behandlung, das ist wunderschön.“ - „Man nennt so etwas Massage. - Wollen wir wieder so zusammen schlafen, wie die letzte Nacht? - Du kannst es ja vorher auch mal probieren.“ - „Ich weiß nicht, ob ich das so kann...“ - „Du kannst es ja mal probieren. Einfach tun, nicht groß nachdenken.“ Sie sagte: „Aber ich kann noch etwas Anderes, das mache ich vorher.“ Er legte sich hin, sie legte ihre Hand auf seinen Brustkorb, unterstützte seine Atmung, drückte ganz leicht, wenn er ausatmete, ließ locker, wenn er einatmete. Die andere Hand legte sie auf seinen Kopf, es geschah etwas Seltsames, irgendwie strömte es ganz leicht durch seinen Körper, es war kaum wahrzunehmen. Sie sah ihn an. Er sagte: „Du warst das!“ - „Was?“ - „Als ihr mich mitgenommen habt, hat jemand dasselbe mit mir gemacht, es war schön, beruhigend.“ - „Ja, das war ich.“ Dann massierte sie ihn, sie konnte es gut.


  Dann legte sie sich ins Bett, auf die Seite und sagte: „Komm! Jetzt leg du dich zu mir, mit dem Rücken zu mir.“ Er legte sich zu ihr, schmiegte sich dicht an sie, spürte ihren Busen an seinem Rücken, sie legte einen Arm um ihn, schließlich schliefen sie wieder zusammen ein, eng aneinander geschmiegt.


  ********


  Er wachte davon auf, dass sie auf ihm saß, und Seinen in sich hatte, und sich heftig bewegte, schließlich gab es das Zucken, und es war zu Ende, er rutschte langsam aus ihr heraus. Sie sah ihn etwas bekümmert an und sagte: „Es tut mir leid, aber … ich musste es einfach tun, … die Neugier hat mich fast umgebracht … ich habe gespürt, dass es hart wurde … und da ...“ sie brach ab. Innerlich lachte er, sie hatte ihn vergewaltigt, etwas das bei Männern angeblich nicht ging, sondern nur bei Frauen. Gab es doch noch, oder wieder, Reste von sexuellen Trieben?


  Vor längerer Zeit hatte er im Radio eine Meldung gehört, die besagte, dass ein Mann zwei Frauen verklagt hatte, weil sie ihn vergewaltigt hätten, es ging dabei um eine Vaterschaft. Damals kam er ins Grübeln, wie geht so etwas? Es gibt die „aggressive Verführung“, sie hält ihn in den Armen etc. und irgendwann passiert es dann. Es gibt die „Belagerung“, so lange da sein, bis es kein Halten mehr gibt, aber das war im Grunde alles keine Vergewaltigung. Eine wirkliche Vergewaltigung bedeutet einen Zwang gegen einen Willen, oder zumindest ist der andere passiv. Beim Mann geht das nur in der Nacht, wenn sie dann „Zugriff“ auf ihn hat, während er eine nächtliche Erektion hat. Es war das, was sie vorhin mit ihm gemacht hatte.


  „Du hast mich vergewaltigt.“ sagte er. „Vergewaltigt?“ - „Ja, normalerweise machen das nur Männer mit Frauen, und üblicherweise wird das bestraft.“ - „Oh Gott!“ sagte sie. „Na, nun mach dir mal keine Sorgen. Früher als Jungs in der Pubertät hatte man da eine andere Einstellung dazu. Pubertät ist der Zeitraum, in dem man die Sexualität entdeckt. Wir haben damals gemeint, dass alle Frauen das brauchen, und dass der Begriff „Vergewaltigen“ gar nicht richtig war. Und da hat jemand den Begriff „Vergewohltätigen“ erfunden. Es gab aber auch als Spitze gegen manche Männer den Begriff „Vergemöchtigen“, und du hast mich vorhin „vergewohltätigt“ das trifft es viel besser als vergewaltigen.“ -


  „Also bist du mir nicht böse?“ - „Unsinn! Im Grunde fehlte es mir ja.“ Er zog sie an sich, sie lagen wieder zusammen. Er küsste sanft ihren Hals, schließlich in einer Aufwallung, küsste er sie heftig und lange auf den Hals. Sie revanchierte sich auf dieselbe Weise.


  Sein Blick fiel auf ihren Hals, er war entsetzt, da prangte ein rötlicher Fleck. Oh Gott! Er hatte ihr einen Knutschfleck gemacht. Ihm fiel ein Schlager ein, den er vor vielen Jahren gehört hatte, ein Mädchen sang: „Mach mir doch keinen Knutschfleck, der Knutschfleck ist da und du bist weg...“ Dann sang sie noch: „Du kannst auch in mein Heft rein schauen, aber mach mir doch keinen Knutschfleck...“ Er musste es ihr sagen. „Du, - du hast da einen Fleck, “ begann er. „Wo?“ fragte sie. „Da am Hals, ich bin Schuld, es ist ein Knutschfleck.“ - „Knutschfleck?“ - „Ja, ich habe dich vorhin am Hals geküsst, und jetzt hast du da einen Fleck.“ - „Ja, und wie kommt das?“ - „Medizinisch gesehen, ist das ein Hämatom, es entsteht ein Unterdruck, und es platzen Kapillargefäße. Vielleicht schaust du in den Spiegel.“ Plötzlich lachte sie laut auf und sagte: „Das brauche ich gar nicht mehr. Du hast da auch so einen Fleck, der vorhin noch nicht da war. - Da werden sie mich morgen fragen, was das ist.“ - „Da musst du dann sagen, was das ist. Aber in ein paar Tagen ist das wieder vergessen. Mir fällt gerade ein, im Kamasutra steht ein ganze Menge über Nagel - und Biss Male.“


  „Was? Kratzen und Beißen gibt es auch? Das tut doch weh.“ - „Ja, aber es ist ein besonderer Schmerz, der von der Lust überdeckt wird, oder manchmal sogar die Lust richtig anfacht.“ Er dachte, was erzähle ich hier eigentlich, das kenne ich doch nur alles aus der Theorie und Erzählungen. Die Frauen, mit denen er zu tun gehabt hatte, hatten so etwas gar nicht gemacht. Er hatte nur ein paar Knutschfleckchen gehabt, durch die, mit der er das erste Mal Sex gehabt hatte. Seine Erlebnisse waren alle sehr, sehr brav gewesen. Nur seine Professionelle hatte ihm einmal einen einzigen Schlag mit einer Gerte versetzt, und er war in tiefe Gefühle gekommen.


  „Dieses Kamasutra muss ja ein besonderes Buch sein. Das liest wohl jeder?“ begann sie von Neuem. - „Seltsamerweise nicht. Es gibt eine Unmenge von Büchern zu diesem Thema, aber nur verhältnismäßig wenige lesen sie. - Und so, wie du es vorhin gemacht hast, habe ich es im „großen Buch des Tantra“ gesehen. Da stehen auch eine ganze Menge von Positionen, in denen man es machen kann. Manche ganz merkwürdig.“ - „Ja, aber wenn sie das Buch nicht lesen, woher wissen sie denn dann, wie so etwas geht?“ - „Du vergisst, dass das etwas ist, was eigentlich ganz natürlich ist, eigentlich ist es so, dass irgendetwas in einem drin ist, das einen dazu drängt und das dann auch irgendwie weiß, wie es geht. Letztlich geht es darum, Leben weiter zu geben.


  Jedes Tier, ja viele Pflanzen haben diesen „Trieb“, einen Partner zu finden, mit dem sie Nachwuchs produzieren können. Es ist die stärkste Kraft, die ein Mensch hat, es ist die Kraft, die Leben weiter gibt. Viele Menschen glauben deshalb, dass so etwas nur spontan ablaufen kann, und dass man deshalb keine Bücher und keine Anleitung dazu braucht. Es ist ja wirklich ein uraltes Programm, das von Hormonen gesteuert wird. Je höher der Hormonspiegel, desto stärker der Trieb. Aber vieles ist durch Zivilisation etc. in Vergessenheit geraten oder verschüttet oder deformiert und dann weiß man doch nicht mehr so recht, wie es geht.


  Andererseits hast du es ja gerade auch einfach so gemacht, ohne Anleitung, und du hast es sehr schön gemacht. Also ist doch noch etwas von diesem ganz alten Wissen da. Bei Tieren ist es ja auch so.“ - „Bei Tieren? Meinst du, ich bin wie ein Tier?“ - „Wenn du richtig wie ein Tier wärst, wäre das wunderschön.“ - „Aber ein Tier ...“ - „Ja, ein Tier ist nicht verbildet, es ist natürlich, wild und voller Kraft. Manche haben angegeben: Meine Freundin ist ein Tier, und alle haben ihn bewundert und beneidet.“ - „Also ist das ein Lob?“ - „Ja, in gewisser Weise, es gibt viele, die herumreden, darf ich denn das, das ist doch Sünde etc., sind gehemmt, haben Angst, haben alte Verletzungen und trauen sich nichts. Da ist mir doch so ein wildes Tier viel lieber. Außerdem glaube ich, dass sich bei dir vorhin dieser Trieb gemeldet hat, sein Recht gefordert und bekommen hat.“ - „Meinst du, dass ich, wie ein Tier … über dich … hergefallen ...“ - „Ja sicher, das ist doch nichts Schlimmes, im Gegenteil, es ist schön, es zeigt, dass du natürlich und lebendig bist. - Nun sei doch nicht so entsetzt. - Ich finde es super, vergewohltätigt zu werden. Und ich weiß ganz genau, dass ich damit nicht alleine bin, es gibt sehr viele Männer, die das auch lieben.“ - „So, so, da weiß ich ja Bescheid, wenn ich Lust habe, nehme ich dich einfach.“ -


  „Ja, das ist mir lieber, als an die Wand gehängt zu werden.“ - „An die Wand gehängt?“ - Ja, es gibt eine Sage, das Nibelungenlied, da kommt auch eine starke Frau drin vor, sie heißt Brynhild. Gunther, der sie mit Betrug geheiratet hat, wollte mit ihr … du weißt schon, aber sie wollte nicht, und da hat sie ihm Hände und Füße zusammen gebunden und ihn an die Wand gehängt.“ - „Oh, das ist aber seltsam.“ - „Ich bin darauf gekommen, als ich dich sah, der Satz, den Gunther gesagt hat, kam mir in den Sinn, der passte sehr gut auf dich: „Nu han i'z allez hie, des ich ie da gerte in allen minen tagen.“ und dann stand da noch: „si muos' im durch ir scœne von grozen schulden wol behagen.“ Allerdings! Und du bist ja auch nicht gerade schwach, wenn ich bedenke, wie ihr mich damals einfach mitgenommen habt.“ -


  „Aber ich verstehe nicht so recht, wieso es hart wurde.“ - „Es ist ein gut gehütetes Geheimnis, dass Männer nachts immer zwei bis drei Erektionen haben. Manchmal sogar vier.“ - „Aber wieso?“ - „Ja, eben einfach so, es gehört wohl zum Ablauf des Schlafes dazu, es braucht keinen besonderen Grund dazu, das ist übrigens die einzige Chance, die Frauen haben, einen Mann zu vergewaltigen, respektive zu „vergewohltätigen“. Oft ist die letzte morgens, meine Klassenkameraden haben damals gelästert und gesagt, dass manche Kinder ihre Existenz diesem Umstand verdanken.“


  Sie lachte: „Jetzt weiß ich, wie ich es mache, ich singe dir ein Schlafliedchen, und wenn du eingeschlafen bist, vergewohltätige ich dich. Es fühlt sich nämlich toll an.“


  „Und dann ist das ja auch alles ganz einfach.“ fuhr sie fort. „Es finden sich welche zusammen und nach einem dreiviertel Jahr gibt es Nachwuchs.“ - „Leider ist es nicht so einfach. Es gibt viele, ja ich weiß nicht, wie ich es nennen soll, „Störungen“, da sind irgendwelche Zwänge, man ist zu jung, man ist zu alt, bei manchen ist das „verschüttet“, sie wollen lieber Geld verdienen; es gibt psychische Störungen aller Art, gelegentlich ist die Sexualität irgendwie verändert. Es gibt Hass auf das andere Geschlecht, oder auch nur Gleichgültigkeit, oder man fühlt sich zum eigenen Geschlecht hingezogen etc. Alles Dinge, die die Fortpflanzung behindern können.“ - „Das ist seltsam. Eigentlich ist es doch ganz einfach, aber so ein Durcheinander. Die Hormone steuern das doch, wie du gesagt hast, warum gibt es so viele Probleme?“ -


  „Sicher steuern die Hormone vieles in diesem Bereich, aber, wenn Störungen da sind, dann steuern die Hormone auch in diese Richtung, und diese „gestörten“ Dinge müssen dann passieren. Die Hormone können aber auch manchmal wirklich zur Qual werden, besonders bei Männern, gelegentlich auch bei Frauen. Und die Feministinnen meinen dann, sich darüber lustig machen zu müssen, das ist eigentlich auch ein Hinweis darauf, dass mit ihnen etwas nicht stimmt. Sie verstehen nicht, dass es ein Fluch sein kann, dass es sehr viel Energie kosten kann, dieses Zeug in Schach zu halten, Energie, die man nutzbringender verwenden könnte. Besonders schlimm ist es, wenn Männer älter werden, aber körperlich noch gut trainiert sind, und ihre Hormone nicht unter einem fetten Bierbauch begraben haben.“ - „Wieso ist das ein Problem?“ - „Nun ja, bei Frauen ist, soweit ich weiß, dieser Hormondruck etwas schwächer, weil ab einem gewissen Alter die Fortpflanzungsfähigkeit verschwindet, aber die Hormone sind dann noch da, aber sie machen, soweit ich weiß, in der Regel nicht gar so große Probleme. Wahrscheinlich können sie das aber auch besser verbergen.“


  „Und wie löst man das Problem?“ - „Im Grunde gar nicht, die einen werden fett und schlaff, die anderen senken den Hormonspiegel so ab.“ - „Was heißt das? Wie senken sie den Hormonpegel ab?“ - „Nun, ja, eben alleine, mit der Hand, es geht ja nur darum, den Hormonpegel abzusenken, ohne Nähe oder Zuwendung, es ist eine rein technische Angelegenheit. Jedes Mal, wenn man Sex hat, wird Hormon verbraucht und der Hormonpegel abgesenkt. Der hohe Hormonpegel ist einfach lästig, er macht Ärger und man denkt nur noch an Sex, und das frisst Energie. Und wieder andere, die genug Geld haben, gehen zu Profis.“ - „Profis?“ - „Ja, es gibt Frauen, die verkaufen sozusagen Zuwendung auf die eine oder andere Weise.“ - „Machen die mit den Männern Sex für Geld?“ - „Ja, unter anderem, aber nicht nur, ich habe mal mit einer Professionellen geredet, sie hat mir erzählt, dass welche kommen, die wollen einfach nur mal in den Armen gehalten werden, oder einfach zusammen kuscheln, etwa so, wie wir es gemacht haben, und die sind dann auch noch in einer Beziehung. Man fasst es nicht!“ - „Es ist seltsam, dass eine, eigentlich so einfache, Sache solche Probleme macht. Aber wie oft ist denn der Hormonpegel so hoch, dass er lästig ist?“ - „Kommt drauf an, manchmal jeden Tag, manchmal vergehen schon ein paar Tage.“ - „Hast du das auch?“ - „Sicher, das hat jeder.“ - „Wenn du das hast, … dann … dann komm zu mir... Mach es nicht alleine, … ich finde es nämlich so schön...“ - „Ich finde es auch schön mit dir, das andere ist nur Behelf, mit dir ist es schön, deine Hingabe ….“ - „Es ist schön, dich in den Armen zu halten, dich zu spüren...“


  „Und das Traurige an der Geschichte ist, dass die Professionellen es oft besser können als Ehefrauen oder Freundinnen. - Es ist schon sehr merkwürdig, aber es gibt auch die andere Seite. Es gibt welche, die eine wirklich gut funktionierende Beziehung haben, und wenn das alles wirklich gut geht, bringt das unglaublich viel Kraft und Energie, aber das scheint nicht so häufig zu sein. Aber das ist auch der Hintergedanke bei Tantra, aus dem Sex, der göttlich ist, Kraft zu ziehen. Es scheint einige zu geben, die das offensichtlich können.“


  Plötzlich fing er an zu lachen, sie fragte: „Was ist los? Warum lachst du?“ Er lachte immer stärker. „Was hast du?“ Schließlich beruhigte er sich etwas und sagte: „Ich musste gerade an etwas unglaublich komisches denken.“ - „An was?“ Er lachte wieder, schließlich sagte er: „Du hast mich ja vergewaltigt. Ganz früher wäre es dann zu einem Prozess gekommen, wobei dann die Frage geklärt worden wäre, ob die „Verbindung der Glieder“ statt gehabt hatte.“ Er lachte wieder. „Eigentlich ist das Latein, die Sprache der Juristen, die aber seit mindestens tausend Jahren nicht mehr gesprochen wird. Stell dir vor eine Gruppe von alten würdigen Herren mit weißen Perücken beratschlagt darüber, ob die Berührung schon ...“


  Er lachte wieder, jetzt begann sie ebenfalls zu lachen, bei der Vorstellung, dass das, was sie da erlebt hatte, Gegenstand eines solchen todernsten Gespräches unter solchen Umständen sein könnte. Schließlich versuchte er, ein ernstes Gesicht aufzusetzen, so gut es ging, und sagte: „Haben Sie noch etwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen?“ Sie senkte den Kopf und sagte, man sah, dass es auch ihr schwer fiel, ernst zu bleiben: „Ich bitte um Verzeihung, aber ich hatte eine harte Jugend, die mich zur Triebtäterin gemacht hat. - Und ich kann mich kaum beherrschen.“ - „So, so.“ sagte er. Sie riss ihn plötzlich an sich und küsste ihn wild. „Siehst du, - schon wieder.“ sagte sie. Wieder versuchte er streng auszusehen und sagte: „Die Delinquentin wird dazu verurteilt, sich dem Geschädigten in der nächsten Nacht hinzugeben.“ Jetzt lachten sie beide wieder und umarmten sich. Er dachte, wir sind hier richtig albern, und das beim Sex. Es ist richtig schön. Eigentlich ist es doch ein Spiel, das Freude machen soll. Er hatte es nur noch nicht so erlebt.


  Schließlich sagte er: „Es ist ja noch Nacht, wollen wir nicht noch eine Weile schlafen?“ - „Ja, komm! Lass uns noch zusammen kuscheln, das ist so schön.“ Sie streckte ihre Arme nach ihm aus, er legte sich zu ihr, sie nahm ihn in die Arme, sie lagen wieder aneinander gekuschelt. „Aber dieses Kamasutra probieren wir noch aus...“ murmelte sie noch, schon halb im Schlaf. Sie schliefen wieder ein.


  Am Morgen war er in einer seltsamen Stimmung, sie hatte das erste Mal Sex gehabt, und das noch als der aktive Part, und er hatte das erste Mal erlebt, dass ihn eine Frau wirklich „genommen“ hatte, ja im Grunde war es eine „Vergewaltigung“ gewesen. Es gab wohl eine Menge Männer, die sich so etwas wünschten, er durfte es erleben. Und das auch noch von so einer Superfrau. - Mein Gott! - … War sie am Ende doch verliebt? Wie war das gewesen? „ … ich küsse dich so gerne ...“ Und sein Herz?


  Sie duschten zusammen und frühstückten zusammen. Irgendwie fühlte es sich an, wie Flitterwochen.


  Sie sagte: „Wir können später noch weiter reden, ich muss eine Zeit lang weg, wir treffen uns in der Gruppe zur Projekt-Besprechung. Warte bitte auf mich und geh bitte nicht alleine raus.“ - „Ach so, wird besprochen, wer die nächste ist? - Und wirst du berichten, wie die Nächte waren?“ Sie wand sich etwas: „Na ja, - … - Du weißt doch, es ist ein Experiment ...“ - „Na schön, hoffentlich erzählst du nur Gutes ...“ - „Ja sicher, es ist doch wirklich sehr schön mit dir.“ -


  Ihm kam eine Idee, zu Hause hatte er auf dem Rechner ein Programm, das Texte vorlesen konnte, wenn sie hier auch so etwas hatten, konnte er die Bücher „lesen“. Er fragte: „Hast du einen Vorleser?“ - „Einen was?“ - „Ein Gerät, das gedruckte Texte vorliest, also hörbar macht. Dann könnte ich nämlich die Bücher „lesen“. Denn eure Schrift kann ich nicht lesen, es würde wahrscheinlich auch gar nichts bringen, der Fisch kann ja nur gesprochenen Text übersetzen.“ - „Ach so, ja. Einen Moment.“ Sie ging weg und kam mit einem kleinen Gerät zurück, es sah aus, wie ein Handy. Sie erklärte ihm kurz die Handhabung und ging. Er hatte sich schon im Haus umgesehen, auch hier gab es Bücher.


  Er dachte, jetzt sitzen sie zusammen und bereden alles, und sie muss berichten, es ist im Grunde nicht anders, als in den Büros, in denen Frauen unter sich sind. Da war es dann wohl auch so, dass alles beredet wird, was die beiden gemacht haben. Ob es hier wohl anders ist? Im Grunde doch wohl nicht. Aber vielleicht doch, denn sie behauptete ja, dass sie das alles nicht kennen. Dann muss es ja noch ganz besonders sein. Ob sie wirklich alles berichtete? Und wenn nicht?


  Im Weggehen dachte sie, habe ich Angst um ihn? Ach was, es geht um den Fortgang des Projektes, und wenn er weg ist, oder beschädigt, können wir nicht weiter machen.


  ********


  Als sie hereinkam, waren alle erstaunt: „Was ist mit dir?“ fragte eine, und sah unwillkürlich auf ihre Füße. „Was soll sein?“ fragte sie erstaunt. „Irgendwie … es hat etwas … ja, wie leuchten ...“ sagte eine andere zögernd. „Mir geht es sehr gut.“ sagte sie. „Wirklich?“ - „Ja.“ Dann bestürmten sie alle: „Wie war es?“ - „Hast du mit ihm …?“ - „Hast du wirklich mit ihm zusammen in einem Bett geschlafen?“ - „Wie fühlt sich das an … Du weißt schon ...“ Sie antwortete: „Ich habe eine Menge aufgenommen, auch noch Kommentare geschrieben. Einen Teil werde ich jetzt vorstellen. Ich habe auch von ihm einiges erfahren. Aber im Grunde ist es ziemlich schwierig, also nicht so einfach, wie wir gedacht haben.“ Sie berichtete darüber, was er ihr erzählt hatte, von den Problemen, die es gab, von den „Störungen“ und noch einiges mehr. Sie berichtete von der Massage, auch von dem „vergewohltätigen“, alle haben darüber gelacht.


  Plötzlich sagte eine: „Sag mal, was hast du da für einen Fleck am Hals?“ und wies auf eine Stelle an ihrem Hals. „Ach das, - ja, - das ist ein Knutschfleck.“ - „Knutschfleck? Was ist denn das?“ - „Ja, das passiert manchmal, wenn man miteinander spielt...“ - „Spielt?“ - „Ja, es ist ja nicht nur der reine Sex, sondern, es passiert noch mehr dabei.“ Lachend sagte sie: „Das ist sogar ein Thema für die Juristen.“ - „Was?“ - „Ja, sie haben da einen extra Ausdruck in einer Sprache, die seit Tausend Jahren nicht mehr gesprochen wird, sie heißt Latein, der Ausdruck heißt: „Verbindung der Glieder“ ich muss es aufschreiben, damit man es lesen kann.“ Sie schrieb „Coniunctio membrorum“ Alle sahen es an. „Und?“ - „Es werden Prozesse geführt, ob gerade das passiert ist, oder nicht, dabei ist das nur ein ganz kleiner Teil davon.“ Sie lachte wieder. „Stellt euch vor, eine Gruppe von alten, würdigen, schwarz gekleideten Herren mit weißer Perücke befindet dann darüber, es ist so komisch!“ Sie lachte wieder. Die anderen verstanden offenbar gar nicht, was daran so komisch war.


  Eine der Gruppe, die Ärztin, sagte: „Zeig mal den Fleck.“ Sie kam heran, betastete den Fleck, fragte: „Tut das weh?“ - „Nein.“ - „Sieht aus, wie ein Hämatom, … so was … nicht durch einen Schlag entstanden … irgendwie durch Unterdruck … seltsam. Aber harmlos. Das verschwindet in ein paar Tagen.“


  Sie führte noch einige Videos vor, auch das von der Massage, eine sagte: „Er scheint ja ganz weg zu sein.“ Sie sagte: „Es sah so aus, es fühlt sich toll an.“ Eine sagte: „Vielleicht können wir das ja auch mal probieren.“ - „Bestimmt, es sieht nicht so schwierig aus.“ Sie gab den anderen noch ein paar Verhaltensmaßregeln. Dann sagte sie: „Jetzt kommen wir zum wichtigsten Punkt, wer ist die Nächste?“ Alle wollten die Nächste sein. Sie sagte: „Ich glaube, es ist das einfachste, wir machen ein Turnier und legen so die Reihenfolge fest.“ Ein paar Spiele wurden geholt, und sie fingen an, zu spielen. Dann stand die Kandidatin fest. Sie sagte zu der Neuen: „Ich glaube, du holst ihn am besten ab. Also morgen Vormittag.“ Dann verabschiedete sie sich schnell und ging eilig weg.


  Die Anderen blieben noch einen Moment zusammen. Eine sagte: „Also, ich mache mir wirklich Sorgen. Habt ihr es auch gemerkt? Sie ist total verändert.“ - „Ja, ist mir auch aufgefallen. Habt ihr gemerkt, dass sie den Boden nicht mehr berührt?“ - „Was?! Sie berührt den Boden nicht mehr?“ fragte eine. Eine Andere sagte: „Ich habe es auch gesehen, ein paar Zentimeter.“ - „Und – Hast du gesehen, sie hatte eine Blume im Haar.“ - „Das ist ja nicht mehr normal.“- „Ja, wir müssen da ein Auge darauf haben. Erinnert ihr euch noch, was sie für einen Aufstand gemacht hat, als wir ihn geholt haben?“ - „Ja, das war schon sehr seltsam.“ - „Und dann die Geschichte mit dem, wie sagte sie? - „Knutschfleck“ - ganz merkwürdig. Habt ihr ihre Augen gesehen? Richtig glänzend. Ich frage mich langsam, was hat er mit ihr gemacht?“ - „Etwas richtig böses scheint es nicht zu sein, sie würde ja sonst nicht so strahlen und leuchten.“ -


  „Es ist nicht zu verstehen, aber es ist wichtig, das zu verstehen. Ich hätte noch einige Fragen gehabt, aber sie ist ja so schnell verschwunden.“ - „Bei der nächsten Besprechung müssen wir uns darum noch genauer kümmern. Es ist ja fast wie eine Krankheit.“ - „Er muss merkwürdige Kräfte haben.“ - „Stimmt, so habe ich sie noch nie gesehen.“ - „Hat er ihr irgendwas verabreicht? Drogen oder so etwas?“ - „Kann eigentlich nicht sein, wo sollte er das denn her haben. Wir haben doch alles untersucht, was er bei sich hatte.“ Die Neue sagte: „Ich werde es ja herausfinden können, ich bin ja morgen mit ihm zusammen.“ Eine andere sagte: „Dann muss er das irgendwie in sich haben. - Mir kommt da eine Idee. - In der Literatur haben wir doch gesehen, dass er doch wahrscheinlich, wenn sie es so gemacht haben, wie es da steht, sein Glied in sie hinein steckt, und dabei tritt doch Flüssigkeit, dieses Sperma, aus. Vielleicht sind da irgendwelche psychisch wirkende Substanzen drin...“ - „Müsste man das Zeug im Labor untersuchen. - Ist ein ziemliches Problem, an eine Probe heran zu kommen. Wahrscheinlich unmöglich. Na, vielleicht fällt uns doch noch was dazu ein.“


  Eine Andere sagte: „Also ich traue der ganzen Sache nicht, ich glaube, sie verschweigt uns etwas. Die beiden machen da irgendetwas, was sie nicht erzählt hat. Zum Beispiel dieser „Knutschfleck“, sie hat was von spielen gesagt, und solche Dinge sollten doch ganz genau beschrieben werden, schließlich machen wir hier ja eine wissenschaftliche Untersuchung.“ Sie wandte sich an die Ärztin: „Du hast gesagt, das ist ein Hämatom. Und nicht durch einen Schlag entstanden.“ - „Ja.“ - „Durch Unterdruck hast du gesagt.“- „Ja.“ - „Zum Teufel, wie geht so etwas? Was machen die da?“ Eine andere sagte: „In den Filmen der Überwachungskameras gibt es ein paar Lücken.“ - „Waas!?“ - „Das wird ja immer besser!“ - „Es muss irgendwie mit ihrem Zustand zusammen hängen.“ - „Ja, dieses Leuchten war schon auffällig, und dass sie den Boden nicht mehr berührt.“ - „Stimmt, das ist total unverständlich.“


  Eine meinte: „Sollen wir dafür sorgen, dass sie aus dem Projekt genommen wird?“ - „Nein, nein, ich glaube, das ist nicht sinnvoll, es würde wahrscheinlich sehr den Ablauf stören, er würde wahrscheinlich auch nicht mehr unbefangen reagieren, wir wollen ja herausfinden, was da so alles passiert. Eine Störung ist da kontraproduktiv.“ Die Neue sagte: „Ich werde besonders aufpassen, ich werde es jedenfalls herausfinden.“ Eine Andere fragte: „Sag mal, warum wolltest du ihn eigentlich da anfassen?“ - „Ach, irgendwie … hatte das ... eine gewisse Anziehungskraft ...“ - „Aha, na ja, es ist ja das zentrale Organ der Fortpflanzung, also muss da eine gewisse Anziehungskraft sein, sonst geht es ja nicht.“


  Die Neue fragte: „Hat denn von euch keine so etwas gespürt?“ - „Na ja, ein bisschen schon, aber ...“ - „Na, siehst du.“ - „Du kannst ihn ja morgen da anfassen so viel du willst.“ - „Das werde ich auch, ich bin gespannt, was dann passiert. Ich werde mit ihm an den Strand fahren, da sollte man sich ausziehen, dann geht das alles viel einfacher.“ - „Ja, das ist eine gute Idee.“ Eine andere sagte plötzlich: „Mir kommt gerade eine Erinnerung, wir haben doch Filme gesehen, in denen zu sehen war, wie sie es zusammen gemacht haben. Bei einem dieser Filme haben sie sich mit dem Mund berührt, der Fleck könnte vielleicht durch starkes Saugen entstanden sein.“ - „Ja, das wäre eine Erklärung, aber warum machen die so etwas?“ - „Keine Ahnung, gehört wohl irgendwie dazu.“ - „Das Ganze ist sehr rätselhaft.“ - „Sie wollte ja auch nicht mit der Sprache darüber heraus, wie das entstanden ist.“


  Die Ärztin sagte: „Jetzt möchte ich wissen, ob es möglich ist, mit dem Mund solche Knutschflecken zu erzeugen. Stellt sich jemand zur Verfügung?“ Eine ging zu ihr: „Ich.“ Die Ärztin berührte sie mit dem Mund am Hals und saugte ganz kräftig. Die Andere sagte: „Fühlt sich gar nicht mal so schlecht an.“ Die Ärztin sagte: „Jetzt müssen wir einen Moment warten.“ Alle sahen wie gebannt ihren Hals an. Nach einer Weile sagte eine: „Da! Es verfärbt sich! Du hattest recht!“ Die Neue sagte: „Aha, soll ich mit ihm auch so etwas machen?“ Die Ärztin meinte: „Ich würde zurückhaltend sein und warten, was er tut. Irgendwie sollten wir wohl nicht merken, dass sie so etwas gemacht haben. Es muss wohl eine besondere Bedeutung haben, warte also lieber ab, was er macht.“ - „Nun, ja, aber anfassen werde ich ihn, da werde ich ja sehen, was passiert.“ - „Aber fange du nicht auch noch an, Geheimnisse zu haben, sondern berichte alles, was da passiert.“ - „Keine Sorge, ich bin ja noch vernünftig geblieben, weiß der Himmel, was mit ihr los ist.“


  ********


  Als sie hereinkam, fragte er: „Na? Hast du alles berichtet?“ - „Nicht alles.“ - „Aha. Und was nicht?“ - „Nun ja, ich kann ja in der kurzen Zeit nicht alles erzählen...“ - „Und was haben sie gesagt?“ - „Ein bisschen seltsam, eine meinte, ich würde leuchten.“ Er lächelte kaum merklich und sagte: „Ach?“ Sollte es sie erwischt haben? Es sah fast so aus dachte er, und bei ihm? Sein Herz sprach immer noch nicht, sondern es gab nur leises Gemurmel, wenn ich nur verstehen könnte, was es sagen will, dachte er - „Und? Gibt es eine Neue, der ich die irdischen Freuden demonstrieren soll? Es ist für mich schon seltsam, hier den „Freudenjungen“ zu spielen.“ Sie sagte nichts darauf. Er dachte sich, ich habe sie wohl zu hart angefasst, außerdem war es ja kein „richtiger Sex“ gewesen. Er dachte, mal sehen, ob es heute Nacht geht. Sie sagte: „Wir können doch noch mal in den Park gehen, das war schön.“ - „Ja, warum nicht? Und ein paar Blumen pflücken. Diese großen Trompeten sehen schön aus, bei uns gibt es so etwas Ähnliches.“ - „Nein! Bitte nicht! Lass das! Ich will dich auch nicht hergeben, sondern dich behalten.“ - „Ach, ich hab doch nur Spaß gemacht, ich bin doch nicht lebensmüde. - Lass uns gehen.“


  Sie gingen wieder an den Feldern entlang, bei der Wiese mit den seltsamen Tieren vorbei, an den Getreidefeldern vorbei, kamen in den seltsamen Wald, sie nahm seine Hand, sie gingen Hand in Hand, er legte seinen Arm um sie, sie gingen eng umschlungen weiter. Plötzlich blieb er stehen, nahm sie in die Arme, sie sah ihn an, sah mit einem kurzen Blick auf seinen Mund, er sah mit einem kurzen Blick auf ihren Mund, sie legte den Kopf leicht zurück, er berührte sanft ihre Lippen, sie küssten sich, erst zart, dann immer heftiger. Es war wie eine Filmszene. Sie sahen sich an, er seufzte: „Oh Gott! - Wie lange habe ich so etwas schon nicht mehr gemacht.“ - Sie lächelte: „Ich habe so etwas noch nie gemacht. Aber es ist schön! Du weißt doch, ich liebe es. - Ich glaube, ich kriege langsam eine Ahnung, was Romantik ist. - Ich habe eine Überraschung für dich.“ - „So? Was denn?“ - „Warte, bis wir wieder zu Hause sind.“ Er fing an zu grübeln, was könnte es wohl sein? Und – zu Hause? War er hier schon zu Hause?


  Als sie wieder zu Hause waren, sagte sie mit einem Lächeln: „Wollen wir noch einen Moment zusammen sitzen?“ - „Ja.“ - „Setz dich schon mal, ich komme gleich.“ Er setzte sich aufs Sofa, sie kam und … hatte eine brennende Kerze in der Hand. „Wo hast du die denn her? Ich dachte, ihr kennt so etwas gar nicht.“ - „Ja, es war auch ziemlich viel Mühe, viel Forschungsarbeit, aber, wie du siehst, habe ich es geschafft.“ Sie schaltete die Musik ein, löschte das Licht, setzte sich zu ihm, sie saßen eine ganze Weile so, sie streichelte ihn. Er fragte: „Na? Wirst du doch noch eine Schmusekatze?“ - „Vielleicht, ich könnte mich daran gewöhnen. Außerdem sollte ich mich ja ein bisschen anpassen, an meinen Schmusekater. - Wollen wir duschen und dann ins Bett?“ - „Ja. Mach mal Licht, damit wir die Kerze auspusten können.“ Sie machte Licht, er blies die Kerze aus, der Rauch kräuselte sich in einem kleinen schwarzen Ornament, das zu einem geraden, senkrechten Strich wurde. Es verbreitete sich der Geruch von heißem Wachs. Er sagte: „Tatsächlich! Eine echte Kerze.“


  Sie duschten, genossen es beide, jetzt war es etwas vertrautes, es gab ja die Frage, wie sie reagieren wohl wird, ja nicht mehr. Als sie im Schlafzimmer waren, sagte er: „Wir können mal was Neues machen, wir machen mal Bonding-Entspannung.“ - „Bonding-Entspannung? Was ist denn das?“ - „Du legst dich auf mich drauf.“ - „Was? Auf dich drauf legen?“- „Ja, bei uns haben meistens die Frauen diese Last, die meisten kennen nur diese eine Stellung, du warst ja gleich beim allerersten Mal viel kreativer.“ Er legte sich ins Bett auf den Rücken, streckte die Arme aus: „Komm!“ - „Ja, wie?“ - „Leg du dich auf deinen Bauch. - Wo willst du den Kopf hinlegen? Rechts oder links?“ - „Rechts.“ Er legte ein Kissen über seine Schulter: „Da kannst du den Kopf ablegen.“ Sie legte sich auf ihn: „Aber geht das wirklich?“ - „Ja, mach dir keine Sorgen, atme tief und langsam.“ Er legte seine Hände leicht auf ihren Rücken, sie begannen im gleichen Rhythmus zu atmen. Er fragte sich, wen er wirklich liebte, seine Frau war plötzlich ganz weit weg, aber so richtig liebte er sie nicht, er fragte sich, war seine Fähigkeit, zu lieben nicht mehr da? War sie auf der Erde geblieben? Er spürte den Duft ihrer Haare, spürte die sanften Bewegungen, hörte ihre Atemzüge. Mein Gott! Was will ich denn eigentlich noch? Aber im Hintergrund drohte die nächste, mit der er auch noch zusammen sein sollte.


  In der Nacht wurde er plötzlich wach, sie hatte den Kopf aufgestützt und sah ihn an. Er sah sie im schwachen Licht an, sah ihr tief in die Augen, sie sah ihm in die Augen, sie blieben lange so, es war irgendwie ein starrer Blick, er sah alles in ihren Augen, er wusste, es war der Seelenblick. Es war ein Stück Ewigkeit. Er hatte in seiner Jugend so etwas zweimal erlebt, damals wusste er aber nicht, was das war, und bekam einfach nur Angst vor dem starren Blick, jetzt hielt er dem Blick stand.


  Nach sehr langer Zeit, wie es ihm schien, legte sie sich zurück, schloss die Augen, …. und nach einer Weile schwebte sie über dem Bett. „Mein Gott! Was machst du?“ fragte er. „Du siehst doch, ich fliege.“ - „Aber … wie machst du das?“ - „Keine Ahnung, ich will's auch gar nicht wissen. - Komm! Gib mir deine Hand. - Denk an nichts! - Denk an gar nichts! - Denk an mich!“ Zögernd gab er ihr seine Hand, sie umfasste seine Hand mit ihrer Hand mit den sechs Fingern, … und auch er begann zu schweben. Er begann ihren Körper zu streicheln, zu schmusen, zu kosen. Sie ließ ihre Hände über seinen Körper gleiten. Gemeinsam schwebten sie durchs Zimmer, sie waren nur noch füreinander da.


  Sie bemerkten gar nicht, dass sie durchs geöffnete Fenster nach draußen trieben. Die Monde schienen, ihre weiße Haut leuchtete im Mondschein, er berührte sie mit den Lippen. Spürte auch die festen gekräuselten Haare mit den Lippen. Über ihnen standen die beiden Monde dicht zusammen, es gab ein helles Licht. Sie kreiselten in der blauen, lauen, samtenen Luft in einem leichten Wirbel, im türkisen, kristallklaren, warmen Wasser. Die Pflanzen verströmten einen betörenden Duft. In der Ferne sang ein Vogel eine zarte, melancholische Melodie.


  Eine Nachbarin war auf die Terrasse getreten, weil sie vergessen hatte, ihre Pflanzen zu gießen. Sie sah nach oben, sah die beiden Monde … und davor … zwei tanzende Schatten. Sie holte schnell ein Fernglas, was sie da sah … die Nachbarin … in der Luft ... total nackt … und ein Wesen … ja … was war denn das? Ja, was machten die denn da miteinander? Sie war sehr gut mit ihr befreundet, deshalb wollte sie gleich morgen nachfragen, was das war.


  Er legte seinen Hände an ihren Oberkörper, spürte die leichten Wellen ihrer Rippen, ließ seine Hände langsam abwärts gleiten, spürte ihre Hüfte ihren Po, die Fülle, bewegte seine Hände sacht, spürte, ließ seine Hände langsam, ganz langsam wieder aufwärts gleiten über ihren Rücken, über die kleinen Wellen ihres Rückens, streichelte sie sanft, sie hob ihren Kopf etwas, er spürte ihre Lippen an seinem Hals, an seinem Ohrläppchen, plötzlich küsste sie ganz sacht sein Ohr, er spürte eine Welle durch seinen Körper fließen.


  Er legte seine Hand leicht an ihren Hinterkopf, zog sie sacht zu sich, berührte ihre Lippen ganz zärtlich mit seinen, begann mit der Zunge ihren Mund zu erforschen.


  Er wanderte langsam mit dem Mund, an ihrem Hals entlang, weiter zum Busen, sog leicht an ihrem Busen, sie strich ihm leicht über den Kopf, über die Haare, fuhr mit den Fingerspitzen an seinen Ohren entlang, spielte zart mit seinen Ohrläppchen.


  Er wanderte langsam weiter nach unten, auf ihrem Bauch, spürte das sanfte auf und ab ihres Atems, spürte die kleine Vertiefung ihres Nabels, küsste sanft ihren Nabel. Wanderte tiefer, spürte die festen gekräuselten Haare berührte sie mit den Lippen, der Zunge, berührte die Lippen sanft mit der Zunge, sog ganz leicht daran, spürte den leicht salzigen Geschmack, spürte, wie die Quelle langsam zu rinnen begann. Wanderte mit den Lippen wieder aufwärts zu den festen Brüsten, zu der Fülle, umarmte sie, sie umarmte ihn, sie waren aneinander geschmiegt, verschmolzen. Er legte seine Hand auf ihren bloßen Rücken, auf die Haut, streichelte sie sanft, spürte die Schulterblätter, die Rinne auf ihrem Rücken mit den leichten Erhebungen ihrer Wirbel, ihr Haut war warm, ein bisschen feucht. Die Gänsehaut mit den winzigen Härchen war auch zu spüren. Plötzlich begann es in ihm zu strömen, sein Atem wurde schneller, es wurde heiß. Er spürte, wie auch ihre Haut warm wurde, feucht, immer heftiger wurde der Strom, sein Atem wurde tiefer. Er küsste sie, er spürte ihre Zunge, sie spielten miteinander, ihre Lippen an seinen, ein heftiger Sog, plötzlich spürte er ihre feuchte Yoni, drang in sie ein, es war die vollkommene Verbindung. Sie kreiselten wie eine feine, leichte Feder im Wind, hoch oben. In beiden explodierte es plötzlich, es war wie ein gleißendes Licht, es flutete in Wellen durch ihre Körper, es war wie ein gleißendes Licht, zuckende Flammen, es flutete in Wellen durch ihre Körper, sie ritten auf der großen Woge mit der überkippenden Schaumkrone in sausender Fahrt, bis sie in ruhigeres Wasser kamen, langsam zog sich das Feuer zurück, wurde zu einer Glut, die langsam verlosch.


  Er kam wieder zu sich, sah, dass er hoch oben in der Luft war, zusammen mit ihr, sie hielt seine Hand. „Oh Gott!“ entfuhr es ihm, sie sagte: „Ganz ruhig! Schau dir unsere beiden Monde an. Sind sie nicht schön?“ langsam segelten sie in langen Schwüngen zurück, durchs Fenster, sanken zusammen ins Bett. Sie sahen sich an. Er fragte: „Wie hast du das gemacht?“ - „Ich weiß nicht.“ - „Ja, aber … fliegen … und … und … wie geht so etwas?“ - „Ich habe keine Idee. Vielleicht gehe ich noch mal in die Bibliothek, vielleicht finde ich da etwas darüber. Lass uns morgen darüber reden, mir geht es gerade so gut. - Lass uns noch ein bisschen schlafen, du bist gerade so schön warm. Ich möchte mich an dich kuscheln.“ - „Komm!“ murmelte er, legte den Arm um sie, schon halb schlafend.


  Als sie aufwachten, lagen sie wieder dicht beieinander, er dachte, das ist doch eigentlich das Richtige bei einer Beziehung, gemeinsam einschlafen und gemeinsam aufwachen, dazwischen Geborgenheit, nicht mehr allein sein müssen in der Nacht. Er dachte an das Erlebnis in der Nacht. Er dachte, das habe ich schon lange nicht mehr gehabt. Lange nicht mehr? Nein, noch nie. Einen Orgasmus hatte er bisher nur einmal erlebt, und das auch noch bei einer Professionellen. Und das war nichts, verglichen mit dem, was er erlebt hatte. War das wirklich? Oder wachte er gleich aus einem Traum auf und landete wieder in einer grauen Wirklichkeit?


  Und … es hatte ihn zu ihr gezogen, ja geradezu gerissen, etwas, das er so noch nicht erlebt hatte. Hatte sie ihn … geheilt? Warum war das nicht früher so gekommen? Er war verheiratet, warum also nicht?


  Es hatte sicher mit ihm zu tun. Er hatte sehr viel Körperarbeit gemacht, Bioenergetik, Biodynamik, Biodanza, eben die ganzen Bio-Geschichten. Dadurch war wohl die Zeit dafür reif geworden.


  Hatte er jetzt wirklich eine Beziehung? Wo war die Liebe? Aber es war wunderschön gewesen, eigentlich könnte es doch immer so sein...


  Und dieses Fliegen? Das konnte doch nicht sein, oder? War es ein Traum? Wenn nicht, dann hatte man sie zusammen in der Nacht in der Luft gesehen. Der Gedanke war irgendwie peinlich...


  Ihm fiel ein Song ein, aus der Zeit, die schon lange vergangen ist, als in der Pop-Musik die Frauen noch Frauen waren und die Männer noch Männer: „Nachts ist der Mensch nicht gern alleine ...“


  ********


  5. Entscheidung, ob hier oder in Kapitel 10 weiter gelesen wird


  Diese Geschichte ist wie eine Wurst, sie hat zwei Enden. Das eine Ende ist, so, wie man es gerne möchte, mit einem „Happy End“, einem glücklichen Ende. Aber letztlich ist so etwas die Ausnahme. Die wahren Geschichten haben sehr oft kein sehr, oder gar kein glückliches Ende. Die Realität ist wahrscheinlich weder besonders glücklich, noch besonders unglücklich, sondern eher so dazwischen also eher grau und damit eher langweilig. Und es kommt ganz sicher darauf an, was man daraus macht.


  Man muss nur die Farbeimer und Pinsel finden, dann kann man alles färben. Und es gibt eine wichtige Regel aus der Fotografie: „Richtiges Grau gibt es eigentlich gar nicht, sondern es gibt z. B. im Nebel besonders zarte und duftige Farben, nur die meisten sehen sie nicht.“


  Meistens wird ja noch auf die, die lieber ein „Happy End“ mögen, herabgesehen. „Künstlerisch wertvoller“ sind ja die hochdramatischen Geschichten voller Leid und Unglück. Bei der Pop-Musik ist es ja heutzutage auch so, sie ist gefühlvoll, und das wahre, edle Gefühl ist die Trauer, nicht etwa platte Freude, das ist plebejisch.


  Man übersah dabei völlig, dass auch die heiße, fröhliche lateinamerikanische Musik auch Gefühle hervorrief, eben nur keine Trauer, sondern Freude. Früher war es der Swing, eine fröhliche Musik, die ebenfalls Gefühle hervorrief. Aber wenigstens das tanzen danach wurde dann in „großen Zeiten“ verboten. Wenigstens etwas.


  Aber könnte es vielleicht doch sein, dass auch „sanfte“ Geschichten, eine „künstlerische Herausforderung“ darstellen können? Ebenso, wie die lustigen Geschichten?


  Ganz schlimm war es in der Jugend, so etwa in der Pubertät, man sah sich Wildwest und Kriegsfilme an, etwas anderes war ja nur für die Kinder. Diese Filme waren zwar sehr oft nach einem simplen Strickmuster gemacht, aber man musste ja ein „ganzer Kerl“ sein, um das „auszuhalten“.


  Ist es vielleicht in der Literatur auch ein bisschen so? Medea ist nur was für die „Erwachsenen“? Andererseits ist alles, was im Theater läuft Unterhaltung, also nicht irgendwie besonders aufregend und es ist alles sehr distanziert.


  Hierzu ein „jüdischer Witz“:


  Cohn und Grün treffen sich. Grün: „Du warst ja im Theater. Was wurde denn gespielt?“ - „Medea.“ - „Und? Wie war's?“ - „Nu, mer lacht.“


  Vielleicht hätte ein Film eine andere Wirkung. Andererseits verleiten gerade die „ernsten“ Themen besonders zu Satire und Ironie, was dann natürlich wieder besonders vergnüglich ist. Das liegt daran, dass Ironie letztlich Aggression ist und der Spaß letztlich auf dem Rücken der anderen stattfindet. Dazu der sattsam bekannte Spruch: „Wer den Schaden hat, spottet jeder Beschreibung.“ Bei den „sanften“ ist es etwas schwieriger, geht aber auch. Aber die sanften, zarten mag man nicht so gerne angreifen.


  Hier fällt also die Entscheidung, wer ein „Happy End“ lieber mag, liest ab Kapitel 10 weiter, diejenigen, die lieber die „Realität“ und es etwas härter mögen, also die „Erwachsenen“ lesen hier weiter.


  Es ist wie im richtigen Leben, man hat also die Entscheidung, ob man den alten Gedankenmüll, die negativen Gedanken, das, über das man ständig trauert und schimpft, haben will und sich daran festhalten will, oder ob man die Gedankenmüllabfuhr anruft, die dann mit einem großen Laster kommt, einem altertümlichen Müllwagen, der hinten einen großen, grauen Behälter hat, der, nachdem der Gedankenmüll da rein gekippt wurde, langsam mit der Öffnung nach oben geschwenkt wird, worauf sich die schwarzen Gedanken als grauer Rauch verflüchtigen.


  Zugegebenermaßen ist es manchmal ganz reizvoll, im Müll zu stöbern, und manchmal Buntes zu finden, aber man muss sich vor den Praschedschi hüten, die einen dann herunter ziehen, so dass man sich total im alten verstrickt und die Zukunft verliert. Und die Praschedschi sind bunt, also getarnt, und deshalb so gefährlich. Aber manche sind Künstler und schaffen es, die Praschedschi zu zähmen, und sie sich dienstbar zu machen und mit ihnen Kunststückchen zu vollführen.


  Aber zu entscheiden wo es weiter geht, bleibt dem Leser überlassen.


  ********


  6. Kapitel


  Sie sagte: „Nachher kommt die nächste, und holt dich ab. Und sie wird dich dann an die nächste weiter geben.“ sie wirkte irgendwie bedrückt. Er fragte: „Na? Habt ihr wieder gespielt?“ Sie nickte und sah zur Seite.


  Es war ein seltsames Gefühl, da kommt eine Frau, er hatte sie nur einmal gesehen, es war auch kein Funke übergesprungen, und er sollte mit ihr ins Bett. Er dachte, jetzt weiß ich, wie sich die Frauen im Bordell fühlen. Aber die machen das ja freiwillig, - wirklich? Nun ja, manche machten es, um zu überleben, manche waren wohl irgendwie „kalt“ geworden, es machte ihnen nichts mehr aus. Manche wollten vielleicht einfach nur viel Geld verdienen.


  Er hatte mal eine junge Frau auf der Straße getroffen, sie wirkte auf ihn, wie unter Drogen. Sie hatte ihn nach der Straße gefragt, in der die ganzen Etablissements waren. Er hatte sich gefragt, wer wirklich mit so jemandem zusammen kommen wollte. Möglicherweise war sie einfach verzweifelt und wusste nicht, wie sie ihre Drogen bekommen sollte, vielleicht fühlte sie auch gar nichts mehr. Irgendwie tat sie ihm leid. So etwas gab es also auch.


  Es gab wohl wirklich die unterschiedlichsten Motive. Er machte es nicht freiwillig, was wohl geschah, wenn er sich weigerte? Sicher nichts Gutes. Also musste er wohl oder übel. Aber sie waren alle irgendwie attraktiv, nicht auszudenken, wenn sie auch noch hässlich gewesen wären.


  ********


  Ihre Nachbarin kam zu ihr und sagte: „Also gestern Abend habe ich dich gesehen, ich konnte es zuerst nicht fassen, aber ich habe ein Fernglas geholt, und tatsächlich. Ich habe dich gestern Abend fliegen sehen. So was habe ich noch nie gesehen, und du warst mit jemandem zusammen, ihr wart beide total nackt. Ihr wart in einer fließenden Bewegung, es war wie ein Tanz. Es sah toll aus. Wie hast du das gemacht? Was war da los?“ - „Also doch, ich habe schon gedacht, ich hätte das alles nur geträumt. Ich weiß auch nicht, was das war. Es kam einfach so, vielleicht hat er einen Einfluss in dieser Richtung.“ - „Er?“


  „Ja, du weißt doch, dass ich im Forschungsprojekt „Aufklärung der Herkunft“ bin. Es sollte eigentlich nicht so sehr publik werden, wir haben einen von der Erde geholt, um die Fortpflanzung zu studieren.“ - „Aha, und wie ist das?“ - „Also ich weiß nicht so recht, es gibt traumhafte Momente, so, wie gestern Abend, aber es ist oft auch ziemlich langweilig. Die anderen in der Gruppe sollen es auch noch mit ihm probieren. Wir sollten die Erfahrungen der anderen noch auswerten, wenn wir uns ein abschließendes Urteil bilden wollen. Außerdem ist noch ein weiterer Versuch mit einem anderen geplant. Vielleicht auch noch mehr, kommt auf die Ergebnisse der ersten zwei an.“


  „Du weißt ja, ich befasse mich auch mit Frühgeschichte, ich bin auf eine sehr interessante Spur gestoßen.“ - „Ja?“ - „Es hat eine Zeit gegeben, in der es „Kapitalismus“ gab, aber in einer sehr heftigen Form, alles war dem Konsum untergeordnet, es gab sogar einen „Zwangskauf“ Alles, was nichts mit Konsum zu tun hatte, oder gar den Konsum störte, wurde unterdrückt. Auch Gefühle wurden in Richtung Konsum kanalisiert. Und am Ende, als die Medizintechnik weit genug war, und das Klonen funktionierte, wurde es eingeführt. Nach und nach wurden Männer eliminiert. Also es gab früher die Fortpflanzung, die ihr gerade erforscht, als das Normale.“ - „Das ist eine interessante These.“ - „Zu meiner Forschung würde es ja gut passen, das auch einmal auszuprobieren. Meinst du, du könntest da etwas für mich tun?“ - „Du müsstest dich bewerben. Vielleicht nehmen sie dich ja. Ich schreib dir mal den Namen und die Adresse auf. - So, da meldest du dich.“ Sie gab ihr einen Zettel.


  ********


  Die Andere kam herein: „Jetzt bin ich neugierig, wie das alles so geht.“ Seine „Herrin“ sah ihn an, er konnte den Ausdruck nicht deuten. ... Er dachte Herrin? Ist sie das wirklich? Er hätte beinahe gesagt „seine Frau“, aber die war ja auf der Erde zurück geblieben, außerdem liebte er seine Frau, ja welche? Sie sagte: „Zum Schluss kommst du noch mal zu mir. - Na, dann viel Vergnügen...“ Sie wandte sich ab. Er war erstaunt, was hatte sie?


  Die Andere ergriff seine Hand und sagte: „Komm! Ich habe mir etwas für dich ausgedacht.“ Sie sah auf seinen Hals, es war etwas Prüfendes in ihrem Blick. Sie gingen zusammen nach draußen, auch sie hatte ein Auto. Sie fuhren eine ganze Weile. Es war ähnlich, wie auf der Fahrt vom Flughafen, aber die Pflanzen, wurden spärlicher, es gab auch weniger Gebäude. Das Land wurde immer flacher. Es gab Flächen, auf denen offenbar keine Pflanzen wuchsen, es sah aus wie Sand.


  Plötzlich sah er in der Ferne einen grau-blauen Streifen auftauchen. Was war das? Als sie näher kamen, sah er es ... es war das Meer, oder ein großer See. Erstaunt sagte er: „Ist das das Meer?“ - „Ja, ich dachte, wir könnten einen Tag am Meer verbringen:“ - „Ja, das ist eine gute Idee, aber ich bin erstaunt, dass ihr so etwas auch habt.“ - „Warum sollten wir so etwas nicht haben?“ - „Stimmt eigentlich, wenn es so etwas wie Wetter und Klima gibt, muss es Regen geben und damit auch Wasser in großen Ansammlungen, Meeren und Seen.“ - „Eben.“ - „Wollen wir an den Strand?“ - „Ja, das habe ich gedacht.“


  Die Straße machte einen Bogen, es gab einen Parkplatz, sie fuhren auf den Parkplatz. Sie stiegen aus, sie hatte Decken mitgebracht und einen Behälter, es war wie ein Picknick auf der Erde. - „Wie warm oder kalt ist denn das Wasser, vielleicht kann man ein bisschen ins Wasser gehen.“ - „Nein, das ist zu gefährlich.“ - „Euer Planet ist seltsam, die schönen Dinge sind alle gefährlich. Von den Blumen wird man gefressen, und was ist hier im Meer?“ - „Es sind die Praschedschi sie sind meistens tief im Wasser, aber sie kommen manchmal rasend schnell an die Oberfläche und dann ist es um dich geschehen.“ - „Ja, und dann?“ - „Du vergisst alles, du verlierst deine Zukunft, wenn sie dich berühren. Wenn du nahe ans Wasser gehst, kannst du sie manchmal sehen.“ - „Dann sollte man sich nicht berühren lassen.“ - „Das ist nicht so einfach, sie sind sehr gewandt und geschickt.“ Sie gingen ein Stück zum Strand, sie breitete die Decke aus, stellte den Korb ab. Er ging zum Wasser, sie rief noch: „Sei aber vorsichtig, geh nicht zu nah ran, es ist abschüssig!“


  Er stand am Wasser, es war klar, aber offenbar sehr tief, es war ein leichter Seegang, so wie er es von anderen Meeren, wie Nordsee oder Pazifik auch gewöhnt war. Das Wasser war auch dunkelblau, der Himmel war ja auch blau. Die Atmosphäre enthielt ja Sauerstoff, und der war auch blau.


  Manchmal konnte er dunkle Schatten tief unten im Wasser sehen, manchmal blitzen schwach bunte Flecken auf. Er fragte: „Sind diese Biester bunt?“ - „Ja, aber man sieht es kaum, man muss genau hinsehen.“ Er beugte sich etwas vor, um besser sehen zu können, rutschte aus, verlor den Halt und fiel ins Wasser, sie schrie entsetzt auf, er schwamm ein Stück auf das Ufer zu, ein Wesen, es sah aus wie ein Delfin, tauchte aus dem Wasser auf, schoss auf ihn zu, sie schrie wieder auf, er gab dem Wesen, bevor es ihn berühren konnte mit der flachen Hand einen Schlag auf die Schnauze, es tauchte wieder ins Wasser und verschwand.


  Er stieg wieder ans Ufer, ging zu ihr, sie stand immer noch da, zitternd, er nahm sie in die Arme, langsam beruhigte sie sich. Sie fragte: „Weißt du denn noch, wo du bist?“ - „Ja, bei dir, einer schönen Frau, und wir wollen uns einen schönen Nachmittag zusammen machen, nachher fahren wir zu dir, und dann werde ich noch andere kennen lernen, und dann gehe ich wieder zu ihr zurück.“ - „Oh, es hat dir nichts getan, du glaubst nicht, wie froh ich bin.“ - „Ja, man muss selber die Initiative ergreifen und dem Biest eins auf die Nase geben, dann verschwindet es, du hast es ja gesehen.“ - „Ja, ich bin erstaunt, es gibt nur wenige, die damit so leicht fertig werden.“ Sie standen eine Weile so, dann sagte sie: „Komm! - Wir wollen doch ein bisschen am Strand liegen.“


  Sie hatte die Decken ausgebreitet und den Behälter, den „Picknickkorb“ hingestellt. Es war im Grunde alles irgendwie vertraut, eigentlich könnte ein paar Kilometer weiter Büsum sein. Aber in der Realität war es vielleicht Tausende oder vielleicht sogar Millionen Lichtjahre weit weg. Und es war doch anders, die Pflanzen waren anders, die seltsamen Tiere, die als dunkle Schatten im Meer lebten, die merkwürdigen Pflanzen, auch hier waren die Pflanzen anders, als er sie sonst vom Meer kannte. Er ging zurück zu ihr, sie hatte den Behälter geöffnet, und eine Flasche herausgenommen und zwei Gläser. Sie öffnete die Flasche, es zischte, und goss die Gläser voll, die Flüssigkeit perlte. Sie tranken, er sagte ganz erstaunt: „Das ist ja Sekt, oder vielmehr Champagner. - Ihr habt hier auch sehr schöne Dinge.“ - „Sekt? - Champagner?“ - „Na das! Das ist Wein, der auf eine bestimmte Weise hergestellt wird, dass er perlt, so etwas ist wunderschön.“ - „Da bin ich froh, dass ich es getroffen habe.“


  Es war warm, die Sonne schien, er hatte Champagner, bei ihm war eine schöne Frau. Er dachte: Herz, was willst du mehr? Plötzlich sagte sie: „Erinnerst du dich an den ersten Abend, als du dich ausgezogen hast?“ - „Ja, irgendwie war es seltsam. Normalerweise ziehen sich Frauen für Männer aus, nicht umgekehrt. Aber ich dachte, es ist auch eine interessante Erfahrung. Warum soll sich nicht auch mal ein Mann ausziehen, und dieses Gefühl, von einer ganzen Menge schöner Frauen angeschaut zu werden, hatte etwas. - Aber jetzt fällt es mir wieder ein, du wolltest ihn anfassen.“ - „Ja, und ...“ - „Aber wir können uns doch beide ausziehen, die Sonne scheint, es ist warm und außerdem sind meine Klamotten nass, wenn man sie ausbreitet, trocknen sie besser. Wir machen das an manchen besonderen Stränden auch so, nennt man FKK, Frei Körper Kultur, ist eigentlich viel schöner.“ Er begann sich auszuziehen. Sie sah gespannt zu. „Na, du aber auch.“ sagte er. „Ja gleich, ich möchte dir einfach zusehen.“ Sie zog sich ebenfalls aus, auch sie hatte einen ebenmäßigen, makellos schönen Körper. Er dachte, die haben bestimmt auch an den Genen gedreht, das ist ja schon nicht mehr normal. Es war so, wie in den ganzen Träumen.


  Sie saßen auf den Decken, sie sah ihn an, sah zwischen seine Beine, sah ihn wieder an. Schließlich sagte sie: „Darf ich … da … mal … anfassen?“ Er dachte, jetzt erlebe ich einen typischen Männertraum, alle hätten gesagt: „Aber ja, ich bitte darum!“ Auf der anderen Seite, was soll schon passieren? Sie sind offenbar alle scharf darauf, etwas zu erleben. So sagte er: „Ja, wenn du gerne möchtest, aber ich bin da empfindlich.“ Sie griff zögernd danach, berührte ihn, spielte ein bisschen, sagte. „Das fühlt sich ganz weich an, darf ich noch ein bisschen?“ Er dachte im Stillen, woher weißt du bloß, wie es geht? Denn er spürte, wie das Blut hinein zu strömen begann. „Ja, wenn du möchtest.“ Er spürte wie es auch in seinem Körper zu strömen begann, und wie sein Atem schneller ging. Er sah zwischen ihre Beine, begann sie auch zu streicheln, ein wenig mit dem Finger einzudringen, er spürte sogar ein wenig Feuchtigkeit. Sie sagte plötzlich: „Was passiert denn jetzt? Es ist ja größer geworden und fest. Heißt das …? - dass jetzt …?“ - „Ja, jetzt muss es...“ - Und es geschah einfach.


  Sie blieben noch eine Weile beieinander liegen. Sie sagte: „Habe ich das ausgelöst?“ - „Ja, ist aber eigentlich nicht so sehr üblich, wenn man sich erst so kurz kennt, … Aber es war schön. ... “ Er dachte, wohin bin hier geraten? Die eine vergewaltigt mich, die andere greift mir einfach zwischen die Beine, seltsam, aber schöööön! Das sind die typischen Männerträume. Vielleicht wache ich ja gleich auf und bin wieder im tristen Alltag...


  Er dachte „Männerträume“? Er selber benutzte diesen Ausdruck auch so einfach, aber andererseits, was für eine Verachtung lag in diesem Begriff! Er wurde oft benutzt, um die Phantasien mancher Männer, die um Sexualität und sexuelles Erleben kreisten, als etwas Minderwertiges abzutun. Frauen hatten so etwas also nicht? Oder taten sie nur so? Oder hieß das nur anders?


  Sie fuhren zurück, zu ihr. Er dachte, ich bin gespannt, wie das Haus aussieht. Es war ähnlich, auch eine Art Reihenhaus, auch in gewisser Weise ähnlich eingerichtet.


  Jetzt war es also so weit, auf der Erde hieß so etwas „Eskort“-Dienst, für entsprechend viel Geld blieben die Mädchen manchmal einen ganzen Tag, oder auch mehrere Tage da. Jetzt hatte er offenbar diese Aufgabe, sehr seltsam, aber Gott sei Dank war sie ja sehr attraktiv, so, wie seine Frau auch, Moment, Frau? Seine Frau war doch auf der Erde zurück geblieben, aber sie als Herrin zu bezeichnen ist auch nicht so das Richtige, sie hatten ja kein SM-Verhältnis.


  Sie gingen nach oben, duschten, diesmal aber hintereinander, er dachte sich, hat sie das nicht erzählt? Auch hatte es keine Kerze gegeben, er wunderte sich.


  Dann sagte sie: „Sie hat erzählt, du hättest sie massiert. Kannst du das auch mit mir machen?“ - „Ja, warum nicht. - Da brauchen wir ein bisschen Öl zum einreiben, und noch ein Handtuch.“


  Sie gingen ins Schlafzimmer, er sagte: „Magst du dich mal ins Bett legen, auf den Rücken?“ Sie legte sich hin, er setzte sich an ihr Kopfende, massierte sanft ihren Kopf, dann rieb er seine Hände mit dem Öl ein, massierte sanft ihren Körper. Ihre Gesichtszüge entspannten sich. Er dachte, gleich fängt sie an zu schnurren, wie eine Katze.


  Als er fertig war, sagte er: „Hast du nicht Lust, es auch einmal zu versuchen?“ - „Ja, aber ich weiß nicht, ob ich es kann.“ - „Probiere es einfach, du brauchst gar nichts dabei zu denken, tue es einfach. Einfach nur spüren.“ - „Ja – Dann leg du dich auf den Rücken.“ Er legte sich auf den Rücken, sie begann ihn sanft zu massieren, auch sie konnte es. Dann kam sie an den Nabel, kam mit ihren Berührungen, tiefer, … begann sanft zu spielen, … schließlich … konnte er nicht widerstehen, … und es war wieder wie am Strand … Sie lächelte: „Ich glaube, ich weiß jetzt, wie es geht ...“


  Sie lagen noch eine Weile nebeneinander, er dachte, hat sie auch das aneinander kuscheln nicht erzählt? Plötzlich fragte sie: „Was ist Bonding-Entspannung?“ Er dachte, hat sie sich doch verplappert? Oder war es ihr nicht so wichtig? Das Ganze war ziemlich seltsam, es wirkte so, als wenn sie eifersüchtig auf die anderen wäre. Aber vielleicht hatte sie einfach nicht so sehr viel erzählt, sie war ja bei den Besprechungen immer sehr schnell wieder zurückgekommen. Es hatte nie sehr lange gedauert. Und außerdem, es wirkte nicht so, als wenn man auf diesem Planeten so etwas, wie Liebe überhaupt kannte. Sie waren alle sehr nett, aber irgendwie alle distanziert.


  Er fragte sich, kann man ohne Liebe leben? Da musste man vielleicht genauer spezifizieren, was Liebe ist, er hatte ja schon ein Problem damit gehabt. Man meinte ja immer die erotische, auf die Fortpflanzung gerichtete Liebe, aber es gab ja noch etwas Anderes, z.B. die Liebe zwischen Eltern und Kindern, zwischen Geschwistern. musste sich Liebe immer in Zärtlichkeiten äußern? Vielleicht war das ja auch das Missverständnis vieler Schwuler, man konnte ja auch einen Mann lieben, ohne eine erotische Beziehung. Aber was war hier los? Lebten sie wirklich ohne Liebe?


  Er sagte: „Bonding-Entspannung heißt, du legst dich auf mich drauf.“ - „Was? Auf dich drauf legen?“ Sie hatte offensichtlich nicht beschrieben, was es war, sondern nur den Begriff fallen lassen. „Ja.“ Er legte sich auf den Rücken und sagte: „Komm!“ - „Wie?“ - „Leg du dich auf den Bauch.“ Er legte ein Kissen über seine Schulter für ihren Kopf und sie lag auf ihm. Sie schliefen zusammen ein. In der Nacht wachte er auf, weil sie zur Seite wegrutschte. Schlaftrunken legte sie einen Arm um ihn. Sie schliefen wieder ein.


  Als sie am Morgen erwachten, blieben sie noch eine Weile liegen. Sie sah ihn an, schließlich fuhr sie mit ihrer Hand unter die Decke, legte ihre Hand auf seinen Bauch, streichelte sanft seinen Bauch, ihre Hand wanderte tiefer, spielte, … sie hatte es offenbar wirklich gelernt, er konnte ihr nicht widerstehen … und es war wieder so, wie am Strand...


  Am Vormittag kam die Dritte, um ihn abzuholen.


  ********


  Sie kam herein und sagte: „Ich kann es kaum erwarten, … aber ...“ sie ließ den Satz unvollendet. Sie wirkte eine Spur sanfter als die anderen. Er verabschiedete sich: „Es war sehr schön mit dir.“ - „Ja, ich fand es auch sehr schön... Viel Spaß!“ Er umarmte sie kurz, dann nahm die andere ihn an die Hand und sagte sanft: „Komm mit mir!“ Sie gingen nach draußen, auch sie hatte ein Auto, sie sagte: „Ich habe gedacht, wir könnten ins Gebirge fahren, hast du Lust dazu?“ - „Ja, ich finde das ist eine gute Idee, da lerne ich noch mehr von eurem Planeten kennen.“


  Sie fuhren ziemlich lange durch hügelige Landschaften, in der Ferne tauchte ein Gebirge auf, mit schneebedeckten Gipfeln, es sah fast aus, wie die Alpen, auch wieder etwas Vertrautes auf einem fremden Planeten, aber was sollte so sehr anders sein? Das Klima musste wenigstens ähnlich sein, wenn es ähnliches Leben geben sollte, und bei der Geologie? Vermutlich auch. Es gab sogar irgendetwas, wie Vögel, jedenfalls flogen ziemlich große Lebewesen in der Luft herum. Es wäre interessant, die „Biologie“ zu vergleichen, was war anders, was war ähnlich? Vielleicht waren das ja Flugsaurier, wie sie es auf der Erde auch schon gegeben hatte.


  Die Straße stieg an, vor ihnen tauchte ein Wald auf, es gab fremdartige Bäume, die aber doch irgendwie ähnlich waren, hohe Stämme, mit einer Art Laub, es gab welche, die sahen aus, wie Nadelbäume. Manche hatten einen Stamm mit Zweigen bis zur Erde und auf halber Höhe gabelten sie sich, mit manchmal sehr vielen Zweigen.


  Sie fuhren durch den Wald, es zweigten ein paar kleinere Straßen ab. Er sagte: „Der Wald sieht aber sehr dunkel aus.“ - „Ja, der ist auch ein bisschen gefährlich, es gibt allerlei da drin ...“ - „Ist das ein Zauberwald?“ fragte er und lachte. Sie sagte: „Na ja, es gibt Dinge und Tiere, die nicht ganz ungefährlich sind. Viele gehen in den Wald, um zu schauen, und ein bisschen zum Spazieren gehen, gehen aber nicht weit von den Parkplätzen weg, der Wald ist ziemlich dunkel und unwegsam.“


  Die Straße verlief in Serpentinen, sie kamen durch einen Pass und vor ihnen lag ein Tal mit einem See. Er sagte: „Es ist schön hier.“ - „Ja, ich dachte, wir könnten ein bisschen am See liegen.“ - „Das ist eine gute Idee.“ Sie fuhren zu einem Parkplatz, stiegen aus, nahmen Decken und einen Picknickkorb mit und gingen zum Seeufer, breiteten die Decken aus. Die Umgebung sah aus wie Gras, es gab kleine Pflanzen, auch kleinere Blumen. Sie setzten sich auf die Decken, es war still, nur etwas Wind war zu hören, und irgendwelche Laute von Tieren. Der See war smaragdgrün, hatte klares Wasser. Er sah sich um, ringsherum die Berge, die Wiesen, es gab einzelne größere Pflanzen, sie erinnerten an Bäume. Manchmal flog ein Tier, es sah aus wie ein Vogel, am Himmel entlang. Er fragte sich, ob es hier auch eine Entwicklung gegeben hatte, in der so etwas wie Saurier vorkamen, auf der Erde waren die Vögel ja Nachfahren der Saurier. Aber die Wege der Entwicklung waren vielleicht ganz anders, und so etwas wie Saurier gab es vielleicht gar nicht, hatte es vielleicht nie gegeben.


  Er fragte: „Was ist mit dem See, er sieht aus, als könnte man darin ein bisschen schwimmen. Oder gibt es da auch die Praschedschi?“ - „Nein, die Praschedschi gibt es nur im Meer, hier ist nichts gefährliches.“ - „Endlich, ein klarer See, der nicht gefährlich ist. Wollen wir nicht ein bisschen ins Wasser gehen und uns dann von der Sonne trocknen lassen?“ - „Ja.“ Sie zogen sich aus, auch sie hatte einen schönen Körper. Sie rannten ins Wasser, tobten darin, spritzten sich gegenseitig nass, schwammen zusammen, gingen ans Ufer und legten sich auf die Decken, lagen nebeneinander. Dann betrachteten sie die Umgebung zusammen.


  Sie sahen plötzlich zwei Tiere, sie hatten ein weißes Fell, große Köpfe, große dunkle Augen, einen schlanken Körper, eins war etwas größer. Sie liefen umher, schienen sich zu jagen, sahen sich an, rannten wieder los, eins legte sich auf den Boden, das andere sprang mit einem Satz über es hinweg, und sie tobten weiter. Er sagte leise: „Schau mal, die haben Spaß miteinander.“ - „Es sieht so aus.“


  Plötzlich blieb das größere stehen, legte sich flach auf den Boden, das kleinere lief dahinter, richtete sich auf, das größere hob sein Hinterteil etwas in die Luft, und die beiden kopulierten, das kleinere mit heftigen schnellen Bewegungen, bis es nach einiger Zeit aufhörte, es legte sich einen Moment auf das andere, dann rannten sie beide weg. Sie hatten wirklich Sex miteinander getrieben, es sah jedenfalls so aus.


  Er fragte sich, wie es hier mit der Biologie ist. Es gab Pflanzen, offenbar sogar grüne, Tiere, sie könnten sogar Säuger sein, verrückte Idee, dass es die überall geben sollte. Die Praschedschi könnten sogar Verwandte von Delfinen sein, er sah sich seine Begleiterin an, sie war eindeutig eine Frau, auf der Erde wäre sie eigentlich nicht aufgefallen, nur dadurch, dass sie eine Schönheit war, aber das war nichts, was jemanden auf die Idee kommen ließ, sie sei außerirdisch, vielleicht „überirdisch“. Es war ja auch noch nicht klar, woher sie wirklich kamen, vielleicht kamen sie ja doch von der Erde, es gab so einige Gerüchte über untergegangene Zivilisationen. …


  Er sagte zu ihr: „Hast du gesehen, was die zwei miteinander gemacht haben?“ - „Ja, sie haben für Nachwuchs gesorgt.“ - „Menschen können das auch so machen, wie die zwei.“ - „Ja? - Ich dachte immer, man läge dabei aufeinander, die anderen zwei haben so etwas erzählt ...“ - „Es gibt eine ganze Menge Stellungen dabei.“


  Sie sah ihn an, sagte plötzlich: „Wenn ich dich so ansehe … ich bekomme plötzlich ein seltsames Gefühl ...“ Sie begann ihn sanft zu streicheln... Er dachte, kommt doch so etwas wie Verlangen hoch? Eigentlich müsste es doch so sein, sie waren beide nackt, auch ihn begann es zu kribbeln.


  Er dachte, es kann doch eigentlich gar nicht sein, dass man ihnen das in so kurzer Zeit so total ausgetrieben haben sollte.


  Und die anderen hatten letztlich doch auch solche Impulse gezeigt, wenn auch schwach und nicht so ausgeprägt, „seine“ hatte ihn in der Nacht einfach „genommen“, die zweite wollte ihn ja sofort anfassen...


  Kurz hieß in diesem Zusammenhang, ein paar Jahrhunderte, vielleicht sogar ein paar Jahrtausende. Das waren Dinge, die in Zehntausenden, Hunderttausenden oder gar Millionen Jahren gewachsen waren, außerdem war ja Sexualität sowieso die stärkste Kraft, die der Mensch, vielmehr jedes Lebewesen, das sich durch Sex vermehrte, hatte, weil sie letztlich die Lebenskraft schlechthin ist. Und jedes Lebewesen hatte letztlich den Auftrag, Leben weiter zu geben.


  Und irgendwie brach sie sich immer Bahn, und wenn es auch manchmal krumme oder verschlungene Wege waren. Viele philosophische und religiöse Gedankengebäude wurden darauf gegründet, dass Sexualität unrein und sündig sei, eine ungeheure Energieverschwendung, die darin bestand, diese große Kraft immer unter Kontrolle zu halten, und geradezu zu knebeln. Es war fast immer Machtausübung, man machte den Menschen ein schlechtes Gewissen, damit konnte man sie besser beherrschen. Die größte Sünde bestand eigentlich darin, diese wichtigste und stärkste Kraft, die Grundlage des Lebens, als sündig hinzustellen. Tantra machte da die Ausnahme, weil da die Sexualität als göttlich bezeichnet wurde...


  Teilweise war es auch einfach das völlige Negieren des Körperlichen, Körper war an sich etwas Minderwertiges. Im Mittelalter war es ganz schlimm gewesen, einer der Philosophen hat sich geschämt, einen Körper zu haben. Später hatte sich das wieder geändert, im Barock war es das pralle Leben.


  In der Neuzeit war es ein ziemliches Chaos, in der Reklame wurde ständig Sexualität präsentiert, dann gab es durch die kapitalistische Gesellschaft starke Belastungen, weil die Arbeit von immer weniger Leuten gemacht werden sollte, um den Profit zu maximieren, und teilweise auch Verletzungen und der Versuch, so etwas zu verdrängen, es tauchten Begriffe wie „Biologismus“ und „Sexismus“ auf und wurden verächtlich gemacht, ebenso wie die „Triebe“, es wurde dabei übersehen, dass so etwas die Erhaltung der Art garantierte. Durch diesen „Geschlechterkampf“ war es schwierig geworden, einen vernünftigen Umgang mit diesen Kräften zu haben. Er fragte sich, ob auf diesem Planeten das auch der Anfang vom Ende der Männer gewesen war. Dann wäre es nicht verwunderlich, wenn der Verlauf der Geschichte auf der Erde auch dazu führen würde, dass es irgendwann keine Männer mehr geben würde.


  Seine Gedanken begannen zu zerfasern und zu zerflattern, er streichelte sie sanft, sie drehte sich auf den Bauch, sah ihn an, … hob ihr Becken etwas an … es entstand so etwas wie ein Sog, aber … schließlich kniete er hinter ihr, umfasste mit den Händen ihren Busen, … und … es war so, wie die zwei Tiere es vorgemacht hatten …


  Sie lagen noch eine Weile zusammen auf der Decke, dann sagte sie: „Ich hatte ein ganz seltsames Gefühl, es war alles so weit weg, es war ein ganz tolles Gefühl, ich habe nur noch dich gespürt und sonst nichts mehr...“ - „Das hört sich so an, als ob du einen Orgasmus hattest.“ - „So fühlt sich das also an, sie hat davon erzählt. Das ist wunderschön.“


  Sie lagen noch eine Weile zusammen, dann zogen sie sich an und fuhren zurück, zu ihr. Er dachte, ich bin gespannt, ob das Haus auch so aussieht, wie bei den anderen.


  Es war ähnlich, auch eine Art Reihenhaus, auch in gewisser Weise ähnlich eingerichtet, sie waren sich wohl alle ziemlich ähnlich.


  Es lief wieder so, wie bei den anderen auch, sie gingen nach oben, duschten, auch hintereinander, es gab auch keine Kerze. Er dachte sich, das hat sie sich wohl selber vorbehalten und den anderen nicht erzählt. Er dachte sich, ich weiß ja, was jetzt für eine Frage kommt, also kann ich sie selber fragen.


  Also fragte er: „Soll ich dich massieren?“ - „Oh, ja. - Ich hole ein Handtuch und Öl.“


  Sie gingen ins Schlafzimmer. Sie legte sich hin, er setzte sich an ihr Kopfende, massierte sanft ihren Kopf, dann rieb er seine Hände mit dem Öl ein, massierte sanft ihren Körper. Ihre Gesichtszüge wurden sanft. Er dachte daran, dass er in seiner Kindheit oft Katzen gestreichelt hatte, die hatten dann die Augen geschlossen, und eine Art schnarchenden Laut von sich gegeben, sie schnurrten. Jetzt war die Situation ganz ähnlich.


  Als er fertig war, sagte sie: „Jetzt probiere ich das auch mal. Soll ich?“ - „Aber ja, ich mag so etwas sehr gerne.“


  „Ja – Dann leg du dich auf den Rücken.“ Er legte sich auf den Rücken, sie begann ihn sanft zu massieren, auch sie konnte es. So etwas scheint wohl eine Begabung zu sein, die jedes Lebewesen hat. Es gibt ja auch bei alle möglichen Tieren, wie z. B. Pferden die sogenannte „Soziale Fellpflege“, man konnte es sehen, wenn sich zwei Pferde gegenüber standen und sich am Hals berührten mit den Köpfen nebeneinander. Bei Menschen heißt das dann Massage, ist aber letztlich nichts anderes.


  Sie lagen noch eine Weile nebeneinander, er drehte sich zu ihr, sah sie an, sie sah ihn an, er begann sie zu streicheln, am ganzen Körper, schließlich berührte er sie auch zwischen den Beinen, und sie begann ihn ebenfalls zu berühren, der Sog war übermächtig …


  Sie blieben noch eine Weile zusammen, dann schliefen sie zusammen ein. In der Nacht wachte er auf, schlaftrunken legte sie einen Arm um ihn. Sie schliefen wieder ein.


  ********


  Sie hatten sich schon alle versammelt, als die beiden herein kamen. Seine „Herrin“ saß etwas abseits in einer Ecke. Alle wollten wissen, wie es war. Die Zweite wurde gefragt: „Wie war es?“ - „Ich bin mit ihm ans Meer gefahren. Stellt euch vor, er wollte ins Wasser.“ - „Das hast du ihm hoffentlich ausgeredet.“ - „Ja, sicher, aber er hat am Wasser gestanden, ist abgerutscht und ins Wasser gefallen.“ - „Oh Gott!“ - „Es kam auch ein Praschedschi. Ich war total erschrocken.“ Seine „Herrin“ hielt erschrocken eine Hand vor den Mund. - „Und dann?“ - „Er hat ihm eins aufs Maul gegeben, und es ist wieder abgetaucht.“ Seine „Herrin“ wirkte irgendwie total erleichtert. Die anderen sagten: „Das schafft ja kaum jemand, das ist ja wirklich bewunderungswürdig.“ Dann fragte eine: „Du wolltest ihn ja unbedingt anfassen, hast du das gemacht?“- „Ja.“ - „Und?“ - „Es passierte etwas seltsames, es wurde hart, und dann ging es los. Und – es ist wohl so, dass man ihn dazu kriegen kann, es zu tun, wenn man ihn da anfasst. Ich habe es ein paar Mal ausprobiert, und es klappte immer.“ - Alle, bis auf seine „Herrin“ waren erstaunt.


  Sie wandten sich alle an sie: „Wie hast du das denn gemacht, du hattest ihn ja drei Nächte.“ Sie sagte zögernd: „Beim ersten Mal war es Nacht, er schlief, … und ich habe gespürt, … dass es hart wurde.“ - „Ja und dann?“ - „Ich … habe mich auf ihn drauf gesetzt.“ - „Wie auf ihn drauf gesetzt?“ - „Na ja, wenn er auf dem Rücken liegt, … steht es ja … fast senkrecht … dann habe ich mich auf ihn drauf gesetzt, so dass es in mich rein kam. Und dann habe ich mich bewegt mit ihm in mir drin.“ - „Das probiere ich auch mal!“ sagte die vierte. Was seine „Herrin“ niemandem gesagt hatte, war, dass sie in der Nacht kaum geschlafen hatte, sie hatte ihn nur immer angesehen. „Aber warum hast du das denn zu nachtschlafener Zeit gemacht?“ - „Ich weiß es nicht, es war … es musste einfach ...“ - „Aber ich verstehe nicht, wieso musste? Wäre es nicht auch am anderen Morgen gegangen?“ - „Ja, … vielleicht … ich weiß nicht ...“ - „Na, gut, und hast du es nur einmal mit ihm gemacht?“ - „Nein, zwei mal.“ - „Und wie war es beim zweiten Mal?“ - „Ja, so richtig weiß ich nicht mehr ... aber es war wunderbar ...“ - „Na hör mal, du musst doch wissen, wie es war.“ - „Ich war … ich weiß nicht ...“ Sie sah hilfesuchend die Dritte an. Die nickte: „Man kommt in einen seltsamen Zustand, es versinkt alles, man sieht nichts mehr, … er hat was von Orgasmus gesagt.“ - „Das hast du ja alles bei der letzten Besprechung gar nicht erzählt. Das ist schon sehr seltsam. Außerdem warst du ja in einem seltsamen Zustand und dann die Geschichte mit dem Knutschfleck. Und du bist ja immer noch in diesem merkwürdigen Zustand mit dem Leuchten.“ - „Es tut mir leid, aber ...“ sie brach ab.


  Sie fragten die Dritte: „Du hast ja gerade etwas von einem seltsamen Zustand erzählt, wie war denn das?“ - „Wir haben am See gelegen, da waren zwei Tiere, die es gemacht haben. Er sagte, man könnte es auch so, wie die Tiere machen.“ - „Und?“ - „...Irgendwie … kamen wir zusammen...“ - „Ja und weiter?“ - „Na ja, wir haben es zusammen gemacht, und ich habe ja schon gesagt, ich war irgendwie weg ...“ - Eine Andere sagte: „Also irgendwie verstehe ich das alles nicht. Ihr kopuliert da mit ihm und hinterher weiß niemand so richtig, wie es war, und ihr kommt zusammen, einfach so. Und dann, „es musste einfach“, und das mitten in der Nacht. Wenn man irgendetwas tut, dann macht man das doch mit einem Ziel: So jetzt mache ich das und dann war es das. Und man lässt sich nicht so treiben.“


  Eine Andere sagte: „Ich glaube, du hast die Literatur nicht richtig gelesen. Es geht doch um Fortpflanzung, die Tiere machen das ja auch einfach so triebhaft, sonst würden sie ja aussterben.“ Eine andere sagte: „Na hör mal! Wir sind doch keine Tiere!“ - „Na ja, nicht total, aber irgendwie müssen da noch Anteile davon da sein. Und – Ihr solltet euch nicht wundern, wenn demnächst bei euch die Blutung aufhört.“ Seine „Herrin“ sagte: „Er hat so etwas Ähnliches gesagt, er sagte, er fand es toll, wenn ich wie ein Tier... Aber von der Blutung hat er nichts gesagt ...“


  Eine, die bislang kaum in Erscheinung getreten war, sagte: „Jetzt denkt doch mal nach! Was machen wir hier? Wir versuchen die Fortpflanzung zu erforschen. Wir sollten uns doch nicht wundern, wenn es dann auch funktioniert. Und irgendwie ist es doch auch in uns drin, das hat man doch gesehen. Irgendwo haben wir wohl doch auch etwas Animalisches.“ Sie wandte sich an die zweite: „Du wolltest ihn ja sofort anfassen, und dann haben die anderen zugegeben, dass sie auch so etwas gespürt haben. Ja warum denn wohl? Ich habe mir alle Unterlagen genau angesehen, deshalb wundert mich das alles überhaupt nicht. - Wir sollten auf jeden Fall weiter machen. Es ist ja auch noch vorgesehen, noch andere zu holen, wir sollten das unbedingt machen.“ Dann wandte sie sich an die Vierte: „Du bist die Nächste, vielleicht kannst du ja noch ein bisschen mehr herausbekommen. Vielleicht solltest du versuchen, besonders aufmerksam zu sein.“


  Schließlich gingen sie alle auseinander, seine „Herrin“ ging mit der Vierten nach Hause, damit die ihn in Empfang nehmen konnte.


  ********


  Sie betraten das Haus. Er hatte ein Buch „gelesen“, sah auf. Die beiden sahen ihn an, seine „Herrin“ sah zu Boden. Die Andere sagte: „Willst du mit mir kommen?“ Er sah seine „Herrin“ an, es sah so aus, als wenn sie traurig wäre, er stand auf und sagte: „Gleich!“, nahm sie in die Arme, sie barg ihren Kopf an seiner Schulter. Er mochte es nicht, wenn in seiner Gegenwart Frauen traurig waren. Er fragte sich, hatte es sie erwischt? Er hatte ja schon einmal den Eindruck gehabt. Er drückte sie an sich, strich ihr übers Haar, schließlich küsste er sie sanft und sagte: „Bis später, ich komme doch wohl zu dir zurück? Oder?“ Sie nickte. „Das ist schön. Ich freue mich schon darauf.“ sagte er. Und irgendwie hatte sie doch etwas, er mochte sie. Sie hatten so schön miteinander geschlafen, eng aneinander geschmiegt, er hatte sich geborgen gefühlt.... Ihre Miene hellte sich ein kleines bisschen auf.


  Ihm fiel plötzlich auf, dass er die anderen nicht geküsst hatte, seltsam … Aber eigentlich doch irgendwie folgerichtig, er wusste, dass die Professionellen auch niemanden küssten. Die Gegend des Gesichtes war bei ihnen tabu. Aber es war irgendwie seltsam, war er doch in sie verliebt und hatte es nur nicht mitbekommen? Vielleicht sollte er wirklich dabei bleiben und nur seine „Herrin“ küssen.


  Dann wandte er sich der Anderen zu, die erstaunt schien. Er dachte, O Gott, ich habe sie geküsst, während jemand anders dabei war. Wenn sie das auch will? Was mache ich dann? Aber wieso sollte das eigentlich ein Problem sein? Die Andere nahm ihn an die Hand, er wandte sich noch einmal um, hob den Kopf, schürzte die Lippen etwas, wie bei einem Kuss. Sie hob ihren Kopf auch etwas. Dann ging er mit der Vierten nach draußen.


  Die Vierte sagte: „Ich dachte, wir wandern ein bisschen, ich wohne nicht so sehr weit weg, da kannst du die Umgebung auch noch kennen lernen. Bist du gut zu Fuß?“ - „Ich denke schon.“ - „Dann lass uns gehen.“ Sie gingen durch den Garten auf den Weg, an den Pflanzen vorbei. Die Landschaft war hügelig, es floss ein kleiner Fluss neben dem Weg. Am Ufer lagen Steine, er floss nicht sehr schnell, hatte klares Wasser. Sie kamen an Häusern vorbei, die alle irgendwie anders aussahen. Er fragte: „Die Häuser sehen ja alle ganz verschieden aus.“ - „Ja, hier baut sich jeder sein Haus, wie es ihm gefällt, manche mit Ornamenten, manche ohne, so wie er es mag. Meines fällt auch heraus.“ - „Da bin ich aber neugierig.“


  Sie gingen weiter den Weg entlang, es war warm, die Sonne schien, es war angenehm zu gehen. In der Ferne sahen sie die Stadt liegen, mit Türmen und Häusern. Sie gingen über eine kleine Brücke über eine Straße, es fuhren Autos auf der Straße.


  Sie gingen an einer großen Fläche vorbei, auf der etwas wuchs, das aussah wie Gras. Er fragte: „Gibt es eigentlich diese Todestrompeten überall?“ - „Nein, die gibt es hauptsächlich in Wäldern.“ - „Da auf der Wiese gibt es keine?“ - „Nein, da wären sie ja sofort zu sehen. Sie müssen ja versteckt sein, sonst verhungern sie ja.“


  Sie gingen an einem der seltsamen Wälder vorbei, mit den großen Halmen, sie gingen an einem Teich vorbei, das Wasser war klar, irgendwelche Tiere schwammen darin.


  Es tauchte eine Ansammlung von Häusern auf. Eines hatte einen runden Turm. Er fragte: „Das mit dem Turm, ist das deines?“ - „Ja.“ - „Jetzt bin ich gespannt.“ Sie gingen durch den Garten auf den Turm zu, da war der Eingang, an der Seite war noch ein Anbau.


  Sie betraten das Haus, sie sagte: „Ich glaube, wir gehen erst mal nach oben. Sie gingen über eine Wendeltreppe im Turm nach oben. An den Wänden hingen Bilder, es war gemischte, teilweise Landschaften, auch geometrische, und einfach Gegenstandslose, es waren auch ein paar Portraits dabei. Er fragte: „Hast du die Bilder gemalt?“ - „Ja.“ - „Die sind alle ganz besonders.“


  Sie betraten eine kleine Plattform, die mit einer kleinen Mauer umgeben war. Es dämmerte schon, die Sonne ging unter, sie standen auf der kleinen Plattform und sahen in die Landschaft, es waren ein paar Hügel, kleine Wälder, der Fluss schlängelte sich durch die Landschaft, im langsam verblassenden Abendlicht. Es wurde dunkler, die Monde gingen auf, erst der eine, dann der andere, es war eine friedliche Abendstimmung. In der Ferne war ein Hügel mit einem großen Gebäude darauf. Er wies auf den Hügel und fragte: „Was ist das?“ - „Das ist der Tempel.“ - „Was? Habt ihr hier Tempel? Gibt es irgendwelche Götter?“ - „Nein, nein, wir haben hier keine Götter mehr, der Tempel ist eine Ruine, man sieht es von hier aus kaum. Er ist schon sehr lange eine Ruine, aber weil er so groß war, steht noch sehr viel davon.“ Der Himmel war voller Sterne. Er sah nach oben, suchte die Krone, schließlich fand er sie, sie stand etwas abseits, nicht direkt über ihnen, seltsam.


  Sie standen eine ganze Weile so, dann sagte sie: „Komm, lass uns noch einen kleinen Abendspaziergang manchen.“ Ihre Augen hatten einen seltsamen Ausdruck. Sie ergriff seine Hand, sie stiegen die Treppe herunter, unten im Vorraum ergriff sie eine Tasche, die da stand, er sagte: „Komm! Gib mir die Tasche, ich trage sie. Was ist da drin?“ Sie lächelte: „Eine Überraschung. Aber vorsichtig tragen.“


  Sie gingen aus dem Haus durch den Garten, gingen einen Weg entlang, der über eine Wiese führte. Sie gingen eine ganze Weile. Die Wiese stieg etwas an, es war ein kleines Plateau. Er sah sie von der Seite an, sie drehte sich zu ihm herum, sie blieben stehen, sahen sich an. Sie sah ihm tief in die Augen, er sah ihr in die Augen, es glomm ein Feuer darin, sie nahm ihn in die Arme, sie brachte ihr Gesicht ganz nah an seines, er dachte, sie hat also doch gesehen, dass ich sie geküsst habe, er sah ihr Gesicht, die ebenmäßigen Züge, die vollen Lippen, die Nase, schließlich berührte er sacht ihre Lippen mit seinen, berührte ihre Wangen, ihre Nase, ihre Stirne. Sie schloss die Augen, sie schien es zu genießen.


  Dann nahm sie ihm die Tasche ab, öffnete sie, holte eine Rolle heraus, breitete sie aus, es war eine Decke, dann nahm sie eine Flasche heraus, zwei Kelche und ein kleines Licht, es ähnelte ein wenig einer Kerze. Sie ließen sich auf der Decke nieder, sie öffnete die Flasche, es zischte, es war auch Champagner, sie goss etwas in die Kelche, er nahm einen Kelch, hielt ihn hoch, die Monde schienen, der Himmel war dunkelblau, es war eine warme, laue Nacht, das kleine Licht stand vor ihnen, wie eine Kerze, am Himmel flogen Vögel, irgendwo sang ein Vogel eine zarte, sanfte Melodie, er hatte es schon einmal gehört. Es war seltsam, durch die zwei Monde warf alles zwei Schatten.


  Sie tranken, es war ein herrlicher Champagner, er dachte, es ist überwältigend, er dachte nach, aber so eine romantische Stimmung hatte er noch nie erlebt. Vielleicht wache ich ja gleich auf und bin in einer tristen Realität. Nicht dran denken! Hier sein, im Moment bleiben! Es ist einfach schön. Es ist ein Stück Ewigkeit. Er sagte leise: „Das hast du dir schön ausgedacht, so einen romantischen Abend habe ich noch nie erlebt. Es ist so schön.“ - „Romantisch? Was ist das?“ Er musste sich das Lachen verbeißen, aber es wäre gemein gewesen. „Diese wunderschöne Stimmung, unser Zusammensein mit Champagner, der Vogel, der Himmel, die Monde, das verbunden sein mit der Natur, ich kann es eigentlich gar nicht beschreiben.“ - „Es gefällt dir?“ - „Ja, sehr, ich habe kaum Worte dafür. So etwas wünscht man sich immer und bekommt es ganz selten oder gar nicht.“ - „Da bin ich froh, ich hatte Angst, dass du … die anderen machen sich manchmal ein bisschen lustig über mich.“ - „Soll ich dir ein Geheimnis verraten? - Die anderen empfinden ähnlich, sie trauen sich nur nicht, das so zu zu geben. Es ist ganz so, wie auf der Erde auch, da mögen sie das auch, aber keiner traut sich mehr, das zu sagen.“ Er sah sie an: „Du bist so schön.“ - „Ja, gefalle ich dir?“ - „Ja, du bist eine Schönheit.“ Sie brachte ihr Gesicht ganz nah an seines, berührte ihn mit ihren weichen vollen Lippen, sie waren ein bisschen kühl. Er begann, sie zu streicheln, sie schmiegte sich an ihn, er legte sich zurück, sie lag halb auf ihm, leise sagte sie: „Ich möchte deine Haut spüren.“ Sie begann, langsam sein Hemd aufzuknöpfen, dann berührte sie ihn mit ihren Lippen, es begann in ihm zu strömen, sie berührten sich gegenseitig, es war wunderschön, die glatte, weiße zarte Haut, ihre Lippen auf seiner Haut.


  Schließlich lagen sie beide völlig bloß unter dem Sternenzelt, und er fühlte sie ganz, er spürte wie sie ihn umschloss, und dann war die Welt versunken …


  Sie blieben noch eine ganze Weile liegen, dann standen sie auf, packten die Decke, die Gläser, die Flasche und die Kleidung in die Tasche, standen noch einen Moment voreinander, hielten sich in den Armen, spürten den Körper, dieses Gefühl, den Bauch spüren, den Busen, die Oberschenkel, ihre Gesichter ganz nah.


  Schließlich berührten sich ihre Lippen zu einem sanften Kuss, er nahm die Tasche, legte seinen anderen Arm um sie, sie legte ihren Arm um ihn, nahm das Licht in die Hand, sie gingen langsam eng umschlungen den Weg entlang, ein leichter Wind streichelte sie sanft auf der bloßen Haut. Er sagte: „Wenn uns jemand sieht.“ - „Ach was.“ winkte sie ab, er sagte: „Na ja, der wird sowieso nichts mehr sehen, weil er von deiner Schönheit geblendet sein wird.“ Sie lachte.


  Sie waren angekommen. Sie sagte: „Stell mal die Tasche da hin, ich packe sie morgen aus.“ Er sagte: „Das Einzige, das ich jetzt noch brauche, ist Zähne putzen. Und ich glaube, wir können, so, wie wir sind, ins Bett.“ - „Ja. - Komm mit!“ Sie führte ihn in den Anbau, es war ein Badezimmer da, sie putzten beide ihre Zähne, dann gingen sie ins Schlafzimmer, es hatte eine ganze verglaste Wand, und davor einen Pool mit Figuren am Rand. Er war dezent beleuchtet. Er dachte, du bist ja wirklich kreativ, mein Gott, das konnte er doch auch laut sagen: „Du bist ja wirklich kreativ.“ - „Gefällt es dir?“ - „Ja, ich finde es toll, dein Haus ist wirklich etwas ganz Besonderes.“ Sie blieben noch eine Weile auf der Bettkante sitzen, dann legten sie sich ins Bett, sie hielt seine Hand, und sie schliefen ein.


  Am Morgen wachten sie auf, die Sonne schien auf den Pool, auf die Figuren. Er sah sie an, dachte, sie hat etwas sehr anziehendes, er begann sie zu streicheln, und bei ihm begann es sich zu rühren, wie oft morgens. Sie fuhr mit ihrer Hand unter die Bettdecke, sagte lächelnd: „Da ist ja noch jemand wach geworden. - Komm!“ Sie nahm ihn in ihre Arme, drückte ihn an sich, und er spürte das Warme, Feuchte, es nahm ihn auf, die Umwelt versank... Als sie wieder da waren, meinte sei: „Komm! Wir duschen und dann schwimmen wir noch ein bisschen im Pool.“ Sie gingen in den Anbau, duschten, gingen zurück, ließen sich in das Wasser gleiten.


  Schließlich stiegen sie aus dem Wasser, trockneten sich ab. Zogen sich an. Die Fünfte kam. Sie wirkte sehr schüchtern.


  Er verabschiedete sich, nahm sie in die Arme und sagte: „Es war sehr schön mit dir, der romantische Abend gestern war so wunderschön, ich glaube, so etwas habe ich noch nie erlebt, jedenfalls erinnere ich mich nicht an so etwas.“ Sie lächelte, berührte ihn sacht mit den Lippen. Dann sagte: „Schön, dass es dir gefallen hat.“ - „Bleib so, lass dich nicht davon abbringen, es ist wirklich wunderschön.“ Sie sah ihm tief in die Augen, er sah ihr in die Augen, es glomm wieder das Feuer darin. Er wandte sich der anderen zu.


  ********


  Sie streckte zögernd ihre Hand aus. „Magst du mit mir kommen?“ Er nahm sie an die Hand, sie gingen nach draußen. Auch sie hatte ein Auto. „Ich dachte, wir fahren ein kleines bisschen durch die Stadt, aussteigen können wir leider noch nicht, du würdest zu sehr auffallen, und wir wollen ja erst mal nicht so publik werden lassen, dass wir dich hier haben.“ - „Ja, aber auf die Stadt bin ich schon sehr neugierig.“


  Sie näherten sich der Stadt, es gab breite Straßen, aber verhältnismäßig wenig Verkehr. „Wieso ist hier so wenig los?“ - „Die meisten fahren mit der U-Bahn, mit dem Auto fährt man nur, wenn man etwas Besonderes vorhat, oder aber von den Vorstädten etc. zum Rand.“


  Die Gebäude waren sehr unterschiedlich, es gab zwar auch hohe Türme, aber irgendwie waren sie unregelmäßig. Die kleineren Gebäude waren alle bunt, mit Ornamenten. Es gab offenbar viele Geschäfte, es waren viele zu Fuß unterwegs, seltsam, dass kein einziger Mann zu sehen war. Es erinnerte an China, es gab viele Schilder und Hinweise, aber alle in dieser seltsamen Schrift, die er in den Büchern schon gesehen hatte.


  Sie fuhren wieder aus der Stadt heraus. „Ihr wohnt ja wohl alle weit draußen vor der Stadt.“ - „Ja, wir machen Projekte, die alle nicht so sehr publik werden sollen. Alle, die hier draußen wohnen, haben auf irgendeine Weise damit zu tun. - Wollen wir noch ein bisschen im Park spazieren gehen?“ - „Ja.“


  Sie fuhren auf einen Parkplatz, stiegen aus, der Park war schon fast vertraut. Die Grashalme, die sicher zehn Meter oder mehr hoch waren. Aber auch sie bogen sich in einem eleganten Schwung, bewegten sich im Wind und rauschten. Sie hatten auch schmale lange spitz zulaufende Blätter. Die Blumen, das Gras.


  Sie gingen eine Weile einfach so nebeneinander her, er dachte, wie bei der Tanzstunde früher. Sollte er sie an die Hand nehmen? „Ihre Hände fanden sich.“ Er sah sie von der Seite an. Er dachte, was soll es, irgendwie sollen wir doch weiter kommen, er sollte es ja auch mit ihr tun, damit sie auch erfahren könnte, wie es ist. Es kam fast so etwas, wie Gewohnheit, er hatte es ja schon mit Vieren gemacht und seltsamerweise hatte es ja funktioniert. Aber was war jetzt? Sie war vielleicht einfach nur zurückhaltender als die anderen. Vorsichtig nahm er ihre Hand, sie ließ es geschehen, es war sowieso immer ein seltsames Gefühl, diese Hand mit den sechs Fingern.


  Es kam ihm ins Bewusstsein, er machte in der letzten Zeit dauernd „One-Night-Stands“, etwas, das er eigentlich gar nicht konnte. Wieso ging das jetzt auf einmal? Er hatte es eigentlich früher auch nicht so recht gut gefunden, aber hier ging es ja nicht anders.


  Es war eine seltsame Situation, sie hatten ihn ja letztlich „geheilt“, hier gab es die ganzen Probleme nicht mehr, die er sonst gehabt hatte. Jetzt kam also der „letzte Schliff“, irgendwo komisch.


  Sie sagte plötzlich: „Wollen wir nach Hause fahren?“ - „Ja.“ Sie gingen zurück, er dachte jetzt probiere ich wenigstens mal, ein bisschen den Arm um sie legen. Er ließ ihre Hand los und legte den Arm um sie. Sie zögerte etwas, dann legte sie ihren Arm um ihn.


  Sie wohnte auch in einer Art Reihenhaus, es war auch in der Art Bauhaus-Stil eingerichtet. Sie führte ihn in einen großen Raum, es war so etwas, wie ein Wohnzimmer mit Sesseln und dem unvermeidlichen Sofa. Sie setzten sich in zwei Sessel.


  „Wir sollten zuerst einmal darüber reden.“ meinte sie. „Irgendwie ist mir das Ganze unheimlich. Sie haben alle in der Besprechung darüber geredet, dass es wie ein Zwang ist, es muss dann einfach sein. Es scheint so zu sein, wie wenn man einfach überrollt wird. Man kann nichts dagegen tun.“ - „Mit dieser Angst bist du nicht allein, auch auf der Erde gibt es viele, die Angst haben, sich überwältigt fühlen und nur das überrollt werden sehen. Aber es gibt auch andere, die das sehen und sich dem mutig hingeben. Es scheint ein Widerspruch zu sein, mutig zu sein, und sich trotzdem hinzugeben. Ist es aber nicht, man hat den Mut, zu riskieren, verletzt zu werden. Es ist im Grunde wie im Krieg. Auf der Erde läuft gerade so etwas, die sogenannte „Sexismus-Debatte“, es ist nur noch Angst.“ -


  „Aber bei mir bleibt der Eindruck, dass es animalisch ist, und du sollst ja sogar gesagt haben, dass du das gut findest.“ - „Ja, das habe ich gesagt, weil ein wildes Tier schön sein kann. Nun kenne ich bei euch noch keine Tiere, aber auf der Erde gibt es z. B. Katzen und Pferde, die haben etwas Elegantes. Und eine wilde Frau ist besonders schön. Was ist schlimm am Animalischen?“ -


  „Es ist die Ohnmacht, das ausgeliefert sein, nicht mehr denken, sondern nur noch primitiv wie ein Tier sein.“ -


  „Es ist ja offensichtlich so, dass ihr hier in einem „paradiesischen Zustand“ seid, ihr hattet alle ja noch keine Begegnungen mit Männern, es gibt also die ganzen Probleme, die Verletzungen etc. nicht, aber es ist zu befürchten, dass das kommt, und dann ist es mit dem Paradies vorbei. Viele Männer sind ungeschickt und verletzend dabei, manche sind auch verletzt worden und reagieren dann auch negativ. Dann kommen auch die ganzen „Schutzmechanismen“ und dann geht das sowieso alles nicht mehr so einfach. Aber, was machen wir jetzt? Du hast mich total verunsichert. Ich hatte es doch so verstanden, dass wir Sex als wissenschaftliches Experiment machen sollen.“ - „Ja, das ist die Absicht.“ -


  „Und was machen wir? Darfst du denn verweigern? Aber, wenn du verweigerst, ist das ja auch ein Ergebnis, abgesehen davon, dass es ja auch mit mir zusammenhängen kann, wir passen vielleicht nicht zusammen, und dann sollte man nichts forcieren.“ -


  „Ich möchte es schon machen, es liegt auch nicht an dir, aber ich will mich nicht überwältigen lassen, so wie die anderen, die gesagte haben, es musste und so weiter.“ -


  „Hmm, aber eigentlich sollte es ja gerade rauschhaft, lustvoll sein, es soll ja einen Anreiz zum Kinder zeugen bringen, es ist die Lebenskraft, und irgendwo ist es etwas Heiliges.“ -


  „Wieso heilig? Letztlich bedeutet das doch, dass Kinder aus reiner Triebhaftigkeit entstehen. Wieso kann man sich nicht ganz sachlich dazu entschließen und dann das tun, was dazu nötig ist? Und das ohne diese Triebhaftigkeit.“ -


  „Nun ja, ich hatte einen Artikel in der Zeitung gelesen, dass sie das schon anfangen, es finden sich welche zusammen, die Kinder haben wollen, aber sich nicht lieben, und den Zeugungsakt machen sie auch nicht, sondern machen es künstlich, es lief mir kalt den Rücken herunter.“ -


  „Warum? Ich habe mir auch ganz alte Unterlagen angesehen, es muss damals viele Trennungen und Scheidungen gegeben haben. Diese sogenannte Liebe muss da wohl sehr oft aufgehört haben, und man flüchtete, und die Kinder wussten nicht, an wen sie sich halten sollten. Ist das denn wirklich so gut? Ist es das wert?“ -


  „Na ja, …“ Es fiel ihm kein richtiges Argument mehr ein, es war wohl wirklich so, dass das Triebhafte ein Überbleibsel aus „tierischen Zeiten“ war, und eigentlich überflüssig war.


  Vielleicht war es für die Kinder doch besser, wenn man ein „sachliches“ Verhältnis zueinander hatte, wenn man Kinder aufziehen wollte. Aber Kinder würden es vielleicht gar nicht lernen, Liebesbeziehungen aufzubauen. Andererseits, wozu?


  Das Beste war doch, so eine Beziehung sofort aufzulösen, wenn sich doch so etwas wie „Liebe“ einstellen sollte, das störte doch nur den Frieden.


  Gab es nicht durch diese sogenannte „Liebe“ oft Mord und Totschlag und Dramen ohne Ende? Für Schriftsteller, Filmemacher etc. würden trübe Zeiten anbrechen, es war immer eines der zentralen Themen gewesen, schon seit der Antike. Aber deshalb gab es ja einen gigantischen Vorrat an Literatur, Filmen etc. Man brauchte eigentlich nichts Neues mehr.


  Im Grunde war es doch richtig so, es gab dieses ganze Affentheater nicht mehr, diese Sehnsucht nach etwas, das es eigentlich gar nicht gab. Diese Eifersucht und dieses ganze Zeug. Alles weg, sogar Männer gab es nicht mehr, eigentlich ein paradiesischer Zustand, sie konnten in Frieden leben. Warum wollten sie etwas anderes? Was sollte dieses Forschungsprojekt? Und seine augenblickliche Partnerin schien wohl noch vernünftig geblieben zu sein.


  „Dann ist es wohl besser, ich gebe dir eine kleine Behandlung und wir lassen es dabei.“ sagte er. „Nein, ich will es schon machen, eben nur nicht so zwanghaft. Ich will einen klaren Kopf behalten dabei.“ Er dachte, Oh Gott, ich glaube, was jetzt kommt, kenne ich zur Genüge. Mach mal! Und dann durfte er sich abschwitzen, während sie es „zuließ“, er hatte oft versagt dabei. Und dann die Gespräche danach …


  Er sollte sie warnen, aber das bedeutet dann wieder die „Self-Fulfilling-Profecy“, es würde dann auch passieren. Er musste es also so riskieren. Er dachte, es wird schon gut gehen. Sie öffnete ihre Hose, zog sie herunter. Er sagte: „Moment, bist du da feucht?“ - „Nein, Wieso?“ - „Ich dachte es mir.“ - „Wie kommst du denn darauf?“ - „Weil es einen bestimmten Duft gibt, und ich habe nichts gerochen. Das hat wohl den Sinn zu reizen. Und ohne diese Gleitsubstanz tut das Eindringen weh. Hast du irgendein neutrales Öl?“ - „Ja, zum Kochen.“ - „Kannst du das mal holen? Und bring ein großes Handtuch mit, und ein paar Küchentücher, es kann eine ziemliche Sauerei geben, wenn etwas ausläuft.“ - „Ja, aber wieso?“ - „Weil man ein Gleitmittel braucht, sonst tut es weh.“ - „Ach, so.“ Sie zog ihre Hose wieder hoch, ging weg und kam nach einer Weile mit einer kleinen Flasche, einem Badetuch und einer Küchenrolle zurück. Er hatte sich schon umgesehen, und hatte beschlossen, es auf dem Sofa zu machen. Sie auf dem Sofa und er kniend auf einem Kissen davor. Er hatte schon ein Kissen vor das Sofa gelegt.


  „Und jetzt?“ fragte sie. „Ist das auch ein neutrales Öl? Du sollst das nämlich in deine Vagina schmieren, und auch mit der Vagina werden Substanzen aufgenommen, es gibt ja Zäpfchen mit Medikamenten auch dafür.“ Er nahm ihr das Badetuch ab und legte es auf das Sofa. Sie sagte: „Ja, da ist wohl nichts weiter drin. Wie machen wir es?“ - „Ich denke, du setzt dich auf das Sofa.“ Sie zog ihre Hose herunter, ihren Slip und setzte sich aufs Sofa, nahm die Flasche, öffnete sie, benetzte ihre Finger ein paar Mal und schmierte sich das Öl in ihre Vagina. Er hatte inzwischen seine Hose und den Slip ausgezogen. Er dachte an seine „Herrin“, was sie wohl gerade machte? Er kniete sich auf das Kissen, sagte zu ihr: „Nimm deine Beine hoch, zieh die Knie an die Brust.“ Sie nahm ihre Beine hoch, er hatte inzwischen seinen bearbeitet, es gab eine Erektion, er dachte konzentriert an seine „Herrin“, er drang in sie, begann sich zu bewegen, er bewegte sich schneller, er hörte, wie sie ein bisschen heftiger atmete, er arbeitete eine ganze Weile so, es gab auch ein Lustgefühl, aber es war wie Onanie mit Hilfsmittel. Sie hatten kaum Körperkontakt. Aber er kannte so etwas. Schließlich gab es das Zucken, es spritzte wohl in sie hinein. Er blieb einen Moment so. Gott sei Dank, er hatte es geschafft und hatte nicht versagt. Er hatte in Beziehungen ähnliche Situationen erlebt und dann versagt.


  Aber zum Kinder produzieren war eigentlich nicht mehr nötig, man musste einen Tropfen in die Scheide praktizieren, das genügte. Aber ob die Kinder das sozusagen „energetisch“ mitbekamen, auf welche Weise sie auf diesen Planeten geholt wurden, ob das „sachlich“ war, oder ob sie Kinder der Liebe, der Leidenschaft waren, oder des Abscheus, war sicher auch eine von den vielen nicht entscheidbaren Fragen.


  Sie atmete schwer, hatte die Augen geschlossen. Dann ergriff er ein Küchentuch zog ihn heraus, wischte ihn ab, stand auf, zog sich wieder an. Sie hatte ihre Füße wieder auf den Boden gestellt, wischte sich auch mit einem Küchentuch ab, vor ihr auf dem Badetuch war ein dunkler feuchter Fleck. Sie sah erstaunt den Fleck an: „Was ist das?“ - „Das dürfte ein Gemisch aus dem Öl, deiner Gleitsubstanz und ein bisschen Sperma sein. Aber wie hat sich das denn für dich angefühlt?“ - „Irgendwie, … ja ich weiß nicht, … angenehm, … lustvoll, … es verschwamm alles ein bisschen … Und ich wollte ganz präsent sein, aber das habe ich nicht ganz geschafft ...“ -


  „Mach dir keine Sorgen, das ist immer so, wenn man das macht. Es passiert ja sogar vergewaltigten Frauen, die haben dann manchmal ein schlechtes Gewissen, was völlig unsinnig ist, denn es ist einfach die Technik, die Biologie, die dieses Lustgefühl verursacht. Das muss ja so sein, sonst hat ja niemand Lust dazu, diese Aktion auf sich zu nehmen. Und die Anwälte des Vergewaltigers sagen dann beim Prozess: „Ja, so schlimm kann das dann ja nicht gewesen sein.“, was natürlich dummes Zeug ist. Es ist und bleibt ein Verbrechen.“ -


  „Vergewaltigen? Was ist das?“ - „Das bedeutet, Männer zwingen Frauen mit Gewalt zum Sex, fallen einfach über sie her. Das hat die verschiedensten Gründe, so einfach ist das nicht zu erklären. Manche sind irgendwie psychisch gestört, oft passiert das viel nach irgendwelchen Kriegen, das sind dann ganz uralte Mechanismen, die stärkeren pflanzen sich fort etc.“


  „Und wie hast du es empfunden?“ - „Es war seltsam, es war wie Selbstbefriedigung mit Hilfsmittel.“ -


  „Was ist denn das?“ - „Bei Männern steigt der Hormonpegel meistens an, bis er durch Sex oder eben Selbstbefriedigung wieder abgesenkt wird. Man kann es mit der Hand machen, es gibt auch Nachbildungen der Vagina aus Gummi, die man dafür benutzen kann, oder man kann auch zu Professionellen gehen. Das ist natürlich die schönste aber leider auch die teuerste Methode.“ - „Sie hat von den Professionellen erzählt.“ -


  „Ich hatte früher Beziehungen, da war es ähnlich, sie ließen es einfach zu. Aber ich habe sicher solche sozusagen angezogen, weil ich da auch nicht in Ordnung war. Dieses Rauschhafte habe ich erst hier erlebt. Aber wie schlafen wir denn heute Nacht? Ich meine in einem Raum oder getrennt? Aber ich möchte vorher noch duschen.“ - „Die anderen haben von Massage erzählt, kannst du das auch mit mir machen?“ - „Sicher, möchtest du es auf der Haut spüren, oder durch die Kleidung?“ - „Die Anderen haben es nackt gemacht und unheimlich davon geschwärmt.“ - „Na gut. Duschen wir zuerst und dann gebe ich dir eine Behandlung.“


  Sie gingen nach oben, duschten, und gingen dann ins Schlafzimmer. Er sagte den Standardsatz: „Magst du dich mal ins Bett legen, auf den Rücken?“ Sie legte sich hin, er setzte sich an ihr Kopfende, massierte sanft ihren Kopf, dann rieb er seine Hände mit dem Öl ein, massierte sanft ihren Körper. Ihre Gesichtszüge entspannten sich. Er dachte, es ist wie bei allen, auch uralt, „soziale Fellpflege“. Er spürte, wie die ganze Spannung in ihrem Körper nachließ, sie schloss die Augen, ein Lächeln erschien auf ihren Zügen. Als er fertig war, öffnete sie die Augen, sah ihn an: „Ich habe es genossen, ich verstehe jetzt, warum die Anderen davon so begeistert waren. - Möchtest du auch?“ - „Oh, ja, ich lasse mich sehr gerne berühren.“ Sie tauschten die Plätze, er legte sich ins Bett, sie setzte sich an sein Kopfende und begann ihn zu massieren. Sie beugte sich über ihn, dabei kam ihr Busen dicht über sein Gesicht, irgendwie dachte er an die Kapitolinische Wölfin, die Versuchung war groß, sie zu berühren. Schließlich hob er den Kopf und berührte sie sanft mit den Lippen. Sie tat abrupt einen tieferen Atemzug, dann senkte sie ihren Oberkörper etwas, ihr schien es doch zu gefallen. Als sie mit der Behandlung fertig war, legte sie sich neben ihn. „Es war sehr schön, ich habe es sehr genossen.“ sagte er. „Und wie schlafen wir?“ - „Na, so. Oder magst du nicht bei mir sein?“- „Doch, dann schlaf schön.“ Einen Moment lagen sie nebeneinander, dann rutschte sie etwas näher, schließlich legte er sich auf die Seite, nahm sie in die Arme und sie lagen eng aneinander gekuschelt und schliefen ein.


  Am nächsten Morgen wachten sie zusammen auf, so, wie sie eingeschlafen waren, sie dehnte, reckte und streckte sich, drehte sich zu ihm herum, lächelte, er dachte: Ich weiß schon, was jetzt kommt. Sie sagte: „Es geht mir unglaublich gut, so, wie schon lange nicht mehr.“ Er dachte sich, die Prinzipien der Biodynamik nach G. Boyesen sind offensichtlich sogar intergalaktisch wirksam. Aber auf der Erde ist es ein wohl gehütetes Geheimnis, das nur wenige kennen.


  Sie fuhr mit der Hand unter die Bettdecke, er dachte, nun muss es doch sein, und warum denn nicht? Es ist doch einfach schön, wenn man aneinander Gefallen hat. Diese ganzen Hemmungen sind doch einfach sinnlos. Wenn sie sich wirklich alle Männer holen, dann ist vielleicht irgendwann das Paradies weg. Jetzt war es einfach paradiesisch, er dachte an Rousseau zurück zur Natur, aber was soll es …


  Sie sagte leise: „Komm!“ nahm ihn in die Arme, spreizte die Beine, und es musste einfach sein. „Es ist wirklich eine starke Kraft.“ sagte sie danach. „Ja, sicher es ist die Lebenskraft.“ Sie duschten, frühstückten zusammen, dann brachte sie ihn zurück.


  ********


  Als er dann zu ihr zurückkam, fragte sie: „Nun? Wie war es?“ - „Nun ja, es war schon sehr seltsam, aber es war auch schön. Die anderen sind ja auch schön und attraktiv, fast so schön wie du.“


  Sie lächelte. „Bin ich die Schönste für dich?“ - „Ja.“ Er nahm sie in die Arme, und sie küssten sich lange. Irgendwie war sie doch die Schönste, fing es an zu zünden?


  ********


  7. Kapitel


  Sie saßen wieder einmal zusammen, um sich über ihre Erlebnisse auszutauschen. Sie fragte die Vierte und die Fünfte: „Wie ist es euch mit ihm gegangen?“ Die Vierte sagte: „Es war schön, er hat sich über den Abend draußen gefreut. Aber es ist wohl doch so, dass da eine große Kraft dahinter ist. Aber irgendwie ...“ Die Fünfte: „Man kann es zwar einigermaßen in den Griff bekommen, aber es ist trotzdem sehr stark.“


  Sie sagte: „Ich glaube, wir haben verstanden, wie das mit der Fortpflanzung funktioniert, im Prinzip ist da ja nichts Besonderes dabei.“ - „Na, ja, es ist ja ganz nett, aber auf Dauer...“ - „Wenn du es ein paar Mal gemacht hast, verliert es den Reiz.“ - „Es lohnt irgendwie den Aufwand nicht.“ - „Und wenn ich bedenke, was du erzählt hast über die ganzen Probleme, die diese ganze Sex-Geschichte macht. Es war ja angedacht, ob man nicht vom Klonen wegkommen wollte. Aber diese Schwierigkeiten, wer will die denn wirklich? Wir können doch wirklich froh sein, dass wir das alles nicht haben.“ - „Es sollten ja noch andere getestet werden, oder?“ Sie sagte: „Ja, das ist so geplant. - Sollten wir also diesen Abschnitt des Experimentes beenden?“ - Alle sagten: „Ja.“ -


  „Aber es erhebt sich also die Frage: Brauchen wir Männer wirklich? Ich würde sagen nein, denn es hat ja jetzt schon ziemlich lange so funktioniert. Und ich habe mir ganz alte Unterlagen angesehen. Unsere Altertumsforscherin hat sie erst kürzlich gefunden. Es muss furchtbar gewesen sein, Gewalt gegen Frauen, belästigen, vergewaltigen etc.“ – „Der Einzige, der vergewaltigt wurde, ist er doch.“ Warf eine ein. „Außerdem, das sollte er mal wagen.“ Sagte eine andere. „Jetzt regt euch doch nicht so auf, er tut es doch nicht, oder? Hat er eine von euch vergewaltigt?“ – „Nein.“ – „Na also.“ - „…Also, eigentlich ist er doch ganz sanft und zärtlich…“ meinte eine andere. – „Aber wieso schreiben die da sowas?“ – „Keine Ahnung.“ – „Na ja, es muss ja schon was passiert sein, so aus dem Nichts kann man ja so was nicht schreiben.“ – „Sicher, fragt sich nur wie viel und wie oft.“ – „Was ich so gesehen habe, schien es ja so zu sein, dass sie sich an den ganzen negativen Dingen aufgegeilt haben, Morde, Entführungen, Terroranschläge, Unfälle etc.“ – „Ja, das ist schon auffällig.“ – „Da gab es einen Anschlag mit 3000 Toten, schon spielen sie alle verrückt, das Ding hat Auswirkungen über zwei Jahrzehnte, aber dass jedes Jahr 30.000 durch mehr oder weniger falschen Schusswaffengebrauch ins Gras beißen, kümmert niemanden. Und es gibt großes Geschrei, wenn jemand schärfere Waffengesetzte verlangt. Da ist die Freiheit in Gefahr, die sie aber bereitwillig opfern, wenn sie meinen, „Terroranschläge“ verhindern zu können.“ – „Ja, du musst aber daran denken, worum es geht, es geht um Gedankenfreiheit, also um das Denken, das tut aber kaum jemand, in der Gegend rumballern kann aber jeder Dummkopf, nur denken kann er eben nicht, deshalb ist für ihn Gedankenfreiheit nicht wichtig. Es hat ja schon mal einer gefragt, ob es denn wichtig sei, sehen zu können, man könne ja hören, wo sich etwas bewegt, da könne man dann ja schießen.“ –


  „Aber wir kommen vom Thema ab, die Frage ist doch, brauchen wir Männer wirklich?“ – „Sicher, aber es geht doch darum, woher sie kommen, und wie sie so sind. Und wollt ihr wirklich so etwas hier haben?“ Eine andere sagte: „Aber es ist natürlich zu fragen, ob das immer so ist.“ - Eine andere fragte: „Was meinst du damit?“ - „Vielleicht liegt es ja an ihm, und es sind seine Eigenheiten. Vielleicht ist es bei einem anderen anders.“ – „Aber seht euch an, was wir da so gehört haben, wie es früher zugegangen ist.“ – Eine Andere sagte: „Wie ist es denn mit den Zahlen?“ – „Was für Zahlen?“ – „Wie viele haben Frauen belästigt, vergewaltigt etc.?“ – „Zwischen unter einem Zehntel, bis zu einem Drittel ungefähr, je, nach dem, um was es im Einzelnen ging, genau kann ich das nicht sagen, aber es ist sicher weniger als die Hälfte.“ – „Dann schaut euch mal an, was ihr da macht, mehr als die Hälfte ist friedlich, und ihr geht auf alle los.“ - „Aber was sollen wir denn tun, es gibt doch so viele, die gefährlich sind, wie sollen wir wissen, wen wir da vor uns haben?“ – „Also mir ist das zu riskant.“ Sagte eine weitere. „Sollen wir es nicht einfach so lassen, wie es ist und das gesamte Experiment beenden?“ – „Wir sollten darüber abstimmen.“ – „Ja, also wer ist dafür, dass wir das Experiment beenden?“ – „Vier.“ – „Wer ist dagegen?“ – „Vier.“ – „Das ist eine Pattsituation. So geht es nicht. Also geht noch mal in euch und überlegt genau, was dafür und was dagegen spricht, vielleicht überlegt ihr euch auch Lösungen, wie man das Problem lösen könnte. Wir sollten wirklich eine Entscheidung herbeiführen.“ Es entstand eine Pause. „Stimmen wir also nochmal ab. Also wer ist dafür, dass wir noch Männer von der Erde holen?“ – „Fünf.“ – „Gegenprobe, wer ist dagegen?“ – „Drei.“ – „Also haben wir endlich eine Entscheidung, sehr gut. Also hat jemand seine Meinung geändert, würde mich interessieren, wieso.“ – „Ja, mir ist aufgefallen, dass es diesen seltsamen Effekt gegeben hat, den wir überhaupt noch nicht verstanden haben. Vielleicht wäre es interessant, noch mehr darüber zu erfahren. Für die anderen Probleme habe ich schon eine vage Idee, werde ich beim nächsten mal mehr darüber sagen.“


  - „Ich habe noch einen zweiten Teil des Experiments beantragt und genehmigt bekommen.“


  Alle waren erstaunt: „Was für einen zweiten Teil?“ - „Er soll in den Wald.“ - Waaas? Das ist doch viel zu gefährlich.“ - „Ich habe Vertrauen, er schafft das.“ - „Ja, aber wozu?“ - „Ich finde es einfach interessant, zu sehen, wie er sich da bewährt.“ - „Aber hat das Bedeutung für unser Experiment und die Fragen, die wir haben, zur Fortpflanzung?“ - „Nun ja, es geht ja auch darum, Männer besser kennen zu lernen, wie verhalten sie sich in anderen Situationen?“ - „Na gut, aber so richtig befriedigend ist diese Antwort nicht.“ - „Ihr wisst ja, es ist noch ein weiterer Versuch geplant, vielleicht noch mehrere.“ - „Ja schon, aber hat das Verhalten im Wald etwas mit unserer Forschung zu tun? - Es geht doch nur darum, wie er im Zusammenleben ist und wie sein Verhalten bei der Fortpflanzung ist.“ - „Ja, sicher, aber das hängt doch auch mit Stärke zusammen ...“ - „Na gut, es ist ja auch genehmigt, also was soll es.“


  Nach der Besprechung kamen alle einzeln, so dass jeweils die anderen nichts merkten, zu ihr und sagten zu ihr: „Du, ich möchte mich von ihm verabschieden, es war doch schön mit ihm. Kann ich nicht zu dir kommen, aber so, dass die anderen es nicht erfahren?“ - „Ja, gut, aber sag ihm nicht, was wir noch vorhaben.“ - „Nein, nein.“


  ********


  Sie hatten sich noch einmal versammelt, ohne „seine Herrin“. Eine fing an: „Also ich verstehe gar nichts mehr, was soll das mit dem Wald, eigentlich sollte er doch völlig entsorgt werden.“ - „Ja, habe ich auch gedacht, aber was sie sich dabei gedacht hat, und sie hat es auch noch durch gekriegt. Sie muss sie ja total bekniet haben, dass sie das genehmigt haben.“ - „Denkt nur daran, was sie für ein Theater gemacht hat, als wir ihn geholt haben.“ - „Ja, stimmt, das ist total seltsam.“ - „Und was war das mit dem, wie sagte sie doch? - Knutschfleck?“ - „Niemand sonst hat so etwas, oder?“ - „Nein, ich glaube, er hat niemanden sonst mit dem Mund berührt, oder?“ - „Nein.“ - „Und ihr habt es auch nicht probiert?“ - „Nein, wir wollten ja zurückhaltend sein.“ - „Außerdem, habt ihr gesehen, er hatte ja auch so einen Knutschfleck.“ - „Ja, stimmt, … vielleicht ist das so etwas wie ein Ritual ...“ - „Was hat er gesagt? … Es müsste Liebe dabei sein …, was immer das ist ...“ - „Vielleicht hängt es irgendwie damit zusammen.“ - „Jedenfalls gibt es da irgendeine seltsame Verbindung zwischen den beiden.“ – „Seht ihr, das ist das, was ich mit dem seltsamen Effekt gemeint habe, der mir aufgefallen ist. Wir sollten mehr darüber in Erfahrung bringen.“ – „Wahrscheinlich hast du recht.“


  ********


  Eine nach der anderen kam zu ihr, um sich von ihm zu verabschieden. Das Gespräch lief fast immer nach dem gleichen Muster. Jede sagte, er habe ja noch viel von ihrem Planeten nicht gesehen. So auch den Wald, sie berichteten von den Waldgeistern, denen man vertrauen könne, und von den Todestrompeten, die er ja schon kannte, von Lianen, in denen man sich verfangen könne. Von den Sümpfen mit den Polypen und den Echsen, die überall lauerten, und dass man zum Schlafen am besten auf einen Baum kletterte. Und sie erzählten von den Früchten, die man essen könne. Und jede schärfte ihm ein, dass er niemandem sagen solle, dass sie mit ihm geredet, hatte. Sie wollte sich verabschieden, weil sie zu einem anderen Projekt versetzt worden sei.


  Er wurde nachdenklich, was hatten die nur mit dem Wald? Irgendwie schienen sie ihn ja doch gern zu haben. Weil sie sich extra von ihm verabschieden wollten.


  ********


  Sie hatten sich wieder versammelt, es ging um die Frage, wer ihn in den Wald bringen sollte. Sie sagte: „Ich will das nicht machen, es soll eine von euch machen.“ Sie schwiegen alle betreten. Fast alle sagten: „Eigentlich … möchte ich das auch nicht...“ Es war so, als wenn man ein Haustier, das inzwischen lästig geworden war, umbringen wollte, resp. sollte.


  Schließlich meldete sich die zweite, die mit ihm am Meer gewesen war und sagte: „Ich mache es.“ Es wurde verabredet, dass sie ihn zu einem Ausflug abholen sollte, ihn in den Wald bringen sollte und dann dort lassen sollte.


  ********


  Am nächsten Tag kam die zweite und sagte: „Wollen wir nicht einen Ausflug machen? Du hast den Wald noch gar nicht gesehen.“ - „Ja, warum nicht, ich habe schon viel darüber gehört.“


  Sie fuhren los, durch die Landschaft mit den Wiesen, mit den seltsamen Tieren, vorbei an den getreideähnlichen Feldern, es gab auch die Parks mit den Grashainen.


  Sie fuhren ziemlich lange durch die hügelige Landschaften, in der Ferne tauchte das Gebirge auf, mit schneebedeckten Gipfeln, es sah fast aus, wie die Alpen, auch wieder etwas Vertrautes auf einem fremden Planeten. Es flogen wieder viele von den Vögeln in der Luft herum.


  Die Straße stieg an, vor ihnen tauchte der Wald auf, mit seinen fremdartige Bäumen, die aber doch irgendwie vertraut waren, hohe Stämme, mit einer Art Laub, es gab welche, die sahen aus, wie Nadelbäume. Manche hatten einen Stamm mit Zweigen bis zur Erde und auf halber Höhe gabelten sie sich, mit manchmal sehr vielen Zweigen.


  Sie fuhren durch den Wald, es zweigten ein paar kleinere Straßen ab. Er sagte: „Der Wald sieht aber wirklich sehr dunkel aus.“ - „Ja, der ist auch ein bisschen gefährlich, es gibt allerlei da drin ...“ - „Ist das ein Zauberwald?“ fragte er und lachte. Sie sagte: „Na ja, es gibt Dinge und Tiere, die nicht ganz ungefährlich sind. Viele gehen in den Wald, um zu schauen, und ein bisschen zum Spazieren gehen, gehen aber nicht weit von den Parkplätzen weg, der Wald ist ziemlich dunkel und unwegsam.“


  Die Straße führte in den Wald hinein. Sie fuhren ein ganzes Stück in den Wald hinein, bis zu einer Art Parkplatz. „Lass uns ein bisschen spazieren gehen.“ sagte sie. Sie gingen einen Weg entlang. „Wir wollen nicht zu weit in den Wald gehen, es ist auch noch niemand ganz durch den Wald gegangen.“ sagte sie. „Oh“, sagte er, „Es spukt in dem Wald, vielleicht kommt ja der Gott des Waldes, oder der Eisenhans. Und dann erlöst man eine Prinzessin, und der Wald wird ganz licht und hell und gibt seine Schätze preis. Und dann heirate ich die Prinzessin und bin euer König.“ - „Na, na, der Wald ist wirklich nicht so ganz ohne ...“


  Der Wald war still. Nur vereinzelt hörte man in der Ferne ein Tier rufen, und auch irgendwelche Vögel. Es war windstill.


  Plötzlich sagte sie: „Dort oben auf dem Baum wachsen besonders schöne Früchte. Glaubst du, dass du ein paar holen kannst?“ - „Sollte nicht so schwierig sein, die Äste gehen bis zum Boden, die Abstände sind nicht groß.“ - „Moment, ich habe ein Messer dabei. - Hier hast du auch einen Gürtel zum Umschnallen, damit du beim Klettern nicht behindert bist.“ Sie reichte ihm einen Gürtel mit einem Messer, mehr eine Machete. Er schnallte den Gürtel um und begann nach oben zu klettern, sie sah ihm nach.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder unten war. Er sah sich um, sie war weg. Er ging, nein lief zu dem Parkplatz, das Auto war weggefahren. Er sah sich um, es war niemand da. Er lief den Weg zurück, nichts, zum Parkplatz, lief ein Stück die Straße entlang, niemand.


  Er suchte noch eine Stunde lang den Wald ab, sie blieb verschwunden. Schließlich setzte er sich bei dem Parkplatz auf einen Stein, stützte den Kopf in die Hände. Das war's also. Das Projekt war zu Ende, sie brauchten ihn nicht mehr, hatten ihn einfach entsorgt.


  War er hier auf dem „Müllplatz“? Wurden hier alle Versuchsobjekte entsorgt? Vielleicht gab es ja noch mehr exotische Wesen, die sie nicht mehr brauchten und hier hin gebracht hatten. Vielleicht begegnete er noch einem fremdartigen Wesen, vielleicht dem Frosch? Oder einem der Insekten?


  Nun saß er hier auf einem fremden Planeten, allein. Es kommt bald die Nacht, und er wusste nicht wohin. Er hatte sich Mühe gegeben, es hatte ihn manchmal sogar ein bisschen Überwindung gekostet, aber er hatte ihnen doch etwas Gutes getan.


  Seine scherzhaften Bemerkungen von vorhin fielen ihm wieder ein. Was sollte an dem Wald wirklich gefährlich sein? Doch höchstens irgendwelche Raubtiere, aber wenn es die gäbe, hätten sie das sicher erwähnt.


  Das erste Mal seit langer Zeit brach er in Tränen aus, er weinte hemmungslos. Das ganze Elend brach über ihn herein. Er saß eine ganze Weile so und gab sich dem Schmerz hin. Hatte er nicht alles getan? Plötzlich berührte ihn etwas am Rücken, er fuhr herum und erschrak.


  ********


  Vor ihm stand ein Tier, es sah fast aus, wie ein Pferd, es hatte ihn leicht mit seiner weichen Schnauze angestoßen. Er stand auf. Es sah ihn mit seinen großen Augen an. Es wirkte nicht bösartig, sondern irgendwie neugierig. „Wer bist denn du?“ fragte er erstaunt. Es gab keine Antwort. Von der Erde wusste er, dass Pferde manchmal beißen, man musste vorsichtig sein. Sein Blick fiel nach unten, … da stand ein kleines weißliches etwas mit großen runden schwarzen Augen und sah ihn an. War das ein Waldgeist? Es sah offenbar so aus. Er sah ihn an, sah das Pferd an.


  Er dachte ich probiere es mal, ganz vorsichtig. Er streckte vorsichtig seine Hand aus, schließlich berührte er die Nüstern, strich vorsichtig über die Nüstern, streichelt sie sanft, das Tier ließ ihn gewähren, es sah so aus, als wenn es das ganz gern hätte. Er sah das „Pferd“ genau an und erstaunte wieder. „Du hast ja acht Beine! Wie Odins Ross, das ist ja seltsam. - Ich werde dich Sleipnir nennen.“


  Er klopfte ihm den Hals, es sah wirklich aus, wie ein Pferd, nur mit acht Beinen. „Lässt du dich wohl reiten?“ Er wusste, dass es total verwegen war, das auszuprobieren, aber was soll es. Der Waldgeist war immer noch da, sah ihn an, sah das Pferd an. Sollte das Zustimmung sein? Er legte seine Hand auf den Widerrist, klopfte sanft. Der Waldgeist sah ihn an. Er lehnte sich an das Ross, das Tier blieb ruhig stehen, schnaubte. „Na? - Was willst du damit sagen?“ Auf der Erde bedeutete es, dass sich ein Pferd wohlfühlt, wenn es schnaubt. „Also gut. Aber schmeiß mich nicht ab!“ Er nahm einen leichten Anlauf und schwang sich auf den Rücken.


  Jetzt saß er oben, - und - blieb oben. Er freute sich unbändig. Er hatte ein Reittier! Aber wo und wie treibt man? Vor dem zweiten Beinpaar, dem dritten? Oder dem vierten? Er saß wie auf einem gewöhnlichen Pferd, er dachte, probiere ich es einfach mal, und drückte seine Schenkel leicht an den Körper des Pferdes – und – es setzte sich in Bewegung. Er verdrehte sein Becken leicht und tatsächlich! Er ging eine sanfte Kurve. „Sag mal, hat dich jemand zugeritten? - Das kann doch nicht sein, oder?“


  Langsam ritt er durch den Wald, er hatte die Todestrompete nicht gesehen, der betäubende Duft traf ihn, die Sinne schwanden ihm, er fiel nach vorn, hing auf dem Hals seines Rosses. Er hatte auch den Waldgeist nicht gesehen, der aufgeregt vor ihm hin und her gesprungen war. Als er wieder zu sich kam, stand sein Ross auf einer Lichtung, er war auf den Hals gesunken, offenbar war Sleipnir einfach weiter gegangen und hatte ihn aus der Gefahrenzone getragen. „Oh, du Guter, dir verdanke ich mein Leben! Danke!“ Er klopfte ihm den Hals, Sleipnir drehte ihm sein eines Ohr zu, das andere richtete er nach vorne, so, wie Pferde es oft machen.


  Es wurde dunkel, er ritt zu einem der großen Bäume, stieg ab, sah nach oben. Am besten sollte es sein, nach oben zu klettern und in der Gabelung zu schlafen. Er wandte sich seinem Ross zu: „Na? Bleibst du auch da und wartest auf mich, bis ich morgen früh wieder herunter komme?“ Es sah ihn aufmerksam an. Er klopfte ihm den Hals, „bis morgen.“


  Als er gerade den Baum hoch klettern wollte, hängt sich eine Echse an ihn, er versuchte, sie loszuwerden. Sie ließ sich nicht abschütteln, schließlich nahm er das Messer zu Hilfe, und sie ließ ihn endlich los. Er kletterte langsam den Baum hoch, bis zur Gabelung, der Stamm war sehr breit, man konnte gut darauf liegen.


  Er streckte sich aus, dachte, was seine beiden Frauen jetzt wohl machten? Dachten sie überhaupt an ihn? Das war also seine erste Nacht draußen. Langsam fielen ihm die Augen zu. Plötzlich sah er sie über sich schweben, wie einen Engel. Sie flüsterte beschwörend: „Achte auf die Waldgeister! Sie sind überall. Sie werden dir helfen. Sieh genau hin, was sie tun, sie helfen dir.“ Sie schwebte davon.


  Am Morgen wachte er auf und wunderte sich über den seltsamen Traum. Über die Waldgeister hatten alle geredet, irgendwie seltsam, war er auf einem Märchenplaneten gelandet? Wenn er an das Zusammensein mit all den schönen, eher super schönen Frauen dachte, die eigentlich total unwirklich wirkten, so, wie in den Geschichten, Sagen und Märchen, die Königstochter, über die sich die Sonne wunderte, alle aus Männerträumen entsprungen. Wie es schien, kann es eigentlich nicht real sein. In was für einer Wirklichkeit würde er aufwachen? Und dann noch das seltsame Pferd, so etwas gab es doch eigentlich gar nicht.


  Er aß ein paar Früchte, sah nach unten, Sleipnir hatte offenbar auch gelegen, es war ein seltsamer Anblick, zu sehen, wie ein achtbeiniges Pferd aufstand.


  Er kletterte nach unten, klopfte seinem Ross zur Begrüßung den Hals, es schnaubte, rieb seinen Kopf an ihm. Er sagte zu ihm: „Lass uns mal zusammen ein Stückchen durch den Wald gehen.“ Es sah so aus, als ob Sleipnir ihn verstand. Sie gingen zusammen los. Es war still im Wald.


  Er sah sich um, der Wald bestand aus knorrigen Bäumen, er erinnerte an ein surrealistisches Gemälde. In den Fantasy Filmen sah der Wald auch so ähnlich aus. Auch hier hingen Lianen oder so etwas Ähnliches von den Bäumen.


  Der Sumpf war kaum zu sehen, nur ein paar Polypen Arme, er stolperte beinahe darüber, jetzt schlang sich einer um seinen Fuß, mit einem Hieb seiner Machete schlug er ihn ab. Und wieder krallte sich eine Echse an ihm fest, diesmal machte er kurzen Prozess mit ihr, ein kurzer Stich, und sie fiel zu Boden.


  Wer weiß, was es hier noch für Wesen gab. Einige hatte er ja schon gesehen, es war aber eigentlich unwahrscheinlich, dass es in diesem Wald nicht noch mehr Tiere gab.


  Einige hatte er ja schon gesehen. Es war wohl wichtig, aufmerksam und vorsichtig zu sein. Richtig gefährlich waren sie wohl nicht, aber vielleicht einfach nur lästig.


  Plötzlich huschte etwas durch die Pflanzen, es bewegte sich irgendwie zielgerichtet, es sah aus, wie eine Kellerassel, nur viel größer, ca. einen viertel Meter lang. Es schien aber kein Interesse an ihm zu haben, denn es beachtete ihn offenbar nicht. Vielleicht gab es ja hier auch irgendwelche Plagegeister, wie Mücken, Fliegen etc.


  Von den Bäumen hing etwas, das aussah wie die Lianen in den Urwäldern. Er betrachtete sie sich näher, sie hatten wirklich eine Struktur, wie ein Seil. Ihm fiel Tarzan ein, wie er sich von Baum zu Baum schwang mit einer Liane. Ob er das auch konnte? Aber er müsste sich festhalten. Ihm fiel ein, dass er beim Segeln mal gelernt hatte, wie man einen „Pahlstek“ macht, das ist ein Knoten, der eine Schlinge bildet, die beim Festmachen von Schiffen um einen Poller geworfen wurde, und die sich nicht zusammen zog. Er dachte, vielleicht könnte er eine Schlinge ans Ende knoten, dann einen Fuß da rein setzen und sich dann durch die Luft schwingen.


  Er stieg auf einen Baum, der nicht sehr hoch war, ergriff eine der Lianen, die da herunterhingen, schnitt das Ende glatt ab, dachte, eigentlich müsste ich da noch einen Spleiß drauf setzen, aber es ging sicher auch so. Sorgfältig knotete er den Pahlstek auf das Ende, dann setzte er den Fuß in die Schlinge, belastete den Fuß, bis er in der Schlinge stand. Der Knoten hielt, nun ja, mit diesem Knoten machte man ja 100.000 t Tanker fest, also sollte der ihn auch tragen können. Er pendelte vorsichtig vor und zurück.


  Schließlich nahm er allen Mut zusammen und stieß sich kräftig ab auf einen anderen Zweig zu, … aber … es reichte nicht und er schwang zurück. Als er wieder bei dem Zweig war, stieß er sich noch einmal kräftig ab, jetzt konnte er den Zweig erreichen. Er stand auf dem neuen Zweig, dachte einen Moment nach, dann ließ er die Liane los, ergriff eine andere knotete ebenfalls einen Pahlstek auf das Ende, und schwang sich zu einem weiteren Zweig, auch den bearbeitete er so, und nach einer Weile hatte er sich einen Weg geschaffen, auf dem er sich schnell durch den Wald bewegen konnte. Jetzt brauchte er nur noch den passenden Schrei, und … natürlich seine Jane. Aber seine Jane hatte ihn im Wald zurück gelassen. Und seine andere? Dachte sie noch an ihn? Oder hatten sie sich schon die nächsten von der Erde geholt? Und seine Frau? Was tat sie wohl gerade? Aber was war „gerade“? Was war „jetzt“? Aber damit sah es nicht so gut aus.


  Aber ob es hier Affen gab? Bislang hatte er noch nicht viele Tiere gesehen, die seltsame Kellerassel, natürlich die Echsen, und die Polypen, und die vogelähnlichen Tiere.


  Er versuchte, näher heran zu kommen, aber jedes Mal flogen die Tiere auf, wenn er sich näherte.


  Er gewöhnte sich an den Wald, schlief auf den Bäumen, streifte mit Sleipnir durch den Wald, oder schwang sich an den Lianen durch den Wald. Die Zeit verging, seine Haare wuchsen, es wuchs ihm ein Bart.


  Der Waldboden war mit Pflanzen bedeckt, er lernte, zu erkennen, wo eine von den Todestrompeten lauerte, Sleipnir war ebenfalls eine Hilfe, er sah sie schneller, außerdem waren die Waldgeister da. Er fragte sich, was das für Wesen waren. Waren es Tiere, oder, wie er mal in einem Sciencefiction Heftchen gelesen hatte, „Halbintelligenzen“? Es ist nicht ganz klar, was damit eigentlich gemeint ist. Intelligent sind sie nicht, aber so richtig dumm auch nicht. Jedenfalls hatten sie etwas Magisches. Er dachte, am Ende finde ich noch ein Hexenhaus.


  Manchmal kamen welche in den Wald, sie betrachteten ihn aus der Ferne und verschwanden dann wieder. Er wich ihnen aus, wenn er sie rechtzeitig sah. Es kursierten Geschichten über ihn, sie hatten ja noch nie jemanden mit einem Bart gesehen.


  Wieder einmal streifte er durch den Wald, als er plötzlich über etwas Hartes stolperte.


  ********


  Er hatte schon öfter Baumwurzeln gesehen, aber das hier war etwas anderes. Er bückte sich, um das, über das er gestolpert war, genauer anzusehen. Es war grau, vorsichtig schob er Pflanzen, Erde, etc. etwas beiseite, es sah aus, wie Stein. Vorsichtig schob er mit dem Messer mehr Gestrüpp und Erde beiseite, es sah aus, wie ein Mauerrest. Er wurde nachdenklich, waren hier Mauerreste von einem Gebäude? Wenn ja, aus welcher Zeit? Wussten sie davon? Es war letztlich ihre Geschichte. Sollte er Archäologe spielen? Warum nicht, Zeit hatte er ja genug, bloß kein Werkzeug außer seinem Messer.


  Er könnte sich eine Hacke basteln wie in der Steinzeit. Es war verrückt, er stammte aus einer Zeit, in der es unglaublich viel Technik gab, Computer, Kameras, Hubschrauber, und jetzt arbeitete er mit einem steinzeitlichen Werkzeug. Und das auf einem Planeten, auf dem man intergalaktische Reisen beherrschte.


  Er fing an, mit dem Messer, eine Hacke zu basteln, mit einem Stein. Leider wusste er nicht, wie man Stein bearbeitet, um Steinwerkzeuge herzustellen. Aber es musste eben so gehen. Das Messer wollte er nicht benutzen, es war eventuell seine einzige Waffe.


  Er fing an, die Mauer freizulegen. Es schien wohl die Grundmauer eines Gebäudes zu sein. Es war wirklich spannend, bislang hatte er so etwas nur im Fernsehen gesehen. Eigentlich brauchte er auch noch so etwas, wie einen Besen, oder eine Bürste. Er behalf sich mit Blättern und Zweigen.


  Er sah an der Seite der Mauer einen Text, er sah anders aus, als die Texte, die er in den Büchern gesehen hatte. In den Büchern sahen die Zeichen aus, wie chinesisch, ein Zeichen ein Wort, man sah es an den gleichmäßigen Abständen, hier schienen es Buchstaben zu sein, es waren unterschiedlich lange Gruppen von Zeichen mit Abständen. Die Schrift war für ihn nicht lesbar, aber er hatte früher schon einmal fremde Schriften gesehen, es gab viele davon, diese hier sah so aus, als wenn sie eine davon wäre, er konnte aber nicht sagen, ob diese Schrift wirklich eine davon war. Es war sicher sehr unwahrscheinlich, dass dieser Text in einer Schrift geschrieben war, die auf der Erde bekannt war. Es war ein ziemlich langer Text.


  Er hatte schon eine Grube ausgehoben. Plötzlich sah er am Boden dieser Grube etwas schimmern, er begann vorsichtig die Erde darum herum zu lockern, es war glänzendes Metall, es sah aus, wie Gold.


  Es sah aus, wie eine Halskette mit Gliedern aus Gold, einzelne Ringe. Er legte sie sich um den Hals. Warum sollte er sie nicht tragen?


  Er sah sich seine Grabungsstelle an, er hatte einfach ohne großes Ziel ein Stück der Mauer freigelegt. Von Fernsehsendungen wusste er, dass man eigentlich ein Gitter von Gräben über eine Ausgrabungsstelle legt, um eventuell Gebäude zu finden.


  Er ritzte sich eine Skizze in den Boden, an einer Stelle, die etwas geschützt war. Dann fing er an, zu graben, in einer Linie. In einiger Entfernung stieß er wieder auf etwas Hartes, er begann es vorsichtig freizulegen. Es sah aus, wie eine Steinplatte, die umgestürzt war, sie lag etwas schräg im Boden. Als er sie ganz freigelegt hatte, sah er, dass an dem Ende, das etwas tiefer im Boden lag, sich eine weitere Steinplatte anschloss. Es sah so aus, als ob die eine Platte senkrecht vor der anderen gestanden hatte. Es wirkte wie ein Grab. Er begann, die Platten zu reinigen, sie mussten wohl früher einmal hoch poliert gewesen sein. Es gab einzelne Stellen, an denen noch Reste dieser polierten Oberfläche erhalten waren.


  Er begann sich die Platte genauer anzusehen. Es war Text darauf. Wenn es auf der Erde gewesen wäre, wäre das Ganze ein Grab gewesen, bei dem der Grabstein umgefallen war. Andererseits, warum sollte es hier nicht auch so etwas gegeben haben? Jede Zivilisation musste irgendwann eine archaische Phase durchlaufen haben, in der man alle begrub mit einem Stein auf dem Kopf, damit derjenige nicht zurück kam als Wiedergänger. Später machte man es genauso, wusste aber nicht mehr, warum man so etwas machte. Es gab manche Gewohnheiten, so z. B. die Sitte, Tote immer mit den Füßen voran aus einem Haus, oder einer Wohnung zu tragen. Machte man es anders, konnte er vielleicht den Weg zurück finden, und als Wiedergänger zurückkommen.


  Der „Grabstein“ trug ein paar Zeilen Inschriften, wieder in der Buchstabenschrift. Hier musste offenbar die Entwicklung der Schrift anders gelaufen sein, auf der Erde waren es Bilderschriften gewesen, die dann, bis auf China und Japan, durch Buchstabenschrift ersetzt worden war. Hier war die Buchstabenschrift wohl zuerst gewesen, und dann durch eine Art Bilderschrift ersetzt worden, eigentlich logisch, denn bei Buchstabenschriften las man ja auch ganze Wörter, warum sollte man dann nicht die Wörter als ganze Zeichen schreiben? Das ging sicher schneller und war platzsparend.


  Unten auf der Platte war ein Symbol angebracht, es erstaunte ihn. Er sah es an, aber es gab keinen Zweifel, es war ein Phallus. War das hier das Grab eines Mannes? Es gab doch keine Männer mehr auf diesem Planeten, aber irgendwann musste es auch hier Männer gegeben haben. Sie hatte ja auch so etwas gesagt.


  Hatte er hier so etwas, wie einen Friedhof gefunden? Und wenn Männer im Grunde nicht willkommen waren, ließ man auch einen Friedhof verfallen, auf dem Männer lagen.


  ********


  Wieder einmal saßen sie zusammen. Sie sagte: „Habt ihr auch die Geschichten gehört, die von unserem Forschungsobjekt erzählt werden?“ - „Ja, er soll inzwischen eine Halskette aus Gold tragen.“ - „Was? Eine Halskette aus Gold? Wo soll er die denn her haben?“ - „Keine Ahnung, ich habe es von mehreren gehört.“ - „Ich habe gehört, er könnte durch den Wald fliegen.“ - „Was? - Fliegen?“ - „Ja, mir haben welche erzählt, sie hätten gesehen, wie er durch den Wald flog.“ - „Ja, er scheint zu einem echten Mythos zu werden, und ich finde, das sollte nicht sein.“ - „Ja, das sehe ich auch so, wir sollten das Experiment jetzt endgültig beenden.“ - „Das habe ich mir gedacht, und habe auch schon die Genehmigung dazu beantragt. - Sie ist heute Morgen gekommen.“ - „Sehr gut, dann sollten wir morgen aufbrechen, und die Sache hinter uns bringen.“ Man merkte, dass sie sich sehr beherrschte. Die anderen waren darüber sehr verwundert.


  ********


  „Wir müssen nicht alle dabei sein, wir machen es zu viert“, sagte sie, wählte drei von der Gruppe aus, und sagte: „Wir brauchen zwei Autos, weil wir uns wahrscheinlich teilen müssen, er hat wohl einiges gelernt und ist wohl auch sonst ganz geschickt.“ Sie nahmen die Gewehre und gingen nach draußen zu den Autos. „Habt ihr auch an die Masken und den Spray gedacht?“ - „Ja, “ sagte die eine, „habe ich alle im Kofferraum.“


  Sie fuhren hintereinander in den Wald, blieben an einer Stelle stehen. Sie nahm ein Fernglas und suchte den Wald ab, es gab Lücken, durch die man sehen konnte, aber auch Dickicht. Plötzlich sagte sie leise: „Ich sehe ihn.“ - „Wo?“ - „Da!“ sie wies in eine Richtung. Sie sagte: „Bleibt ihr hier, ich fahre auf die andere Seite. - In zehn Minuten zeigt ihr euch, so dass er euch sieht.“


  ********


  Er war im Wald unterwegs, suchte Früchte, als er plötzlich zwei von der Gruppe sah. Er dachte, was wollen die denn noch? Sie hatten ihn einfach ausgesetzt, einfach weggeworfen, wie einen Gegenstand, den man nicht mehr braucht. Sleipnir stand neben ihm, sah auch in die Richtung, dann wieherte er leise, er fasste ihn an: „Was ist denn? Die sind weit weg, können uns nichts tun.“ Er sah noch einmal genau hin, was war das? Hatten die etwa Waffen dabei? Tatsächlich, die Dinger sahen aus, wie Gewehre. Wollten sie ihn zur Strecke bringen? Was sollte das? Er dachte … Plötzlich spürte er einen Stich im Rücken, fing an zu torkeln, fiel hin, etwas Kaltes stieg in ihm hoch, er dachte: „Das war's dann wohl...“ Er spürte nichts mehr.


  ********


  8. Kapitel


  Er kam zu sich. Er verstand gar nichts. Wo war er? Es fühlte sich wie Waldboden an, es war dunkel, wieso war er nicht oben auf dem Baum? Wieso lag er auf dem Boden? Er sah sich um, die Bäume waren anders … Kein Baum mit einer Gabelung. Wo war Sleipnir? Normalerweise lag er unter dem Baum. Er tastete nach dem Boden... Auch der Boden war anders ... Es war kein Waldgeist zu sehen. Wo war er? Er stand auf, sah sich um, sah noch einmal den Boden an....


  Es war … der Boden im Wald, den er vor langer Zeit verlassen hatte, es war Nacht. Er war zurück, sie hatten ihn zurück gebracht. Er hörte Stimmen.


  Eine Frau sagte: „Irgendwie ist mir unheimlich, lass uns lieber fahren. Es ist ja auch schon spät, wahrscheinlich wartet deine Frau auch schon auf dich. Wenn du zu spät kommst, merkt sie noch was. Die Besprechung hat doch auch schon ewig gedauert.“ – „Na gut.“


  Er hörte, wie sie sich anzogen, und davonfuhren. Das konnte doch nicht sein. Es war die Szene, die er als letzte auf der Erde erlebt hatte, bevor sie mit ihm in der nachgemachten Phantom davon geflogen waren.


  Er sah sich um, nichts und niemand war zu sehen, niemand im Raumanzug, auch sonst niemand. Sein Wagen stand noch da, es war still, er hörte das Ticken des Auspuffs, der offensichtlich noch warm war, und abkühlte. Die Absperrung war auch noch da. Was war das? Er hatte das Gefühl, als ob in der Nähe noch welche waren, er hörte, dass sich welche ganz leise im Wald bewegten, aber es konnte auch eine Täuschung sein.


  Es konnte doch alles nicht sein, alles in allem war er doch sicher fünf Jahre weg gewesen. Er sah auf seine Uhr, sie zeigte das Datum von damals an. Was war wirklich los? Hatte er das alles geträumt? War er nur in den Wald gefahren, um ein bisschen auszuruhen und war eingeschlafen? Er erhob sich, sah sich um, sah auf den Boden. Und da … Da waren tatsächlich viele Fußspuren zu dem Platz, an dem er gelegen hatte. War es doch wahr? Er fasste an seinen Hals, wo war die goldene Kette? Sie war weg! Er war total verwirrt. Wenn es doch Wahrheit war, dann musste er eine Zeitreise gemacht haben... Heiliger Einstein!!! Er beschloss, das Ganze zunächst mal für sich zu behalten...


  Er dachte, wenn ich jetzt noch mal eine Absperrung sehe, fahre ich sie zusammen, steige aber um keinen Preis aus. Plötzlich, wie wenn irgendjemand höheren Orts seine Gedanken mitbekommen hätte, tauchte im Scheinwerferlicht eine von jenen rot-weißen Absperrungen auf, wie sie heute für Baustellen üblich waren, aus Plastik, aber trotzdem ziemlich groß. „Nein! Nicht schon wieder!!!“ schrie er laut, bremste scharf, wendete und fuhr zurück. Ihm war, als wenn er beim Wenden im Wald etwas Weißes hätte verschwinden sehen. „Muss ich einen Umweg fahren, hoffentlich komme ich da ohne Behinderung durch.“ dachte er.


  Es kam ihm ein Wagen entgegen, vom Typ Farbe etc. könnte es einer seiner Kollegen sein. Er betätigte die Lichthupe, um ihn zu warnen, aber offenbar verstand der andere nicht und fuhr weiter. Wie sollte er auch. Sollte er ihn anhalten und sagen: „Passen Sie auf, dahinten sind Frauen von einer anderen Galaxie, die wollen Sie entführen auf ihren Planeten, dass Sie sie da bumsen.“ - Milde lächelnd hätte der andere wahrscheinlich gesagt: „Ja, selbstverständlich, das kommt hier ständig vor“, hätte sich seine Nummer aufgeschrieben und morgen würden die Männer mit der Zwangsjacke und den weißen Turnschuhen vor der Tür stehen.


  Als er endlich zu Hause war, sagte seine Frau: „Du kommst aber heute sehr spät.“ - „Ja, hat heute besonders lange gedauert, außerdem habe ich mich noch verfahren.“ - „Verfahren? Da, wo du ständig fährst?“ - „Ach, ich weiß auch nicht, irgendwie hatte ich ein Black-Out.“ Er dachte, „beinahe hätte ich mich verplappert.“ Er nahm seine Frau in die Arme, hielt sie fest in den Armen, war froh, sie wieder zu haben, eine lebendige wirkliche Frau, die ihn liebte, die er liebte, die er lange nicht mehr in den Armen gehalten hatte, seine Frau.


  „Was ist mit dir?“ fragte sie besorgt. „Ich liebe dich und ich habe dich so lange nicht mehr in den Armen gehalten.“ - „Na hör mal! Heute Morgen doch erst … Aber ich finde es schön, dass du mich liebst, ich liebe dich auch. Aber so hast du mich ja schon lange nicht mehr umarmt.“ Plötzlich sah sie ihn kritisch an und sagte: „Irgendwie siehst du anders aus... Es sieht beinahe so aus, als ob du plötzlich älter geworden wärst... Aber das kann doch nicht sein... Na ja, wie dem auch sei. Ich bin froh, dass du da bist.“ Er wurde nachdenklich, war es doch kein Traum?


  Am nächsten Tag in der Firma war alles so, wie immer, halt nein, doch nicht ganz. Er begegnete dem Kollegen, den er gestern Abend auf der Straße gesehen zu haben glaubte. Er sah ihn an, auch er wirkte irgendwie gealtert … Sie sahen sich einen kurzen Moment stumm in die Augen, dann hatte das Tagesgeschäft sie wieder fest im Griff.


  Er kam noch mal ins Grübeln, Zeitreise, sie hatten ihn abgeholt und auch wieder zurück gebracht. Er hatte plötzlich ein Gefühl der Dankbarkeit. Es war schon eine sehr große Präzision, sie hatten ihn fast zum gleichen Zeitpunkt wieder abgesetzt. Es war sicher nicht einfach, denselben Zeitpunkt zu treffen. Sie hätten sich leicht um Hundert Jahre vertun können. Aber jetzt fiel es ihm wieder ein, sie hatten sich doch vertan, allerdings war der Fehler bedeutungslos.


  Das Pärchen war weggefahren, weil die Frau Probleme hatte, eine Weile danach, vielleicht eine Viertelstunde später, haben sie ihn weggetragen, weil die anderen wohl erst die Trage holen mussten. Also während die beiden abgefahren waren und noch danach, war er im Clinch mit seinen Entführern. Und zurückgebracht hatten sie ihn, bevor die anderen weggefahren waren, also eigentlich hätte er sich selbst begegnen müssen. Und die anderen hätten sich auch selbst begegnen müssen. Eine merkwürdige Idee. Er war bei der Rückkehr bewusstlos gewesen, aber beim Start war er nicht bewusstlos gewesen.


  Tags darauf, als er in die Firma kam, gab es helle Aufregung. Der Kollege, den er bei seiner Rückkehr auf der Landstraße gesehen hatte, war spurlos verschwunden. Man diskutierte die Angelegenheit, aber keiner wusste, wieso und weshalb er verschwunden war. Es hieß, seine Ehe wäre nicht so richtig in Ordnung gewesen, aber das konnte doch nicht der Grund gewesen sein. Es hieß, er sei die Landstraße entlang gefahren, man habe seinen Wagen gefunden, er selber aber sei verschwunden gewesen. Man habe auch den ganzen Wald durchkämmt, aber keine Spur.


  Er wurde nachdenklich, er war selber am Vorabend auch diese Straße entlang gefahren und hatte im Vorbeifahren die Absperrung im Straßengraben liegen sehen.


  ********


  Er hatte angefangen, die Geschichte, die er erlebt hatte, aufzuschreiben. Beim Aufschreiben durchlebte er alles noch einmal, und es entstand eine große Sehnsucht nach diesem Planeten, dieser Liebe, Zuwendung und Zärtlichkeit, aber sie hatten ihn einfach zurück gebracht. Sie wollten ihn nicht mehr. Aber wenigstens hatten sie ihn zurückgebracht, sie hätten ihn ja auch in ihrem Wald lassen können.


  Langsam fing sich das Leben an zu normalisieren. Er gewöhnte sich wieder daran, zu Hause zu sein. Die kleinen Dinge des Alltags begannen wieder sein Leben zu bestimmen. Langsam dachte auch keiner mehr in der Firma an den vermissten Kollegen, die Besprechungen waren wieder genau so langweilig, langatmig wie zuvor.


  Wenn er den Kollegen sah, der immer alles wusste, und dann die Kollegin daneben sah, bewunderte er deren Tarnung, aber er musste doch manchmal grinsen, wenn er die beiden sah.


  Das Verhältnis zu seiner Frau begann sich auch wieder zu normalisieren, aber es kam auch etwas mehr Langeweile und Gewohnheit. Es war das alte Problem, Ehen werden im Himmel geschlossen, müssen sich aber auf Erden bewähren. Er sah seine Frau häufiger am PC sitzen. Er hatte manchmal Arbeit mit nach Hause genommen, es fiel gar nicht so auf, dass auch sie am PC saß, sie hatten zwei PCs.


  Manchmal ging sie auch abends aus, weil er oft zu Hause zu tun hatte, fiel es nicht groß auf. Ihr Wesen fing an sich zu verändern, sie hatte manchmal mit ihm geschimpft, das kam kaum noch vor, ihre Stimmung hatte sich verbessert.


  ********


  ... Einige Zeit später, er arbeitete vor dem Haus im Garten, seine Frau machte drinnen das Essen. Eine Phantom donnerte im Tiefflug über das Haus. Sie wackelte leicht mit den Tragflächen und zog mit einer jähen Steuerbewegung fast senkrecht nach oben, er konnte die Flammen in den Düsen sehen. Er war erstaunt, woher sollte der Pilot ihn kennen?


  Eine Weile später sah er einen kleinen Jungen den Weg entlang kommen, der bitterlich weinte. Er sah ihm entgegen. Der Junge war jetzt beim Haus angekommen. Er blieb stehen, sah ihn an und brachte unter Tränen hervor: „Sie hat gesagt, ... du bist mein Vater ... ich soll zu dir ... sie könnte nichts mehr ... für mich tun.” Er nahm den Jungen in die Arme, und hielt ihn eine ganze Zeit. Schließlich beruhigte sich der Kleine etwas. Der Junge hatte ein Medaillon um den Hals. Er fragte seinen Sohn: „Darf ich das mal ansehen?“ - „Ja, das soll ich dir geben.“ Er öffnete es, es war ein Bild seiner „Herrin“ darin.


  Er nahm das Bild heraus, auf der Rückseite stand mit ungelenken Buchstaben „Ich liebe dich.“ Er war wie vom Donner gerührt. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er legte das Bild wieder zurück, schloss das Medaillon. Er dachte, was sie jetzt wohl macht? Aber da war wieder dieses was ist „jetzt“? Vielleicht war sie schon Millionen Jahre tot, oder aber, sie wird erst in Millionen Jahren geboren. Es kam auch ihm ein schwaches Gefühl von Liebe für sie, sie hatte sich ja bemüht, ihn zu verstehen, hatte sich ihm hingegeben ... Dann rief er seine Frau. Sie kam heraus: „Wer ist das?” fragte sie: „Der sieht ja aus, wie dir aus dem Gesicht geschnitten.... Wie ... kann das ... sein? - Hast du etwa? ... Mit einer anderen ...?” sie brach ab und sah ihn an.


  Er hatte die Geschichte seiner Frau gar nicht erzählt, weil er sich gar nicht darüber klar war, ob er nicht geträumt hatte, es war klar, dass es doch Wirklichkeit gewesen war, aber wie es zugegangen war, war ihm völlig unklar, er musste wirklich eine Zeitreise gemacht haben. Heiliger Einstein!


  Er sagte zu seiner Frau: „Komm, wir setzen uns in die Hollywoodschaukel.” Er nahm den Jungen auf den Schoß, der lehnte sich an ihn. „Du erinnerst dich vielleicht an den Abend, an dem ich so spät nach Hause kam, und du gesagt hast, ich sähe aus, als ob ich plötzlich über Nacht älter geworden wäre ...” begann er.


  ********


  Seine Frau sagte: „Wir müssen miteinander reden. Die Geschichte mit deinem Sohn macht mir zu schaffen. Ich möchte wirklich wissen, wo seine Mutter ist. Die Geschichte mit dem fremden Planeten kaufe ich dir nicht ab. Triffst du sie noch? Du kommst ja oft genug spät nach Hause. Und warum ist dein Sohn nicht bei ihr? Und ich finde es schon stark, dass du den so lange verheimlicht hast. Jedenfalls geht es so nicht weiter.“


  Ihre Augen bekamen einen schwärmerischen Ausdruck: „Ich habe jetzt endlich meinen Seelenzwilling gefunden. Er passt zu mir, wir empfinden alles gemeinsam. So etwas habe ich noch nie erlebt.“


  Er war wie vom Donner gerührt. Aus! Sie hatte offenbar ihre Erfüllung gefunden, er hatte sie verpasst. Das war also die Erklärung für ihre Veränderung in der letzten Zeit. Warum war er nicht geblieben? Er ging in sein Zimmer, setzte sich erst einmal. Das war es nun. Offenbar blieb nur die Trennung und Scheidung. Er hatte sich nach ihr gesehnt, aber … Er fing an nachzudenken, so richtig hatte es ja mit der Körperlichkeit nicht funktioniert, zusammen schlafen konnten sie auch nicht, sie ertrug es nicht.


  Aber irgendwie war doch Liebe im Spiel gewesen, nun auf einmal nicht mehr?


  Er sprach sich mit seiner Frau aus, sie sagte ihm, dass auch für ihn Liebe da sei, und dass der andere nicht „besser“ sei etc. Er dachte sich, was für ein Unsinn! Natürlich ist er „besser“, warum will sie dann sonst zu ihm? Sonst wäre ja kein „Austausch“ nötig. Er erfuhr, dass der andere in schwierigen wirtschaftlichen Verhältnissen lebte, aber das sei nicht so wichtig. Er dachte sich, es ist das übliche: „Ehen werden im Himmel geschlossen, müssen sich aber auf der Erde bewähren. Es wird sich zeigen, wie es weiter geht.“


  ********


  Er sagte zu seinem Sohn: „Komm! lass uns ein Eis essen gehen.“ Sie gingen zusammen los, setzten sich zusammen in ein Gartenlokal.


  Er dachte was soll ich hier eigentlich noch? Es hat alles keinen Sinn mehr. Soll ich diesen Planeten nicht verlassen? Aber was würde aus seinem Sohn werden? Er kam ja von einem anderen Stern.


  Eine Phantom donnerte über sie hinweg, die anderen sahen hoch: „Können die keine Ruhe geben? Immer dieser Krach, dieses nutzlose Herumfliegen und dabei viel Treibstoff verschwenden...“


  Er dachte: „Mit den Phantoms habe ich es ja wohl.“ Aber er hing wieder seinen trüben Gedanken nach. Sein Sohn sagte plötzlich: „Da ist Mama!!!“


  Ohne aufzusehen, sagte er: „Unsinn! Die ist in einer anderen Galaxie.“ - „Doch! Da ist sie!!“ - „Ach was!“ Sein Sohn rief: „Mama! - Mama!“ und rannte los. Er sah auf, und traute seinen Augen kaum … Sie kam auf ihn zu. „Das … das … gibt es doch nicht ...“ stammelte er. Seltsamerweise beachtete sie niemand, obwohl sie so schön war. Ein paar Schritte, und sie lagen sich in den Armen, jetzt wusste er endlich, dass er sie liebte. Jetzt setzte die „starke Wechselwirkung“ ein.


  ********


  Er drückte sie an sich, sie drückte ihn an sich. Er hob beinahe ab und dachte, zusammen schaffen wir alles.


  Die anderen in dem Lokal sehen ihn überrascht an, aber er kümmert sich nicht darum. Er sah aus dem Augenwinkel, wie einer mit dem Handy telefonierte.


  Er sagte: „Ich liebe dich!“ und nahm sie fest in den Arm, auch sie drückte ihn an sich und sagte: „Ich dich auch. - Jetzt weiß ich endlich, was ihr meint, wenn ihr von Liebe redet. Das heißt, ich weiß es schon länger.“


  Er fragte: „Seit wann weißt du es?“ - „Seit … ich … dich hergeben musste...“ Er spürte, wie sein Sohn beide mit seinen Armen umfasste...


  ********


  Sie nahm ihren Sohn an die Hand und sagte plötzlich: „Wir kommen gleich wieder.“ Er sah, wie sie weggingen, sein Sohn sprang fröhlich hin und her an der Hand seiner Mutter...


  Er setzte sich wieder. Er sah, wie die Leute ihn erstaunt ansahen, einige tuschelten leise untereinander.


  Alle starrten ihn erstaunt an. Er schnappte einen Gesprächsfetzen auf: „ … wie in dem „Film A Beautiful Mind“ … da war in der Umgebung auch keiner zu sehen ...“


  Nach einer Weile kamen zwei Polizisten auf ihn zu, der eine sagte: „Kommen Sie bitte mit. Ich glaube, wir haben ein paar Fragen zu klären.“ – „Aber ich weiß nicht, um welche Fragen es gehen soll.“ – „Das kann ich Ihnen hier so in der Öffentlichkeit auch nicht sagen, es ist wirklich besser, Sie kommen mit.“ Alle, die in der Umgebung saßen, verfolgten nun diesen Dialog. Der Polizist wiederholte etwas dringlicher: „Es ist wirklich besser, wenn Sie mitkommen, wir können dann viel ungestörter reden." – „Aber meine Frau will gleich zurückkommen ...“ – „Ich weiß, ein Kollege kümmert sich schon darum. Können wir jetzt gehen?“ – „Also gut.“ Er stand auf und ging zusammen mit den Polizisten, unter den teilweise erstaunten, teilweise mitleidigen Blicken der Umgebung aus dem Lokal heraus. Sie stiegen in ein Polizeifahrzeug, und fuhren ziemlich lange. Einer der Polizisten sprach in sein Funkgerät: „... Wir sind gleich da. - Nein, es hat keine Probleme gegeben. - Ja, also im Eingangsbereich ist jemand da … Ja sehr gut... Ende.“ Sie fuhren bis vor die Stadt zu einem großen Gebäude.


  Er war erstaunt, es gab eine Auffahrt, sie fuhren vor den Eingang, die beiden stiegen aus, also stieg er auch aus. Er fragte: „Wo sind wir hier?“ - „Das ist das psychiatrische Landeskrankenhaus.“ - „Aber … ich bin doch nicht verrückt...“ - „Nun ja, verrückt … Jedenfalls haben Sie sich auffällig verhalten … Und einer in Ihrer Umgebung, selber Psychiater, hat hier angerufen, und dann uns...“ - „Hat der Ihnen auch gesagt, was Sie sagen sollen?“ - „Ja, außerdem haben wir auch eine Schulung zu dem Thema gehabt, wie man mit … ja … mit Auffälligen umgeht.“ - „Ja und jetzt?“ - „Ich glaube, es ist am besten, wir gehen rein, und dann können Sie ja mit einem Psychiater reden.“


  Es kam ihm ins Gedächtnis, dass alle ihn seltsam angesehen hatten, und er hatte den Satzfetzen gehört: „...wie in dem Film A Beautiful Mind..., da war auch niemand da ...“ Er hatte den Film gesehen, es ging um einen schizophrenen Mathematiker, der Personen sah, die es nicht gab. Er hatte die Krankheit ohne Medikamente in den Griff bekommen. Er hatte das gemacht, weil die Medikamente seine Kreativität zerstört hatten, außerdem machen diese Psychopharmaka Übergewicht als Nebenwirkung.


  War alles nur ein Trugbild gewesen? Das konnte doch nicht sein. Er hatte alles aufgeschrieben, was er erlebt hatte. Vielleicht sollte er das alles noch mal ansehen und sehen, ob es Anhaltspunkte dafür gab, dass alles nur Phantasie war. Vielleicht war es ja nur zum Teil Phantasie, dann wäre es wichtig, zu sehen, wo der Bruch war.


  Sie gingen in die Eingangshalle, es kam ein Mann auf sie zu. Es kam das Übliche, Aufnahme der Personalien, Karte von der Krankenkasse etc. Die Polizisten gingen.


  Er ging mit dem Mann in ein Zimmer, sie setzten sich, der andere stellte sich vor, er war Psychiater. Eine Weile herrschte Schweigen, er war erstaunt, verwirrt, dass man ihn in der Psychiatrie abgeliefert hatte. Schließlich sagte er:


  „Also, ich begreife das nicht … ich hier in der Psychiatrie, ich bin doch nicht verrückt ...“


  - „Hat das jemand gesagt?“


  - „Na, ja, man hat mich hierher geholt, mit Polizei ...“


  - „Sie haben sich auffällig verhalten.“


  - „Muss ja wohl so sein, denn sonst ruft ja keiner die Polizei … Und irgendjemand hat gesagt wie in dem Film „A Beautiful Mind“, die Hauptperson war schizophren.“


  - „Was ist das für ein Film?“


  - „Es geht um einen Wissenschaftler, einen Mathematiker, sogar Nobelpreisträger, er sah Personen, die es nicht gab. Er hatte auch sonst seltsame Vorstellungen, sah überall verschlüsselte Botschaften, ich selbst habe auch nicht sofort gemerkt, dass das mit Realität nichts zu tun hatte. Er hatte aber die Krankheit ohne Medikamente in den Griff bekommen. Er hatte das gemacht, weil die Medikamente seine Kreativität zerstört hatten, außerdem machen diese Psychopharmaka Übergewicht als Nebenwirkung. Er hatte sich klar gemacht, dass die Figuren, die er sah, nicht real waren.“


  - „Warum denken Sie gerade an diesen Film?“


  - „Es fällt mir ein besondere Szene ein, ich sehe ihn da auf dem Campus stehen, er redet mit jemandem, den man auch sieht, und dann ein Schnitt, und er redet, und es ist niemand zu sehen, mit dem er redet, und alle staunen und sehen ihn verwundert an,… Oh Gott! … Aber sie war doch da, ich habe sie in den Armen gehalten, und sie hat zu mir geredet … Und mein Sohn war auch da ...“


  - „Ihre Frau? Sie sind also verheiratet und haben einen Sohn?“


  - „Ja, … Nein … Ich bin getrennt … Also ...“


  - „Sie leben also getrennt und haben einen Sohn?“


  - „Es ist etwas komplizierter … Ich war verheiratet, … dann kam die Entführung … und ich bin mit … meiner Frau zusammen gekommen ...“


  - „Was für eine Entführung?“


  - „Ich bin entführt worden, … zu einem anderen Planeten … wo es nur Frauen gab ...“


  - „Aha. Und dann?“


  - „Wir haben uns ineinander verliebt, es war vollkommen ...“


  - „Also ist das ihre zweite Frau? - Aber ich verstehe das noch nicht so ganz. - Sie wurden entführt? Wohin? Zu einem anderen Planeten?“


  - „Ja, es war so, auf einer Fahrt nach Hause bin ich von welchen mit in einem Raumschiff entführt worden zu ihrem Planeten, und bin da eine Weile geblieben. Da habe ich sozusagen meine neue Frau kennen gelernt. Wir waren total verliebt, aber trotzdem haben sie mich zurück gebracht. Es war eine Zeitreise.“


  - „Zeitreise?“


  - „Ja, ich war bestimmt fünf Jahre auf ihrem Planeten, aber sie haben mich zurück gebracht, ungefähr eine viertel Stunde, bevor sie mich weggebracht haben.“


  - „Also, man hat sie entführt und zurückgebracht, bevor sie entführt wurden?“


  - „Ja, so kann man sagen.“


  - „Zeitreisen sind ja ein besonderes Thema, die Literatur ist ja voll davon. Ich glaube, es lohnt sich, einmal darüber nachzudenken, was da alles passieren kann...“


  - „Ja, ich habe schon darüber nachgedacht, es ist seltsam, der Gedanke, sich selbst gegenüber zu stehen. Man kann aber noch weiter gehen, man könnte z. B. alle zehn Jahre Geburtstag feiern, zusammen mit sich selbst, als dreißigjähriger, als vierzigjähriger, als fünfzigjähriger, als sechzigjähriger und als siebzigjähriger. Dann könnte man sich austauschen, und so vielleicht manche Fehler vermeiden.“


  - „Ein bestechender Gedanke.“


  - „Aber so einfach ist das nicht, denn bestimmte Erlebnisse prägen den Menschen. Wenn jetzt eine Entscheidung verändert wird, ist dieser Mensch anders. Was sagt er denn jetzt, nachdem diese Entscheidung korrigiert wurde?“


  - „Ja, das … ist sehr schwierig ...“


  - „Dann das sattsam bekannte Beispiel, jemand erschießt seinen Vater vor seiner Geburt. Wo ist er dann, wo ist der Vater? Man kann das Beispiel noch verschärfen, jemand geht mit fünfundsechzig in Rente, bis dahin war alles in Ordnung, aber danach ist alles furchtbar, mit fünfundsiebzig beschließt er, das Leben nach fünfundsechzig war es nicht, also reist er zurück und erschießt sich mit fünfundsechzig. Und nun? Das endet dann in der Dorfbarbier-Antinomie, oder der Kreter-Antinomie.“


  - „Was ist das?“


  - „Die Dorfbarbier-Antinomie ist: Der Dorfbarbier rasiert alle, die sich nicht selber rasieren.“


  - „Na, das ist doch ganz normal...“


  - „Ja, ja, aber was macht er selber?“


  - „Äh, …, oh verflixt … Und was ist die Kreter-Antinomie?“


  - „Ja, das ist ganz einfach: Ein Kreter sagt: Alle Kreter lügen.“


  - „Ja … das geht … ja nicht ...“


  - „Warum geht das nicht? Er kann es doch sagen.“


  - „Aber das ist doch ein Widerspruch …“


  - „Natürlich und die Frage, ob das stimmt, oder nicht, bleibt auf der Strecke. Lügen sie nun oder nicht? Das bleibt unklar.“


  - „Ja, ... ja ...“


  - „Mir fällt noch eine sehr lustige Geschichte ein, es war ein Hörspiel, ist schon sehr lange her. Ein arbeitsloser Physiker bekommt öfter Besuch von einer Frau aus der Zukunft. Er tut ihr leid, weil er sich nichts leisten kann. Sie sagt: „Ich weiß, wo die Unterlagen über das Verfahren der Reisen in der Zeit aufbewahrt werden. Ich kopiere dir alles, dann kannst du das als Erfindung anmelden und Geld machen damit.“ Beim nächsten Besuch hat sie alles dabei, er schreibt alles ab, versteht aber gar nicht, was er da abschreibt. Er meldet es an, man testet es, es funktioniert, er ist der große Star, weiß aber immer noch nicht, wie das Ganze funktioniert. Aber er macht Geld etc. Ist doch die Frage: Wer hat es denn nun wirklich erfunden?


  Und noch ein letztes Beispiel, das zeigt, dass wenn man Zeitreisen zulässt, der Energieerhaltungssatz Makulatur ist. Also: Jemand fährt von Köln nach Nürnberg. In Würzburg ist der Tank leer, ganz einfach er reist acht Stunden zurück nach Köln, nimmt zehn Liter aus dem Tank, reist wieder zurück, füllt ein und fährt weiter.“


  - „Moment mal, … aber … das geht doch nicht.“


  - „Wieso nicht? Er war doch in Würzburg, oder?“


  - „Ja, schon, aber er hat doch was raus genommen, das kann dann doch nicht gereicht haben...“


  - „Also gut, stellen wir uns vor, es gibt diesen großen Orgel Ton, wie im Film, und er landet auf einer Stelle, bis zu der der verminderte Sprit gereicht hätte. Dann wäre er nicht bis Würzburg gekommen, hätte natürlich auch den Sprit nicht herausgenommen, und wäre bis Würzburg gekommen, wo er dann den Sprit in Köln herausgenommen hätte, und so weiter.“


  - „Ja, also … das ist total verwirrend, aber völlig, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll ...“


  - „Die Geschichte mit dem Auto ist natürlich albern, aber stellen Sie sich vor, man macht das im großen Stil, das Problem mit den schwindenden Bodenschätzen wäre gelöst. Man schürft alles in der Vergangenheit. Aber der Haken dabei ist, dass zumindest bei der Geschichte mit dem Sprit, das Ganze in einer Totschleife endet.“


  - „Totschleife?“


  - „Eine Totschleife, ist eine Schleife, also eine Wiederholung von irgendwelchen Anweisung z. B. in Programmen, die nicht aufhört. So etwas erleben sie manchmal bei irgendwelchen Microsoft-Programmen, wenn Sie dann vor dem Rechner sitzen und alles steht, es geht nichts weiter. An dieser Stelle lässt sich das aber auch auf Gegebenheiten im Leben anwenden.“


  - „Also da muss ich passen, damit komme ich nicht mehr klar. Aber warum erzählen Sie das alles?“


  - „Ich habe den Verdacht, dass Zeitreisen rückwärts prinzipiell nicht möglich sind, es sei denn, es gibt so etwas, wie Parallelwelten, aber dann wird es noch komplizierter. Vorwärts schon, wenn man genügend schnell ist, dehnt sich die Zeit. Also kann das, was ich da erlebt habe, eigentlich gar nicht sein.“


  - „Aha, da wären wir wieder beim Thema.“


  - „Einerseits, … es war alles so real, … dann aber auch nicht, …“


  - „Was war real?“


  - „Ich kann es eigentlich kaum auseinander halten … Sie war real, mein Sohn war real … Aber dann die Zeitreise … und die Szene im Lokal, ...“


  - „Sie haben gesagt, ihre Frau und ihr Sohn wären da gewesen. Wo sind sie jetzt?“


  - „Ich weiß es nicht, sie wollte mit ihm kurz weg gehen … aber … vielleicht ...“


  - „Was?“


  - „Vielleicht … sind sie ja auch nicht real...“


  - „Warum glauben Sie das?“


  - „...Ich habe es ja schon gesagt, die Szene da im Lokal … und die ganze Geschichte ...“


  - „Welche Geschichte?“


  - „Wie wir zusammen gekommen sind. Ich habe es aufgeschrieben...“


  - „Das haben Sie alles aufgeschrieben?“


  - „Ja, die wichtigen Dinge. Wollen Sie es lesen?“


  - „Wenn Sie es mir geben wollen.“


  - „Haben Sie hier einen Internet-Zugang? Ich habe die Geschichte schon einem Bekannten geschickt, sie ist noch in meinem E-Mail-Account, ich könnte sie Ihnen zuschicken.“


  - „Ja, so können wir es machen. - Ich fände es am besten, wenn Sie eine Weile bei uns blieben. Wir können dann morgen darüber reden.“


  Er war verwirrt und geschockt, er in der Psychiatrie … Aber irgendwie schien es doch so zu sein, war er verrückt? Irgendwie war Phantasie und Realität durcheinander gekommen. Was jetzt? War es wirklich so? Aber die ganze Szenerie war doch so real gewesen. Er sah seine Frau vor sich, seine „irdische“ verblasste dagegen. Alle waren so schön gewesen, außerirdisch, „überirdisch“. Gab es so etwas? Sie waren zärtlich gewesen, fürsorglich, hatten ihn anziehend gefunden. Stimmte das alles nicht? Oder, was war real, und was nicht?


  Es hatte alles etwas Spielerisches, Leichtes gehabt. Erotik und Sex als lockeres Spiel, ohne das Verkniffene, ohne das „Du musst...“ ohne Angst, den Körper des anderen als Spielzeug, alles voller Hingabe. Die Neugier, den Körper des anderen zu erforschen. Kommunikation durch Berührung, völlig wegtauchen, in das Gemeinsame, nur noch spüren. So etwas war total unrealistisch, wenn so etwas in einem Film vorkam, wurde der von der Kritik als total unrealistisch verrissen. Irgendwo hatte er das gesucht, dann aber irgendwann hatte er aufgegeben. Und urplötzlich war es ihm begegnet.


  Er dachte, was ist an jenem Abend da auf der Landstraße wirklich passiert? Wenn das Ganze irreal war, wieso kann so eine dezidierte Geschichte, die über einen langen Zeitraum geht, innerhalb von ein zwei Stunden ablaufen? War es vielleicht so, dass sich da Gestalten materialisiert haben, die vorher schon da waren, aber irgendwie waren sie gar nicht in den Träumen vorhanden gewesen. Waren sie aus ganz tiefen unterbewussten Schichten aufgestiegen?


  War er verrückt? War er schizophren? Wenn da gar nichts war, sah auch er Gestalten, die es nicht gab? Waren das auch Persönlichkeitsanteile?


  Man hatte ihm ein Zimmer zugewiesen. Er legte sich aufs Bett, seine Gedanken kreisten um seine Geschichte. Ihm fiel wieder ein, dass er ein paar Mal gedacht hatte, dass er vielleicht doch nur träumte und in einer trostlosen Realität aufwachen würde. Hier war die trostlose Realität, die Psychiatrie, er war zurück, sozusagen zu Hause.


  Ihm fielen die Waldgeister ein, so etwas war ja wohl sicher außerhalb der Realität. Niemand hatte ja auch einen Namen gehabt. Er fiel in einen unruhigen Schlaf...


  ********


  Der Psychiater saß mit ein paar Kollegen bei der Teambesprechung zusammen.


  „Der Neuzugang von Gestern ist ganz interessant, eine von diesen Entführungen durch UFOs. Er hat diese Geschichte aufgeschrieben, total phantastisch. Das Besondere ist, dass es besser ausformuliert ist, und die Umgebung besser beschrieben ist. Die Geschichte wimmelt von Symbolen, ist für UFO-Entführungen auch nicht untypisch. Und er ist auf einen fremden Planeten mitgenommen worden und hat da einige Zeit verbracht, das ist neu. Die anderen waren immer nur kurz unterwegs. Die Geschichte ist ganz spannend geschrieben, wenn jemand Lust hat, das zu lesen, ich kann es zur Verfügung stellen. Es ist auch so eine Initiationsgeschichte, diesmal mit Eros und Sexualität.


  Ihm kommen schon selber Zweifel, ob das alles real ist, es ist also eine ganz gute Prognose. Wir haben eine ganze Zeit darüber geredet, ob Zeitreisen möglich sind, oder nicht.“


  - „Ist das denn wichtig?“


  - „Oh ja, er hat eine Zeitreise gemacht, und wenn er sozusagen beweist, dass Zeitreisen nicht möglich sind, bekommt die Sache etwas Irreales. Er hat eine naturwissenschaftliche Ausbildung, solche Leute sehen oft die Haare in der Suppe eher als die anderen.


  Ich werde zunächst mal keine Medikamente geben. So, wie es aussieht, ist er ja nicht gefährlich. Aber man muss natürlich aufpassen ob er dissimuliert. Ich sehe ihn nachher. Ich bin gespannt, was er noch alles zu erzählen hat. Vielleicht lasse ich ihn ein Bild malen, oder ein Gedicht schreiben, mal sehen. Es kann natürlich auch sein, dass er eine schizophrene Episode durchlebt. Es gibt da ja auch Spontanheilungen.“


  Eine fragte: „Ist er suizidgefährdet?“ - „Glaube ich nicht.“


  ********


  Sie saßen sich gegenüber, er und der Psychiater. Der Psychiater sagte: „Ich habe die Geschichte gelesen, wirklich spannend. Das ist also sozusagen Ihr Erlebnisbericht. Für mich steckt die Geschichte voller Symbole.“


  - „Nun ja, mir kommen so langsam Zweifel, vor allem die Szene in dem Lokal, - aber es war alles so real ...“


  - „Das ist oft so, dass Halluzinationen als total real erlebt werden. Das ist ja gerade das Krankheitsbild, es besteht darin, dass Realität und Vorstellung nicht mehr getrennt werden können. Sie erwähnten ja den Film „A Beautiful Mind“, das ist etwas Besonderes, die Hauptfigur ist schizophren, weiß das auch, und weiß, dass er Halluzinationen hat, sich also auf seine Wahrnehmung nicht völlig verlassen kann. In dem Film gibt es eine Szene, die das belegt, er steht mit einer Studentin da und redet mit ihr, es kommt jemand vom Nobelkomitee dazu und sagt, er hätte den Nobelpreis gewonnen. Er fragt die Studentin: „Sehen Sie den?“ Sie sagt: „Ja.“ - „Ja, dann ist ja alles gut.“ Er hatte es geschafft, mit der Krankheit fertig zu werden.“


  - „Wenn ich also wirklich krank bin, was würde man dann machen?“


  - „Sie bekämen die passenden Medikamente, und die Symptome würden verschwinden.“


  - „Stimmt das, was in dem Film gesagt wurde, dass diese Medikamente so schlimme Nebenwirkungen haben?“


  - „Schlimm? Vielleicht, aber wenn Sie bedenken, wie Sie auf die Umwelt wirken, wenn Sie mit nicht existenten Personen reden, wenn Sie nicht mehr wissen, wer real ist, und wer nicht, das ist ganz sicher nicht einfach, und Sie haben nicht immer eine Studentin zur Hand, die Ihnen sagt, wer da ist, und wer nicht. Da kann der Kontakt zur Umwelt unter Umständen völlig abreißen. Ich weiß nicht, ob das so gut ist...“


  - „Stimmt das mit dem Übergewicht, mit dem gedämpft sein, mit dem Verlust an Kreativität?“


  - „Ja, im Prinzip schon....“


  - „Dann will ich es anders versuchen, ohne Medikamente. Wenn ich es überhaupt nicht schaffe, kann man immer noch … wobei ich noch hin- und hergerissen bin … eigentlich war doch alles real … aber die Szene aus dem Lokal geht mir nicht aus dem Sinn ...“


  - „Es sieht ja so aus, als ob Sie selber Zweifel hätten, ob das Ganze real ist.“


  - „Ja, aber mir fällt ein, ein Kollege war verschwunden, sie haben alles abgesucht und ihn nicht gefunden.“


  - „Wo war denn das?“


  - „An der B 104 im Wald kurz vor Kleinkirchen.“


  - „Was war da noch …. irgendwas war da … jetzt erinnere ich mich, sie haben ihn tatsächlich nicht gefunden, zunächst, dann wurde ein Baum gefällt, und da hat man ihn dann doch gefunden. Er war ziemlich hoch in einen Baum geklettert und hatte sich da erhängt. Man sucht natürlich zuerst am Boden, und da fand man ihn natürlich nicht.“


  - „Oh, … ich dachte ...“


  - „Was?“


  - „Er wäre auch … entführt worden...“


  - „Offenbar nicht.“


  - „Ja, dann … ist es wahrscheinlich doch nicht … real ...“


  - „Wissen Sie übrigens, dass es eine ganze Menge solcher Entführungen durch UFOs gegeben hat?“


  - „Also gibt es das doch, also gibt es doch welche von anderen Planeten.“


  - „Leider nein, es waren alles Phantasien, die ganzen Berichte hatten eins gemein, die Berichte wimmelten von Symbolen. Es wurden sogar Experimente mit Hypnose gemacht, aber da hat sich gezeigt, dass es meistens Suggestionen waren. Es waren teilweise außerkörperliche Erfahrungen, es waren oft irgendwelche Initiationsriten. Letztlich war das etwas, das man früher als „Gesichte“ bezeichnet hat. Diejenigen, die das erlebt hatten, waren danach oft verändert.


  Übrigens Ihr Bericht enthält ebenfalls eine Menge Symbole.“


  - „Ja?“


  - „Wollen wir sie uns ansehen?“


  - „Hilft das denn?“


  - „Es kann gut sein, wir könnten vielleicht ergründen, was wirklich hinter der Geschichte steht.“


  - „Dann sollten wir das machen.“


  - „Wir gehen jetzt einfach mal davon aus, dass alles irreal ist, und dass deshalb alles irgendwie eine symbolische Bedeutung hat, ist das so in Ordnung für Sie?“


  - „Wahrscheinlich ist das die beste Lösung, obwohl mir nicht so ganz wohl dabei ist.“


  - „Fangen wir gleich beim Anfang an, was mir auffällt ist, dass die Entführung sozusagen gestört wurde, durch ein Paar, das Sex machte, wobei noch ein Kollege beteiligt war, den sie offenbar nicht mögen. Ist doch seltsam. Oder?“


  - „Ja, schon, aber ich habe keine richtige Idee, was man daraus schließen könnte.“


  - „Na, gut, lassen wir das erst mal beiseite. Dann hat man sie auf einer Trage weggebracht, fällt Ihnen dazu etwas ein?“


  - „Ich denke, es war sicher einfacher, mich wegzutragen, als jeden Schritt zu erkämpfen.“


  - „Ja, das wäre auch eine Erklärung. Aber es hat auch eine symbolische Bedeutung.“


  - „... weggetragen … ja getragen werden … total absorbiert sein … nicht selber laufen müssen … machtlos sein...“


  - „Ich glaube, über die sechs Finger müssen wir nicht groß reden? Oder?“


  - „Nun ja, hat mit Sex zu tun, war aber auch ein Merkmal für Fremde.“


  „Ja, es stand ja da, es war der einzige Unterschied zu den Menschen auf der Erde. Dann hat man um Sie gespielt, muss ein erhebendes Gefühl sein, wenn um einen gespielt wird.“


  - „Es war ja nicht klar, was der Sieger tun durfte, das konnte ja etwas ganz Schlimmes sein...“


  - „Sicher, aber was bedeutet es trotzdem?“


  -„Nun ja, ...Irgendwie … Wertschätzung … er ist wichtig … alle wollen ihn ...“


  -„Dann kommt dieser ominöse Spaziergang mit den Todestrompeten, eine seltsame Geschichte ...“


  - „Also … vielleicht die Posaunen des Jüngsten Gerichts … aber es hat ja … etwas verschlungen ...“


  - „Mmm, … weiter.“


  - „... Ein Tier, es sah aus, … wie … wie … ein Windhund … mit einer ganz langen Schnauze ...“


  - „Und?“


  - „Es wurde … mit seiner langen … Schnauze voran … eingesogen … es war … es war fast … wie Sex...“


  - „Also was war die Todestrompete dann?“


  - „ … eine Scheide ...“


  - „So, so ...“


  - „Oh Gott, die alles verschlingende Vagina, vor der man Angst haben muss ...“


  - „Muss man?“


  - „Ja, sie hat mich ja gewarnt, und hatte wohl auch Angst um mich. So deutlich hat mir das noch niemand gezeigt.“


  - „Wirklich nicht?“


  - „Nein, aber so etwas ist ja auch ein Beweis von Liebe...“


  - „Dann war ja noch die Szene am Strand mit diesen Praschedschi, was hat es damit auf sich?“


  -„Praschedschi ist Russisch, es sind die Vergangenen, … die Vergangenheit … wenn man … sich zu sehr damit beschäftigt, … dann … geht man unter.“


  - „Können Sie das noch weiter ausführen?“


  - „Es kann so weit kommen, dass man die Gegenwart und auch die Zukunft total aus den Augen verliert und alle Energie nur noch auf die Vergangenheit wendet.“


  - „Dann diese Szene mit dem Fliegen, eigentlich wunderschön, romantisch, man könnte richtig neidisch werden ...“


  - „Nun ja, Sex wird ja wohl oft mit Fliegen gleich gesetzt... Aber das war das vollendete Zusammensein, der totale Sex... Es hat wohl auch etwas mit der Freud’schen Traumsymbolik zu tun, soweit ich weiß, bedeutet Fliegen im Traum oft Sex... “


  - „Es ist ja offensichtlich. Dann hat man Sie ja in den Wald abgeschoben. Das war eine seltsame Geschichte, wissen Sie, warum man Sie dahin abgeschoben hat?“


  - „Ich habe schon einmal überlegt, da kam nichts, aber jetzt fällt mir das Märchen „Der Eisenhans“ ein. Der dunkle Wald steht für den wilden Mann.“


  - „Wie war das mit dem Eisenhans?“


  - „Ja … ich glaube … im Wald war irgendein wilder Mann … der hat die Jäger … irgendwie … ich weiß nicht, jedenfalls kamen sie nicht mehr aus dem Wald heraus...“


  -„Ja … und weiter?“


  - „Einer hat den wilden Mann eingefangen und … zum König gebracht ...“


  - „Was hat der mit ihm gemacht?“


  - „Der hat ihn dann eingesperrt … in einen Käfig … damit war die Gefahr weg ...“


  -„Ja, und dann?“


  - „Ich glaube der Königssohn hat ihn freigelassen ...“


  - „Ja, und wie hat er das gemacht?“


  - „... Er hat … den Schlüssel … besorgt … und den Käfig aufgeschlossen.“


  - „Woher hatte er denn den Schlüssel?“


  - „...Der … der … war … bei seiner Mutter … unter dem … Kopfkissen.“


  - „Da sollten Sie dann mal bis zum nächsten Mal darüber nachdenken, was das bedeutet.“


  ********


  Der Psychiater saß wieder mit ein paar Kollegen bei der Teambesprechung zusammen. Eine Kollegin fragte: „Wie geht es mit dem Entführten voran?“ - „Sieht so aus, als ob er einsieht, dass alles Phantasie war. Er findet die Symbole in seiner Geschichte, auch den sattsam bekannten Eisenhans. Es ist im Prinzip keine „einfache Schizophrenie“, es ist eine UFO-Entführung“ und die sind zum großen Teil sozusagen neureligiöse Erfahrungen, will sagen, eine Marienerscheinung ist nicht mehr zeitgemäß, aber so eine UFO-Entführung schon. Diejenigen, die so etwas erlebt haben, waren im eigentlichen Sinne nicht schizophren, obwohl sie Symptome davon zeigten.


  Solche „Entführungen“ sind gelaufen, obwohl welche dabei waren, die aber davon nichts mitbekommen haben.


  Es geht mir unglaublich auf die Nerven. Es ist immer dasselbe, die Jungs sind nie erwachsen geworden, haben die männliche Kraft nie gespürt, und basteln sich dann eine phantastische Welt zurecht. Die anderen flüchten in die Homosexualität, richtige Beziehungen werden immer seltener, sieht man auch an der hohen Scheidungsrate.“


  ********


  Wieder saß er mit dem Psychiater zusammen, er fragte ihn: „Nun? Haben Sie nachgedacht?“


  - „Beim Eisenhans ging es letztlich um die Männlichkeit, der Prinz wurde vom Eisenhans mitgenommen und hat da einiges gelernt. Also ging es wahrscheinlich bei dem Wald auch um Männlichkeit. Vielleicht fehlt sie mir ja... Das in den Wald bringen bedeutet letztlich das Zulassen von Männlichkeit, sozusagen die Erlaubnis dazu.


  Zu dem Wald fällt mir aber auch noch der Film „Prinzessin Ononoke“ ein. Da geht es um den Wald mit Waldgeistern und dem Gott des Waldes. Zu Anfang ist der Wald dunkel und auch irgendwie geheimnisvoll und kraftvoll. Dann kommt bezeichnenderweise eine Frau, treibt die Industrialisierung voran. Sie versucht, sich den Gott des Waldes dienstbar zu machen, der wird geköpft, der Wald lichtet sich, ist durchschaubar und harmlos. Es ist letztlich der Gegensatz zwischen Mann und Frau. Der Film ist insoweit objektiv, als niemand richtig negativ dargestellt wird.


  Und der Ausgangspunkt der Geschichte ist ja auch ein Wald.


  Es ist der krasse Feminismus, der dafür sorgt, dass Frauen kein Gegenüber mehr haben. Der Feminismus in dieser Form hat sich ja überlebt, nachdem er ein Trümmerfeld hinterlassen hat, Metrosexuelle, Schwule etc. Männer glaubten, sich anpassen zu müssen. Männer wurden nur noch lächerlich gemacht, das „peinliche Geschlecht“ etc.


  Etwas, das in einem Artikel in der Süddeutschen von einer Frau beklagt wurde. Man merkt es zum Beispiel auch daran, dass aus der Pop-Musik die Männerstimmen fast verschwunden sind. Es ist viel Weinerliches dabei.


  Aber trotzdem wenden sich Frauen oft Südländern zu, weil sie irgendwie kraftvoller sind. Aber letztlich werden die Anderen doch bevorzugt, etwas, das man früher als „Pantoffelheld“ bezeichnet hat, der Umgang damit ist einfacher.


  Es gibt die Unterstellung, dass die Frauen männliche Männer schätzen, ich glaube, es ist wohl eine offene Frage, ob das so ist. Das kann nur sein, wenn die Frauen selber stark sind.


  Wenn man Männer und Frauen gleich macht, führt das dazu, dass Homosexualität wirklich normal wird, und dass Männer wirklich überflüssig werden, weil sie keine Kinder gebären können. Das Endstadium ist dann wirklich das Klonen ohne Männer, so, wie es in der Geschichte ja auch ist, obwohl auch das nicht völlig ohne Männer geht. Denn das Klonen besteht darin, dass in eine Zygote Gene eingefügt werden. Aber man schafft es vielleicht, im Labor irgendwelche Hodenzellkulturen zu züchten. dass das noch nicht geht, ist der einzige Grund dafür, dass man Männer noch braucht. Übergangsweise bräuchte man nur ein paar Samenspender, die die Frauen selber nicht mehr belästigen müssten.


  Ein Mann, der zwanzig bis fünfundzwanzig ist, kann mindestens einmal pro Tag onanieren, das Ergebnis lässt sich wahrscheinlich noch vierteln. Also pro Woche zwanzig bis dreißig Portionen, pro Monat hundert, pro Jahr Tausend bis Tausendfünfhundert, also kann einer ungefähr Tausend Frauen „versorgen“, daraus folgt, der Anteil von Männern an der Bevölkerung braucht nur noch ungefähr ein Promille zu sein.


  Lesben führen uns ja schon vor, dass man Männer sonst nicht braucht. Zur Zeugung benutzen sie die „Bechermethode“, vorsichtshalber nehmen sie dann dazu auch noch Sperma von einem Schwulen.


  Väter sind überflüssig, denn wenn Lesben ohne weiteres normale Kinder aufziehen können, braucht man Väter nicht mehr. Mütter sind ebenfalls überflüssig, denn wenn Schwule ohne weiteres normale Kinder aufziehen können, braucht man Mütter auch nicht mehr. Das bedeutet, dass die „Rollen“ Vater und Mutter überflüssig sind.


  Das ist die logische Konsequenz aus der Aussagen, dass Lesben und Schwule Kinder aufziehen können, ohne dass die Kinder geschädigt sind. Vater und Mutter sind höchstens nur noch „nice to have“.


  Dass es auch ohne Väter geht, haben alle Nachkriegszeiten gezeigt, die Väter waren im Krieg geblieben, die Kinder sind trotzdem etwas geworden. Aber es war ein anderes Modell, der Vater war „virtuell“ dabei.


  Dazu gibt es einen Witz: Jemand ist bei einer alleinerziehenden Mutter mit mehreren Kindern zu Besuch, ständig sagt sie: Tu das nicht, dein Vater hat das auch nicht getan, mach das, dein Vater hätte das auch so gemacht etc. Der Besucher sagt, als die Kinder mal außer Hörweite sind: „Er muss ja ein außergewöhnlicher Mann gewesen sein.“ Die Frau: „Der?! Ein Taugenichts, Tagedieb, ich bin froh, dass er weg ist, aber wenn er schon abgehauen ist, soll er mir wenigstens helfen, die Kinder zu erziehen.“


  Noch ein Beispiel aus einem Film, eine Schwester in einem Lazarett schaut alle Patienten an, einer wird nicht überleben, das ist sicher, sie hat Sex mit ihm, wie immer sie das geschafft hat, er stirbt, sie bekommt einen Jungen, das Ziel ist erreicht, ein Kind ohne einen lästigen Mann dazu. Dem Jungen wird natürlich auch erzählt, was für ein großer Held sein Vater war...


  Das krasse Gegenbeispiel sind die Scheidungskinder, oft wird an dem Vater kein gutes Haar gelassen, etwas, das Jungs unter Umständen für die Entwicklung nicht sehr gut bekommt. Scheidungskinder sind deshalb auch oft geschädigt.


  Das war das, was mir so durch den Kopf ging, als ich darüber nachdachte, was es mit dieser Gesellschaft auf sich hat, in der es keine Männer gibt.


  Ja, ich glaube, es geht um die Männlichkeit, und darum, dass Frauen letztlich den Schlüssel dazu haben. Jetzt fange ich auch an, zu verstehen, was die ganze Geschichte sollte.“


  - „Nämlich?“


  - „Es ist letztlich ein Wunschtraum, es geht um Liebe, Eros und Sexualität. Und darum, geliebt zu werden. Und die Realität sah letztlich anders aus. Meine Ehe war nicht so toll, und ist dann auch folgerichtig auseinander gegangen.“


  - „Wie beurteilen Sie denn jetzt ihre Fähigkeiten mit der Realität umzugehen?“


  - „Ich denke, es war ein Wunschtraum, der leider mit der Realität nichts zu tun hatte. Die Frauen, die so bedingungslos lieben, gibt es nur hinter dem Pferdekopfnebel, oder in Romanen und Filmen. Dahin kommt man nur durch eine Reise durch den Hyperraum.“


  ********


  Der Psychiater saß wieder mit ein paar Kollegen bei der Teambesprechung zusammen. Eine Kollegin fragte: „Wie geht es mit dem Entführten voran?“ - „Ich glaube, er ist mit der Geschichte fertig geworden. Ich glaube auch nicht, dass er dissimuliert. Sieht so aus, als ob er einsieht, dass alles Phantasie war. Aber die Erlebnisse waren wohl wunderschön, und die Erkenntnis, dass alles Phantasie war, ist wohl für ihn nicht so erhebend. Wir müssen aufpassen, dass er nicht depressiv wird. Die Gefahr ist nicht von der Hand zu weisen. Vielleicht braucht er zu Anfang ein paar Antidepressiva.“


  ********


  Wieder saß er mit dem Psychiater zusammen, er fragte: „Wie geht es Ihnen mit der Erkenntnis, dass alles Phantasie war?“


  „Nun ja, toll ist es nicht, aber es ist zu ertragen. Vielleicht sollte ich sehen, ob ich nicht eine neue Beziehung finden kann. Ich hoffe, dass ich noch weiter arbeiten kann.“


  „Da sehe ich keine großen Schwierigkeiten. Sie sollten noch ein paar Tage zur Beobachtung bleiben, dann können Sie wieder nach Hause.“


  ********


  Er stand vor den Trümmern seines Lebens, er hatte alles falsch gemacht. Als er endlich gelernt hatte, wie eine körperliche Beziehung sein sollte, war sie gegangen.


  ********


  9. Kapitel


  Er hatte lange darüber nachgedacht, wie es denn nun sein sollte. Aber er kam zu keinem guten oder richtigen Ergebnis. Er war unmerklich alt geworden, was er daran sah, dass er ständig übersehen wurde. Er selbst spürte das alt werden kaum, da er sich noch körperlich auf der Höhe fühlte, er überholte beim Gehen sehr viele, da er immer sehr schnell ging. Aber auf der Straße musste er manchmal aufpassen, dass er nicht umgerannt wurde. Wahrscheinlich hätten die anderen gar nicht sagen können, warum sie ihn übersehen haben. Wahrscheinlich hätten sie es sogar abgestritten. Manchmal fragte er sich, ob er schon gestorben war, und das gar nicht mitbekommen hatte. Ein Geist wurde ja auch nicht gesehen, eigentlich müssten sie ja durch ihn hindurch laufen können. Oder war er im Totenreich und war er der einzige Lebendige? Aber er hatte sich nicht getraut, das auszuprobieren.


  Er dachte an den Film „der sechste Sinn“, da war es auch um jemanden gegangen, der schon gestorben war, das aber gar nicht mitbekommen hatte.


  Er was ja auch körperlos geworden, er hatte zwar noch einen Körper, der auch noch Bedürfnisse hatte, nach Nähe etc. aber die Umwelt ignorierte das, so blieb ihm gar nichts anderes übrig, als total „vergeistigt“ zu wirken.


  Es war immer noch nötig, den Hormonpegel abzusenken, der immer noch verhältnismäßig hoch war, jedenfalls hoch genug, um lästig zu sein und Bedürfnisse und mehr oder weniger kaputte Phantasien in Gang zu setzen, dem Geschwätz der Emanzen zum Trotz. Dieser Hormonpegel korrelierte eben mit dem körperlichen Trainingszustand.


  Aber es war ein Indiz dafür, dass man sozusagen schrittweise starb, zuerst wurde man übersehen, dann konnte man nicht mehr laufen, dann wurden die Kontakte immer seltener, dann ging es ab ins Pflegeheim, und dann kam das Gesamtende.


  Kontakte hatte er auch kaum noch, seine Verwandtschaft oder respektive seine Familie war zerfallen. Es war etwas Merkwürdiges, es war unglaublich viel Hass da. Sein Vater, sein Bruder, sein Onkel waren gestorben, und das hatte er immer sehr spät erst erfahren. Es gab auch keinen Nachlass, teilweise aus Hass, teilweise weil nichts da war. Der Rest der Verwandtschaft ignorierte ihn ebenfalls. Andererseits hatte er sich auch nie so recht um sie bemüht, und dann war es naturgemäß nicht verwunderlich. Aber es blieb das Gefühl, nicht gemocht zu werden, überflüssig zu sein.


  Er hatte das Buch: „Die Wunde der Ungeliebten“ gelesen, irgendwie hatte er wohl auch so etwas. Seine Mutter hatte ihn oft woanders abgegeben, unter anderem bei seiner Großmutter.


  Und mit seinen Bekanntschaften war es nicht sehr viel besser, alle, die er so im Laufe seines Lebens kennengelernt hatte, waren verschwunden. Es spielte ganz sicher eine ganz wesentliche Rolle, dass er nicht in der Lage war, Kontakte aufrecht zu erhalten. Es war eine leichte Form von Autismus, aber ausreichend, zu verhindern, dass er einen Freundeskreis aufbauen konnte.


  Seine Frau hatte auch etwas Besseres gefunden, naturgemäß einen jüngeren, wenn auch bronchitisch und kurzatmig, aber zehn Jahre jünger, und nur darauf kam es an.


  Ihm fiel eine Geschichte aus der germanischen Sage ein. Thor, der Donnergott war bei den Riesen. Sie machten sich über ihn lustig, dass er doch angeblich so stark sei. „Schau mal da die Katze, heb sie doch mal hoch!“ Thor nahm alle Kräfte zusammen, konnte aber nur erreichen, dass die Katze eine Pfote hob, alle lachten sie über ihn. Er wurde wütend und warf Mjöllnir, seinen Hammer, nach dem Riesen, aber der lachte nur: „Ach? Wirfst du dein Hämmerchen?“ Dann schlurfte eine alte Frau herein. „Na, mit der wirst du doch wohl im Ringkampf fertig? Oder?“ Thor ging auf die Alte zu und griff sie an, er versuchte alles, aber sie zwang ihn auf die Knie. Wieder lachten alle. „Der Stärkste der Asen wird noch nicht mal mit einer Greisin fertig!“ Er ging verärgert und beschämt. Vor der Tür holt ihn einer von den Riesen ein und sagte: „Gräm dich nicht. Alle waren erstaunt über deine Kräfte. - Schau mal da zum Gebirge. Siehst du die riesigen Krater da? Das sind die Einschläge von deinem Hammer, unser Oberster hat schnell das Gebirge vor sich gezogen und sich damit geschützt, hättest du ihn getroffen, wäre er vernichtet gewesen. Die Katze war die Midgardschlange, sie kam hoch aus dem Wasser, alle waren entsetzt über ihren Anblick. Und die alte Frau war das Alter, gegen das niemand ankommt.“ Da ging Thor getröstet zurück nach Asgard.


  Die Geschichte war auch für ihn ein Gleichnis, auch er kam gegen die alte Frau nicht an. Ob er den Hammer so werfen konnte und die Midgardschlange aus dem Wasser heben konnte? Wahrscheinlich nicht.


  Dann war diese Geschichte mit dem Erlebnis der Entführung durch ein UFO. Es war wunderschön gewesen, das Erlebnis mit zärtlichen Frauen, die er aber erst dazu „anleiten“ musste. Das „anleiten“ war eigentlich total lächerlich, eine Wunschvorstellung, denn er war überhaupt nicht das, was man einen guten Liebhaber nennt. Außerdem war er auch sonst noch ziemlich ungeschickt im Umgang mit Frauen.


  Sie hatten ihn in die Psychiatrie eingewiesen, irgendwo war es klar, so etwas wie Wärme, Liebe und Zuwendung gab es für ihn nicht. Und wer so etwas glaubte, war verrückt. Diese Geschichte war nun auch schon ziemlich lange her.


  Und der Versuch, mit der Geschichte Geld zu verdienen, war auch gescheitert, das Buch war ein Ladenhüter geworden, es war eben zu phantastisch, zu unglaubwürdig. Ganz selten sah er noch mal ein Exemplar davon in irgendwelchen Ramschantiquariaten für 50 Cent.


  Und dann kam naturgemäß auch noch die Barriere des Alters dazu, d. h. Frauen, die wählen konnten, wandten sich sehr viel jüngeren zu. Es war ziemlich trostlos. Es war die Unfähigkeit, das Abgeschoben werden, das Übersehen werden zu verhindern, oder, wenn das nicht gelang, damit fertig zu werden. Nähe, Wärme, Zuwendung vermisste er sehr.


  Es hatte eine lange Tradition, dass Männer, die älter waren nur noch ertragen wurden, sie bekamen den Charakter eines Möbelstücks, „Geh mal da weg, ich muss da jetzt putzen!“ und dann machten sie sich ans Sterben. Aber dieses Problem hatte er nicht, er lebte allein.


  Es hatte früher sehr viele Karikaturen gegeben, in denen die Männer nichts zu melden hatten, mickrige Zwerge, denen eine massige Frau gegenüber stand.


  Hinzu kam, dass er in sehr schwachen finanziellen Verhältnissen lebte. Etwas das das Aufbauen von Beziehungen zu irgendwelchen Frauen gelinde gesagt, behinderte. Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass eine Frau gesagt hatte: „Mit Hartzern will ich nichts zu tun haben.“ Das nächste Problem war, dass die Frauen, die zumindest äußerlich altersmäßig, zu ihm passten, fast ausnahmslos in guten bis sehr guten wirtschaftlichen Verhältnissen lebten. Es war eben finanziell aufwendig, seinen Körper zu erhalten.


  Gerade die Gesundheit war ein Problem, die Kassen zahlten nicht alles, wenn man z. B. das Pech hatte, einen großen Furunkel im Gesicht zu haben, konnte man wählen, zwischen sehr viel Geld auszugeben, das man nicht hatte, oder mit dem Ding bis ans Ende seiner Tage herumzulaufen, oder das Ding in einer riskanten Aktion selber zu beseitigen. Aber wenn das dann nicht klappte, und es eine richtig gute Entzündung gab, konnte es sein, dass die Kasse wieder zahlte.


  Die meisten Frauen, die altersmäßig zu ihm passten, hatten etwas Omahaftes, Betuliches. Sie waren mit ihren Enkeln beschäftigt, mit ihrer Gesundheit, die dabei war zu entschwinden. Es gab auch andere, aber sie waren verhältnismäßig selten. Er hatte den Eindruck, dass Frauen und Männer sich auseinander entwickelten, oder entwickelten sich nur die Frauen? Als Mann wurde man immer noch von den Hormonen belästigt. Es entsteht der Eindruck, je gesünder man ist, desto mehr Probleme hat man damit. Es trübt den Blick, man bekommt es nicht mehr mit, dass alles nicht mehr passt.


  Bei den Tanzveranstaltungen, bei denen er häufig war, sahen die Frauen sehr oft starr an ihm vorbei, er hatte den Eindruck: „Bloß keinen Blickkontakt!“ Es hatte ihn irgendwie geärgert, die Botschaft: „Dich gibt es gar nicht!“ ist eigentlich das Schlimmste, das man einem Menschen antun kann. Er hatte einmal mit einer Bekannten darüber geredet. Sie hatte ihm gesagt, dass sie wohl vermeiden wollten, dass Kontakt entsteht, und ganz simpel gesagt, der Versuch unternommen wird, sie ins Bett zu zerren. Er dachte sich, ganz schöne Selbstüberschätzung. Bei den meisten wäre er nicht auf die Idee gekommen, es war einfach nur Neugier. Und müssen sämtliche Kontakte ins Bett führen? Oder war vielleicht doch der Wunsch der Vater des Gedankens? Und die Vorstellung, dass Männer wirklich ausschließlich und nur „das Eine“ im Sinn haben, ist, gelinde gesagt, seltsam. Er hatte geglaubt, dass es mit seinem vorgerückten Alter zu tun hatte, aber vielleicht war das wirklich der Grund, und seine Bekannte hatte das Ganze falsch eingeschätzt. Es gab Abende, da sahen sie fast ausnahmslos an ihm vorbei, aber es gab auch Abende, da waren es viele, die ihn wenigstens kurz ansahen. Es hing sicher auch mit seiner Stimmung zusammen.


  Dann kam es aber auch vor, dass ein solcher Abend ganz entspannt verlief, er hatte ein Menge Kontakte, und es war wunderschön, vielleicht lag es daran, dass er sich in einen Zustand von: „Ihr seid mir alle egal.“ versetzt hatte.


  Manchmal dachte er sich, sie nicht anzusehen, ist auch gemein, da nimmt man ihnen die Gelegenheit für eine Zurückweisung.


  Er hatte irgendwann einmal eine Veranstaltung mitgemacht, bei der es um Vergebung ging, dabei war ihm klar geworden, dass sie wahrscheinlich gar nicht anders konnten, und dass es das Beste war, ihnen einfach zu vergeben, das nahm den Druck. Durch Vergebung entlastet man sich. Das Verkniffene geht weg und man bekommt einen anderen Ausdruck. Die Vergebung verschafft Frieden.


  Und er kümmerte sich nicht mehr darum, je nachdem, wie er gelaunt war, sah er sie an, oder nicht. Manchmal spielte er damit, sah starr ein paar Zentimeter an ihnen vorbei. Einige schien es wirklich nervös zu machen.


  Und das Theater mit der Sexismus-Geschichte. Er geriet besonders ins Visier, weil er nicht nur ein Mann war, eins von jenen „Schwanz gesteuerten“ ekelhaften Schweinen, sondern noch zu allen Überfluss, wegen seines Alters ein alter, geiler Bock war, was fast noch schlimmer war. Aber er dachte, ich sollte mich wirklich davon lösen. Die Frauen liefen teilweise ziemlich offenherzig herum, aber das war ja nicht um seinetwillen, er war nur lästig. Sie wollten die großen Filmschauspieler locken, aber die kamen ja leider nicht …


  Bei der ganzen „Sexismus Debatte“ wurde übersehen, dass Frauen manchmal ihre Reize „instrumentalisieren“, „Hach, können Sie nicht mal schauen, warum hier ein 0C7 gekommen ist?“ Beinchen zeig, Wimper Aufschlag etc. Oder, er kannte das System-Passwort, und schon machte sie den Eindruck, als wenn er gleich mit ihr zusammenkommen konnte. Und wenn das Anliegen dann erledigt war, war sie unnahbar wie zuvor. Dabei war das Manöver total überflüssig, er hätte sie auch so bei den Problemen unterstützt. Es war einfach habituell. Es hatte ihn abgestoßen.


  Da trauen sich die Männer offensichtlich nicht, so etwas zu thematisieren. Aber vielleicht gibt es so etwas nur in „technischen Abteilungen“.


  Ihm erschien es als eine Horrorvorstellung, ein verbitterter Greis zu werden, der womöglich auch noch psychopathischen Züge annehmen würde. Aber im Grunde war er ja schon verbittert, denn sonst wären ihm solche Gedanken ja gar nicht erst gekommen. Und psychopathisch? Wenn man psychopathisch war, konnte man selbst das gar nicht feststellen, sondern das sahen nur die Anderen.


  Er hatte sich ja schon einmal lächerlich gemacht dadurch, dass er einer sehr viel jüngeren gesagt hatte: „Ich habe mich in dich verliebt.“ Worauf sie in Gelächter ausgebrochen war und ihn von sich gestoßen hatte. Es war unglaublich peinlich gewesen. So etwas durfte gar nicht passieren, aber die Gefahr wurde eigentlich immer größer. Aber es war auch gut gewesen, dass es da keine Beziehung gegeben hatte. Jemanden in dieser Situation auszulachen zeugte nicht von einem sehr guten Charakter, wahrscheinlich hätte sich der dann später gezeigt. Diesen Problemen war er dadurch entgangen.


  Aber es lauerten diese „emotionalen Unfälle“ überall.


  Einer seiner letzten „emotionalen Unfälle“ war sehr romantisch gewesen, aber genauso zum Scheitern verurteilt, wie die anderen davor, weil nichts gepasst hatte. Sein Herz war vorlaut gewesen, es hatte gesprochen, obwohl niemand es gefragt hatte. Und in seinem Alter sollte das Herz sowieso nur noch schweigen, vielleicht noch ein paar Herzrhythmusstörungen, aber sonst nichts. Im Grunde war es total lächerlich gewesen. Sie hatte lyrische Texte ins Netz gestellt über Liebe und Leid, den Abstieg in die Unterwelt. Er hatte ihr Mails geschickt, er hatte die Idee, es sei eine lyrische Beziehung, so wie zur Zeit der Empfindsamkeit im 18. Jahrhundert, ihn hatte es an Meißen-Porzellan, erinnert, das zarte, ästhetische, zerbrechliche. Es war auch um einen Fantasy Film gegangen, in dem der Herr der Finsternis die Einhörner einfangen und töten wollte, damit er die Macht ergreifen konnte. Es hatte sogar einen ganz sanften, zarten Kuss gegeben. Es war der letzte gewesen. Mit den Küssen in seinem Leben war es nicht so toll gewesen, keine hatte es geschafft, seinen ersten Kuss zu übertreffen. Das hatte nur seine Phantasiegestalt geschafft. Reale hatte es ja nicht mehr gegeben.


  Auch mit der „Lyrikerin“ war es so ausgegangen, wie üblich, sie hatte nicht mehr reagiert. Da war das 18. Jahrhundert zu Ende, das Meißen-Porzellan, das nicht zerschlagen war, war im Deutschen Museum unzugänglich eingelagert, da suchte es niemand. Die Einhörner waren eingefangen und getötet, der Herr der Finsternis hatte sich durchgesetzt. Er sah ihn vor sich, den grünlich, schleimig schimmernden Körper, den Kopf mit den großen Hörnern, sah den Mund, hörte förmlich das höhnische Lachen.


  Er hatte versucht, über das Internet jemanden zu finden. Es gab eine, die den Stoßseufzer: „.....o mein Gott, sind die Männer hier schiach und alt!!!!“ losließ, allerdings zeigte sie ihr eigenes Bild auch nicht.


  Bei einem weiteren Versuch hatte sich eine aus Russland gemeldet, sie hatte viele Bilder geschickt, sie war sehr schön, sie hatte ihm Liebesbriefe geschickt, er war glücklich gewesen, hatte sich geliebt gefühlt. In einem der Briefe hatte es sogar eine poetische Formulierung gegeben: „Nimm mein Herz, dass es dich behüte.“


  Alle in seiner Umgebung hatten gesagt, die wollen nur Geld, du wirst sie nicht sehen. Er hatte entgegnet, man solle nicht immer so misstrauisch sein. Sie hatte ihm geschrieben, sie hätte alle Dokumente fertig, aber sie könne es nicht bezahlen, es koste 572 €, das hätte sie nicht, nun müsse sie alles rückgängig machen. Bei ihm kam das Misstrauen wieder hoch. Er forschte im Internet nach, wie die Bestimmungen waren, und fand heraus, dass sie die Unterlagen gar nicht haben konnte, denn dazu brauchte sie eine Einladung und eine Erklärung von ihm, eine VE, dass er für sie sorgen wollte. Und wenn er zu ihr hätte reisen wollen, so hätte er Entsprechendes von ihr gebraucht. Sie hatte nichts davon erwähnt. Also war es doch mal wieder ein missglückter Versuch. Die anderen hatten leider doch recht gehabt.


  Er hatte den Gedanken aufzugeben.


  Die Königstöchter weigerten sich, ihn zu erlösen, sondern nahmen Reißaus. Andererseits, war das ihre Aufgabe? Die Einzige, die das getan hatte, war eine Ausgeburt seiner Phantasie, vielleicht war diese „Lyrikerin“ ja auch gar nicht real. Aber sie war gegangen, das zeigte, dass sie doch real war.


  Waren sie überhaupt Königstöchter? Das einzige, das an ihnen „königlich“ war, waren die hoch getragenen Nasen, das Abweisende. Und in den Märchen waren es die Königssöhne, die Prinzen, die jemanden erlösten. Das bedeutet, die Arbeit blieb wieder mal bei den Männern hängen.


  Und irgendwelche Drachen erschlagen konnte er nicht, einerseits gab es einen großen Mangel an geeigneten Drachen, andererseits hatte er kein Schwert, das war einfach zu teuer für ihn. Als Drachen gab es nur die „Hausdrachen“, wenn man die erschlug, bekam man Ärger mit dem Staatsanwalt. Und: „Ich wollte die Prinzessin erlösen“ ließ man wahrscheinlich noch nicht einmal als mildernden Umstand gelten.


  Im Zuge der Befreiung der Frauen wäre es eigentlich notwendig, die Märchen umzuformulieren, weg von der Herrschaft der Männer, also „Die gestiefelte Katze“, „Die Eisenhanne“, „Die Wölfin und die sieben Geißlein“, „Der Teufelin rußige Schwester“ und so weiter. In der germanischen Sage gab es ja erste zaghafte Versuche in dieser Richtung: Brynhild, die Gunter die Hände und Füße zusammen band, und ihn an die Wand hängte, als er zudringlich wurde.


  Real waren nur die Königstöchter gewesen, die forderten und forderten, oder aber furchtbare Angst hatten, mit denen hatte er seine Zeit zugebracht, etwas das eigentlich unvorstellbar war, er hätte selber auch die Flucht ergreifen sollen, aber dazu war er selber zu ängstlich gewesen.


  Andererseits war er selber ja nicht in der Lage gewesen, richtig Wärme und Nähe zu geben, da blieb dann ja nur noch übrig, zu fordern, damit überhaupt etwas gegeben wurde.


  Und was war das mit dem Sex eigentlich wirklich? War das wirklich so toll? Als er seiner Tochter zum ersten Mal erzählt hatte, wo die Kinder herkommen, und ihr gesagt hatte, dass der Penis in die Vagina geschoben wird, hatte sie voller Abscheu: „Iiiiiih!“ gesagt. Und es gab noch mehr von diesem Abscheu.


  Einmal saß er in der U-Bahn, einer Bekannten gegenüber. Sie hatte eine Flasche mit Alko-Pop und trank davon. Er hatte so etwas noch nie probiert und fragte: „Lässt du mich mal probieren?“ – „Nein, ich mag nicht mit jemand anderem aus derselben Flasche trinken. Ich knutsche auch nicht gern, ich finde das eklig.“ Er hatte ihr keinen Anlass zu der Bemerkung mit dem Knutschen gegeben, etwa, indem er besondere Nähe gesucht hätte. Sie schien es wohl wirklich allgemein zu meinen. Andererseits, was konnte alles passieren, womit konnte man sich anstecken, Herpes, HIV ging definitiv nicht, da hätte ja die „Coniunctio Membrorum“ statthaben müssen, aber es gab noch zahllose andere Krankheiten, die man sich zuziehen konnte.


  Zuerst war er entsetzt, er dachte, so etwas nimmt man doch auf sich, aber dann dachte er eine Weile nach und dachte, eigentlich hat sie ja Recht. Was geschieht denn da eigentlich wirklich? Man rückt dem anderen auf die Pelle, betatscht ihn, kommt ihm ganz nah, man sieht ihn plötzlich, wie er wirklich ist, die Haut ganz nah, mit den Pickeln, den großen Poren, in denen sich hie und da schwarze Mitesser gebildet haben, die unter sich gelegentlich einen hässlichen, weißlichen Wurm von käsig stinkendem Talg haben, Leberflecken auf der Haut, dazwischen Haare oder das ganze Gesicht ist übersät von widerlichen Borsten und Stoppeln, gelegentlich finden sich auch an manchen Stellen Reste von Fett und Schweiß. Bei Älteren gibt es dann auch Altersflecken, und dann an den Händen glatte ausgetrocknete, glänzende Haut, oder auch schlaffe, faltige Haut an anderen Stellen des Körpers.


  An den Lippen, die dann aufeinander gepresst werden, gibt es hässliche weißliche Bläschen, aufgesprungene Hautstückchen, verklebte angetrocknete Reste von Speichel und Lippenstift, es besteht die Gefahr, sich mit Herpes und sonstigen Krankheiten anzustecken. Vielleicht berühren sich die Nasen, mit dem glänzenden Fett, vielleicht sogar Schleimresten und Haaren in den Nasenlöchern, man spürt den Mundgeruch, von den gelben, schiefen Zähnen, zwischen denen Fleischfasern verfaulen mit einem widerwärtigen stechenden fauligen Gestank. Es wird sogar die Zunge in den Mund des anderen geschoben.


  Ganz deutlich sind die Falten zu sehen, die Haare sind fettig, voller Schuppen mit einem, wenn auch schwachen, aber unangenehmen Fettgeruch.


  Dann wird die unersättliche, hässliche Gier noch stärker und man beginnt sich zu entkleiden, ja die Kleider herunter zu reißen, es kommen die Brüste zum Vorschein, hässliches, weißes wabbeliges Bindegewebe, das manchmal lang am Oberkörper nach unten hängt, gekrönt von braunen schrumpeligen Warzen, umgeben von einem bräunlichen Hof, in dem vereinzelt Haare wachsen, aus den Achseln, strömt säuerlicher Schweißgeruch, die Erregung lässt noch mehr Schweiß austreten, der sich mit dem des Mannes mischt, überall fahles, hässliches, leichenfarbiges, wabbeliges Fleisch, der feiste Bauch der Männer, eklig über den Gürtel quellend, mit Schweißbächen bedeckt, mit Haaren, bräunlichen Altersflecken und der alles überdeckende Schweißgeruch, in den sich der fischige Gestank der erregten Scheide mischt, das bräunliche faltige Gekröse zwischen den Beinen der Frau, von Haaren umgeben, triefend von unangenehmem Schleim, auch da faltige Fleischlappen, sichtbar, weil sie die Beine spreizt, um ihm mit seinen Beinen voller Krampfadern und Haaren zu ermöglichen, seinen Penis mit den hässlichen blauen Adern, den freiliegenden Schleimhäuten an der Eichel, die nackte feuchte Eichel mit der Öffnung mit rötlichen Schleimhäuten, in sie hinein zu stoßen, mit geilem, gierigen Gekeuche, Geschnaufe und Gerammel, bis dann endlich, der eklige weißliche Schleim in sie hinein spritzt, der dann hinterher wieder aus ihr heraus trieft, alles verschmierend. Manchmal wird auch der Finger zu Hilfe genommen, wenn die Kraft nicht ausreicht und sie damit gereizt, teilweise sogar das Eindringen simuliert. Dann hat er den ekligen Schleim am Finger.


  Dann flüchten sie endlich unter die Dusche, um sich zu reinigen von dem Schmutz, den sie hervorgebracht haben.


  Man muss wirklich denen, die solch eine Schweinerei auf sich nehmen, um Nachkommen zu erzeugen, Achtung und Ehrerbietung zollen, ob solcher Selbstüberwindung, zumal sie diesen Ekel noch mit dem anderen Geschlecht vollführen. Die Schmach und Schande wäre halb so schlimm, wenn sie es wenigstens noch mit dem eigenen Geschlecht treiben könnten, aber dann würde kein Nachwuchs entstehen, und so müssen sie eben diese äußerste Disziplin und Selbstüberwindung üben.


  Und er begann sich zu wundern: „Daas hatte er einmal schön gefunden? War vor Sehnsucht fast verblichen, war verärgert, wütend geworden, wenn er es nicht bekam, wenn sie es verweigerten, war überglücklich gewesen, hatte den festen Boden verlassen, wenn eine ausnahmsweise die milde Gnade gegen ihn hatte walten lassen, und ihn dieses furchtbare, dieses schmierige, diesen Abgrund von Schmutz hatte spüren lassen?“


  Er verstand sich selbst nicht mehr. Er hatte es doch endlich hinter sich, Gott sei Dank, brauchte nicht mehr hinter irgendwelchen Frauen her zu sein, sich wer weiß was für mühevolle Gedanken zu machen, die dann doch meistens zu nichts führten, als zu Enttäuschung.


  Nur manchmal kam das doch noch zurück, wenn er versäumt hatte, rechtzeitig den Hormonpegel abzusenken. Da war Disziplin nötig, regelmäßig den Hormonpegel abzusenken, denn sonst verschwendete er sinnlos viel Energie mit solchen Sehnsüchten. Wenn dann der gelbliche Schleim ins Klo gespritzt war, und in grauweißen Wölkchen in der tiefen schwarzen Höhlung des Klos, dahin, wohin Urin und Scheiße gehören, versunken war, hatte er wieder zwei, manchmal auch drei Tage Ruhe, bis es wieder von vorne anfing. Und wenn er es nicht schaffte, das zu verbergen, bezichtigte man ihn des „Johannistriebs“, der Trieb, der alte Männer zu jungen Frauen trieb.


  Wenn Männer ein gewisses Alter überschritten, hörten sie ja auf, Männer zu sein. Ja, was waren sie dann? Opas?


  Es erinnerte ihn an seinen eigenen Opa. Sie hatten ihn aus der Firma gedrängt, so wie man alte Leute überall herausdrängt, da war er war vorsichtshalber die Treppe herunter gefallen, hatte wohl dadurch seinen Verstand „Offline“ geschaltet durch eine Gehirnerschütterung. Er halluzinierte, schlurfte im kleinschrittigen Greisengang durch die Wohnung oder lag auf dem Sofa und verschlief Bücher. Manchmal wurde er von der Großmutter aufs Klo geschickt und wurde dann bei seiner Rückkehr gefragt: „Erfolg gehabt?“ Erfolg war zu Scheiße degeneriert. Scheiße war Erfolg oder Erfolg war Scheiße. Die totale Verengung und Einschränkung.


  Was ist also ein Opa? Etwas, das sich gekrümmt, mit einem Krückstock schlurfenden Schrittes durch die Gegend schleppte. Ja, was, wenn ein alter Mann denen diesen Gefallen nicht tat, und trotz seines Alters aufrecht ohne Krückstock alerten, schnellen Schrittes durch die Gegend eilte? Da machte man heimlich die Voraussetzung, dass die anderen ihre Umgebung wahrnahmen, genau das tun sie aber nicht. Ein alter Mann ist ein Opa mit Krückstock! Basta! Sie sind genau wie die Kinder, die im Malunterricht, das Holz der Bäume mit der Symbolfarbe braun malen, obwohl das die Ausnahme ist, Bäume sind grau, grünlich, schwarz etc.


  Genau so waren die Personaler auch. Sie hatten jemanden vor sich, redeten mit ihm, sagten, er sei geeignet, fragten nach dem Alter, sagten enttäuscht, sie hätten ihn fünfzehn Jahre jünger geschätzt, und brachen daraufhin das Gespräch ab.


  Eigentlich war dieser „Johannistrieb“ normal, denn es war dieses verdammte Testosteron, das immer noch da war, und den Befehl: „Sieh zu, dass du eine findest, mit der du ein Kind produzierst! Los! Vorwärts!“ gab. Das geht dann natürlich am besten mit einer sechzigjährigen oder gar Älteren, fürwahr.


  Eine hatte sehr verklausuliert und sehr höflich, aber doch verständlich, die Botschaft: „Fass mich nicht an, sonst hau ich dir ein paar in die Schnauze.“ übermittelt und dann noch treuherzig hinzugefügt, er solle jetzt nicht traurig sein. Natürlich nicht, so eine Botschaft macht fröhlich und steigert das Selbstwertgefühl ungemein. Männer brauchen so etwas gelegentlich, um sich darin zu üben, die Trauer, die Verletzungen und die Wut zu verbergen.


  Das Ganze war dann auch noch in einer Gruppe passiert, in der es darum ging, Eros und Sexualität zu wecken. Im Grunde war es gekonnte Satire.


  Und wieder eine „Schwiele mehr auf der geschundenen Seele“. Sie hatte sicher von irgendwelchen Männern Schlimmes erfahren, aber was zum Teufel, ging ihn das an? Es war immer dasselbe, jeder hatte irgendwas Schlimmes erfahren und rächte sich wahllos an jedem, der ihm gegenüber trat. Nach dem Motto: „Mir ist übel mitgespielt worden, jetzt habe ich das verbriefte Recht, auf die anderen loszugehen.“ Irgendeine kleine Ähnlichkeit reichte da schon aus. Adam tritt Eva, Eva tritt Karl, Karl tritt Anne, Anne tritt Heinz, … und so geht das lustig weiter, das ist dann das Brot der Therapeuten, weil keiner mehr weiß, dass der Tritt ursprünglich von Adam kam.


  Wobei eigentlich nicht klar, von wem der „Urtritt“ wirklich kam, er hatte, der allgemeinen Meinung folgend, angenommen, dass er von Adam kam. Aber wieso eigentlich? Es hätte doch genauso sein können, dass Eva Adam getreten hatte, dann tritt Adam Karla, Karla tritt Hans, Hans tritt Helga, …


  Aber es im Grunde egal, getreten wird immer, und Rettung ist auch nicht in Sicht, die dann den Therapeuten das Brot nehmen könnte.


  Er hatte so etwas bei seinen Eltern erleben dürfen, ihren Hass aufeinander ertragen müssen und dadurch, wenn auch sehr spät, die Vergebung gelernt. Und er hatte auch Einiges von Frauen abbekommen.


  Eine besondere Situation war ebenfalls in einer Gruppe, es ging um eine Übung zu zweit, er war bei der Partnerwahl übrig geblieben, mit einer Frau, die lesbisch war. Es ging darum, sich gegenseitig auf der bloßen Haut zu berühren. Sie sagte: „Wenn du mich berührst, wird mir schlecht.“ Ebenfalls ein sehr aufmunternder Satz. Aber dieser Satz und auch das andere Erlebnis waren im Grunde hilfreich, er lernte durch diese Dinge Härte, und sich zu panzern.


  Im Stillen dachte er, wenn ich mich dafür ebenfalls rächen wollte, säße ich als Serien-Mörder im Gefängnis. Vielleicht sind Männer doch stärker. Ganz langsam scheint durchzusickern, dass nicht nur kleine Mädchen sexuell missbraucht werden, sondern auch kleine Jungs und nicht von Männern sondern von Frauen. Er hatte in Ansätzen auch so etwas erlebt.


  Mit Zwanzig wird man von den Hormonen regelrecht angebrüllt: „Schau! Da drüben geht eine; sie hat einen vollen Busen und ein breites Becken. Los!!! Sie kann die Kinder gut versorgen, auf was wartest du noch?!“


  Später wird es leiser, im hohen Alter wird es nur noch ein Flüstern, ist aber immer noch präsent. Bei Frauen verstummt es wohl, weil die letzte Brut noch aufgezogen werden soll.


  Und bei den kaputten, verbogenen, verletzten Seelen schreit das dann nach Rache für die Verletzungen, und manchmal endet das dann tödlich, oder aber es zieht sich alles zusammen, und es müssen seltsame Praktiken ausgeführt werden.


  In früheren Jahrtausenden gab es dann vielleicht einen Kampf mit dem Nebenbuhler und das Problem wurde dadurch geregelt. Dieser Kampf wurde heute auf ökonomischer Ebene ausgetragen, und da unterlagen die Jüngeren oft, etwas, das diese Frauen dann in die Nähe von Professionellen rückte, nur waren sie in der Regel gar nicht so professionell. Hier zeigt sich dann auch, dass man, wie so oft im Wirtschaftsleben, einen Job bekam, einfach weil man jünger war, auf die Qualifikationen kam es nicht an.


  Im Zuge der allgemeinen naturwissenschaftlichen Verblödung ging natürlich dieses Wissen zusammen mit Kenntnissen über Physik, Biologie, Mathematik etc. verloren. Deshalb auch dieses große Erstaunen über den Unfall in Fukushima, etwas, das über kurz oder lang zu erwarten war. Und es ist sicher, dass sich so etwas wiederholen wird. Es hatte ja schon vorher viele Unfälle gegeben, und es wird auch weitere geben.


  Er hatte auch im Internet nachgesehen, zu „Sex eklig“ gab es dreihundert fünfzig Einträge, zu „asexuell*“ gab es sogar mehr als Hunderttausend Einträge. Asexuelle, ja, das sind Menschen, die einfach keinen Trieb haben. Das, was Leidenschaften entfacht, Männer zum Wahnsinn treibt, Kriege entfacht hat etc., Heere von Frauen in Lohn und Brot bringt, haben diese Menschen nicht.


  Es hält sich aber hartnäckig das Gerücht, dass es Menschen geben soll, die durch Sex zu Glückseligkeit kommen. Vielleicht sind das aber nur die Einwohner von Arkadien. Es fragt sich, sind die Asexuellen zu bedauern, oder zu beneiden?


  Ein großes Problem besteht naturgemäß darin, dass man ihnen kirchlicherseits kein schlechtes Gewissen machen kann, sie begehen die Sünde einfach nicht. Da muss man sich dann etwas anderes einfallen lassen. Also schien es doch noch mehr zu geben, die dieses Zeug nicht ertragen konnten.


  Und wenn er sich selbst betrachtete, auch er wurde schlaff, hatte den Bauch vor sich, zwar nicht ganz so schlimm, aber es war ein Bauch, fett, mit Falten, der im Grunde ziemlich überflüssig war, aber er konnte ihn nicht loswerden, dieses hässliche Ding, mit Haaren und Altersflecken bedeckt, das allen signalisierte, dass er ein alter Mann war.


  An seinen Beinen hatte er Krampfadern, und feine Äderchen mit Blut unterlaufen. Auch das ein untrügliches Zeichen für Alter, wer sollte sich von so etwas angezogen fühlen?


  Frauen seinen Alters sahen oft noch schlimmer aus, und die nicht so aussahen, waren unerreichbar. Und die Jüngeren? Im Grunde war er eine Zumutung für die. Im Grunde passte er nirgendwo hin.


  Da war es doch besser, er entwickelte eine Abneigung, oder sogar einen Hass auf Frauen, Erotik und Sexualität, im allgemeinen und besonderen.


  Vor diesem Hintergrund ist es auch zu verstehen, dass viele in seinem Alter, voller Überheblichkeit, vermeintlicher Überlegenheit, sagten: „Also, ich höre nur klassische Musik alles andere ist akustischer Müll.“, Dabei wussten die meisten gar nicht mal, was klassische Musik genau ist. Aber Recht haben sie, dann brauchen sie nämlich keine betörenden Stimmen von jungen Frauen beiderlei Geschlechts mehr zu hören, die sie, wenn sie die gewöhnlichen Radiosender hörten, ohne Unterlass verfolgten.


  Aber es war etwas Merkwürdiges im Gang, viele von den männlichen Pop-Sängern hatten hohe Fistelstimmen, einer hatte eine Stimmen wie eine alte übergewichtig Putzfrau, die eigentlich ein Korsett tragen sollte, wieder andere hatten heisere, gequetschte Stimmen. Irgendwie sollte das wohl sexy sein, vielleicht war es da ja wirklich, denn das Zeug verkaufte sich wohl, sonst wäre es ja nicht so oft zu hören. Aber es war eigentlich veraltetes Zeug, es war der Blues, der vom Anfang des 20. Jahrhunderts stammte, in dem die Sklaven mit heiseren Stimmen ihr Unglück herausschrien.


  Einer, der ebenfalls eine hohe Fistelstimme hatte, hatte sich darüber beschwert, dass junge Frauen nichts von ihm wissen wollten, sondern nur ältere und alte Männer, die sich dann sein Gesicht und seine Songtexte auf den Arm tätowieren ließen. Es war unglaublich komisch, offenbar hatte der nicht mitbekommen, dass er sich wohl so verhielt, dass er in das „Zuneigungsschema“ der Schwulen passte, aber nicht in das der jungen Frauen. Er musste sich schon besonders „schwul verhalten“ haben, denn die hohen Stimmen waren ja allgemein üblich, und die kleinen Mädchen „flogen“ ja geradezu darauf. Aber die „Marktlage“ war wohl so, es war zu befürchten, dass, wenn er sich jetzt anders verhielt, der Umsatz zurückging.


  Die häufigste Stimmlage bei den Männern war inzwischen Alt, oder Mezzosopran, eher ein Pseudosopran, etwas Anderes gab es kaum noch. Sie alle zeigten sehr viel Gefühl, das vornehme, hehre edle, wahre, wertvolle Gefühl, die Trauer, die Depression, einfache Melancholie reichte da schon nicht mehr, eine ausgewachsene Depression musste her, und nicht etwa platte, plebejische Freude. Freude war etwas Oberflächliches, Tiefgang war immer traurig. Lateinamerikanische Songs verschwanden, gelegentlich verirrte sich mal so etwas in die Hitparaden, verschwand aber sehr schnell wieder daraus, so, wie es sich gehörte. Platte Fröhlichkeit hatte da nun wirklich nichts zu suchen.


  Fröhlichkeit z. B. beim Tanzen verschwand in irgendwelchen Zirkeln, Salsa-Partys und im Fitness-Studio beim Zumba; ausgelassene Fröhlichkeit war verdächtig, man musste einen Grund dafür haben, als sportliches Training etc. Man sah es auch bei vielen Veranstaltungen, auf denen die Leute hoch konzentriert bei der Sache waren, man sah es an ihren ernsten Gesichtern. Kaum jemand tanzte einfach so, weil er Spaß daran hatte.


  Und für die kleinen Mädchen war diese bleiche Trauer besonders interessant. Ein Mann, der das passend zur Schau stellte, war interessant, schon bei Puschkin in der Erzählung „Das Gutsfräulein als Bäuerin“ war das Thema gewesen, es war also etwas ganz Traditionelles.


  Das zeigte sich auch in den Diskos beim Tanzen, eigentlich etwas, das man nicht tat, vor allem nicht als Mann. Ein bisschen trippeln auf der Stelle war erlaubt, aber mehr ging auch gar nicht, weil es meistens überfüllt war, so dass man sich in der Menge verstecken konnte, und sich nicht exponieren musste. Wenn man das sah, fragte man sich, wo haben die ihre Gehwagen geparkt? Es ging aber letztlich darum, sich „von den Alten abzusetzen“, also wenn die Alten lahm und schwach waren, schnell und stark zu sein. Und wenn die Alten schnell und stark waren, „cool“, „obercool“ oder gar „endcool“ zu sein, was sich darin zeigte, dass man sich nur wenig und wenn dann im Schneckentempo bewegte.


  Letztlich bedeutete das, dass die korrekte Übersetzung von „cool“ ins Deutsche eigentlich „behäbig“ war.


  Das Verhältnis der Jungen zu den Alten war im Grunde durch das Negationszeichen bestimmt. Aber auch das hatte eine sehr lange, Jahrtausende Jahre lange Tradition.


  In den sechziger Jahren hatte sich die Pop-Musik verändert, es war einiges dazu gekommen, Harmonien aus Indien, Kirchentonarten, teilweise auch Anleihen bei Klassik, Romantik und Barock. Es gab Songs wie: „I feel fine...“ also wirklich, dazu gab es ja nun wirklich keinen Grund! Und man war wieder zum altbewährten zurückgekehrt.


  Aber aus dieser Zeit stammten eigentlich auch die hohen Stimmen, es war eigentlich eine alte Tradition aus England, der Countertenor, eigentlich eine Altstimme, teilweise echte Kopfstimmen. Im Gegensatz zu Italien hatte man in England die Jungs heil gelassen und nicht kastriert, etwas, das zu den reinen glockenhellen Stimmen führte, auch noch nach der Zeit des Stimmbruchs. Im Gegensatz zu dieser brutalen, egoistischen Methode, hatte man es in England mit Technik gemacht, aber vielleicht hatte die „hormonelle Disposition“ auch ein bisschen dabei geholfen.


  Es gab Untersuchungen, die besagten, dass die Abwässer inzwischen durch die Einnahme der Pille und auch noch durch andere Substanzen mehr weibliche Hormone enthielten, die durch die Filter in den Klärwerken nicht ausgefiltert werden können, und deshalb ins Trinkwasser gelangten. Aber das war umstritten, es war nicht klar, ob das wirklich so viel Einfluss hatte.


  Die Stimmlagen, die früher für Männer normal gewesen waren, Tenor, Bariton oder sogar Bass, gab es kaum noch. In der Schule hatte der Musiklehrer schon damals gesagt, dass Bässe aussterben, die Bassstimmen in russischen Opern wären kaum noch zu besetzen, man hätte sich damit geholfen, dass man diese Lagen nach oben transponiert hatte.


  Stimme und Stimmlage haben aber auch Symbolcharakter, man stelle sich John Wayne, einen ausgesprochen männlichen Wildwestfilmhelden, mit einer hohen Fistelstimme vor. Als einsamer Held steht er auf der Straße und sagt mit glockenheller Stimme, melodiös: „Zieh!“ Mit tiefer Stimme wird Männlichkeit assoziiert, allerdings bei Frauen Verruchtheit (z. B. Zarah Leander).


  Aber es ist wohl so, dass Männlichkeit aus der Mode gekommen ist. Deshalb ist so jemand wie John Wayne kein Vorbild mehr. Gelegentlich wird noch nachgetreten, z. B. in Internet-Beiträgen, wie „Das peinliche Geschlecht“ und ähnlichen Texten. Das hatte natürlich für alle Schlägertrupps den unglaublichen Vorteil, dass sie nichts zu befürchten hatten, wenn sie auf einen wehrlosen alten Mann eintraten oder einschlugen, weil ja Männlichkeit verpönt war und sich deshalb niemand in der Umgebung traute, selber zuzuschlagen. Und da sie ja selber auch keine wirkliche Stärke hatten, waren sie ja vorsichtshalber auf einen Wehrlosen losgegangen. Und sie machten es ja auch nicht alleine, sondern vorsichtshalber zu mehreren, man kann ja nie wissen...


  Männer hatten endlich das Gefühl entdeckt und weinten leise vor sich hin. Sie waren alle sehr jung, sicher, was sollten dreizehnjährige pubertierende Teenies, die total im Weltschmerz versunken sind, auch mit erwachsenen Männern anfangen? Der Markt der Single-CDs wurde total von ihnen dominiert, man könnte auch sagen demoliert, das war wohl der tiefere Grund für solche Effekte.


  Die Pop-Musik wurde von siebzehn, neunzehnjährigen und einundzwanzigjährigen dominiert, sie sind gerade aus der Pubertät heraus, aber noch nicht erwachsen, sondern adoleszent, in dem Alter hat man den richtigen Umgang mit den anderen, vor allem mit dem anderen Geschlecht, noch nicht gelernt. Es war der „Jugendwahn“, der sich überall breit machte.


  Es hatte ihn gestört, er hatte auch mit anderen darüber geredet und war ihnen damit auf die Nerven gegangen, aber dann wurde er vernünftig und hatte sich das Radiohören weitgehend abgewöhnt, hatte immer sofort mit der Fernbedienung dieses Gegreine weg gedrückt. Das Radio war letztlich zum „Winselofon“ degeneriert. So hatte er sich dann davon gelöst, und es war nicht mehr wichtig für ihn. Und seine Stimmung hatte sich sogar gebessert.


  Der große Ärger war, dass seine Hormone immer noch aktiv waren, das so viel verspottete Testosteron. Die Hormone waren total lästig.


  Die einzige Rettung war wohl, viel Bier zu trinken, fett zu werden, schlaff und bewegungsunfähig, das alles würde dann hoffentlich dieses blöde Testosteron neutralisieren.


  Aber er mochte kein Bier, lieber Rotwein, und diese Vorliebe sorgte jetzt dafür, dass er jetzt immer noch von diesen blöden Hormonen belästigt wurde.


  Seine Exfrau hatte einmal gesagt: „Du kannst nicht alt werden.“ Er hatte daraufhin, etwas höhnisch, gesagt: „Woher soll ich das denn können, ich mache das doch zum ersten Mal.“ Er hatte gedacht: „Wenn ich das Zeitliche gesegnet habe, weiß ich wahrscheinlich, wie es geht, aber dieses Wissen kann ich dann leider nicht mehr anwenden. Jammerschade!“


  Und wenn man dann hörte, wie dreißig und vierzigjährige darüber schwadronierten und sich voller Überzeugung darüber ausließen, wie man in Würde alt wurde, kam man im Grunde aus dem Lachen nicht mehr heraus. Leider konnte man nicht dabei sein, wenn sie selber dieses Alter erreicht hatten.


  Bei „nicht alt werden“ fiel ihm die Geschichte von Wowbagger aus „Per Anhalter durch die Galaxis“ ein. Der wurde „aus Versehen“ unsterblich. Zuerst war er feixend bei sämtlichen Beerdigungen gewesen. Aber nach einigen Jahrzehnten war es dann doch nicht mehr so lustig gewesen, weil die Bekannten und Freunde wegstarben, und auch er es nicht geschafft hatte, neue zu finden. Und dann kam irgendwann die große Langeweile, als er z. B. manche Filme zum 3852. Mal gesehen hatte, und er beschloss, das ganze Universum zu beschimpfen, er hatte ja alle Zeit der Welt dazu.


  Er war ja zum Glück nicht unendlich verlängert worden, aber er erwischte sich auch immer öfter dabei, das Universum zu beschimpfen.


  „In der Welt“ zu bleiben war gar nicht so einfach, es gab beliebig viele Ratgeber, die wohlmeinend sich darin ergingen, dass man doch mit den anderen zusammen sein sollte, auf sie zu gehen sollte etc. Nur, wenn man es z. B. wagte, in eine Disko zu gehen, konnte es gelegentlich passieren, dass man so muntere Sprüche, wie: „Jetzt kommen die Leute schon zum Sterben hierher...“ zu hören bekam. Es gab welche, die es wirklich schafften, sich zu integrieren, der Himmel mochte wissen, wie sie das schafften, jedenfalls so einfach, wie immer behauptet wurde, war das ganz sicher nicht.


  Er hatte mal eine Nachbarin gehabt, die dieses Altwerden offensichtlich auch nicht konnte, und es auch verpasst hatte, denn sie gab sich nur mit jüngeren Männern ab, er selber war ihr zu alt gewesen, obwohl er ungefähr gleichaltrig war. Sie brach zusammen, als der letzte von ihnen mit ihr Schluss machte, und verschwand im Pflegeheim, eine Horrorvorstellung.


  Dann entsteht doch die Frage, wie macht man das denn nun, das Altwerden? Die Antwort scheint zu sein: Wenn man alleine ist, und letztlich niemand in der Nähe ist, sieht man nur sich selber und merkt gar nicht, dass man alt wird, und wenn man zu allem Unglück auch noch gesund bleibt, und nicht mit Geh Wagen oder Krückstock durch die Gegend wackelt, spürt man es überhaupt nicht. Dafür nehmen es die anderen wahr und ziehen sich zurück. Es sind dann solche Dinge, wie die Haarfarbe und die Falten im Gesicht, die eigentlich unbedeutend sind, die aber unmissverständlich signalisieren: dies ist ein alter Mann.


  Er war einer begegnet, die ihm gesagt hatte, dass Männer Jahre des Lebens einer Frau wegnehmen. Es war noch gar nicht darum gegangen, eventuell zusammen zu kommen.


  Und dann dieser fürchterliche Satz. Sie hatte auch noch gesagt, dass die Männer jetzt Prügel bekämen, für die lange Herrschaft vorher. Er hatte sich gefragt, wieso er jetzt Prügel bekäme, er hatte immer den Kammerdiener gespielt, aber es war wohl mal wieder der „Nachrichteneffekt“. Nun ja, Vorurteile über Vorurteile. Er hatte sich dann von ihr abgewandt.


  Später im Pflegeheim bekommt man die Aufmerksamkeit nur noch, wenn man eine volle Hose hat. Das führt dann bei manchen zur Dauerdiarrhö.


  Und dann liegt man da buchstäblich in der Scheiße, es fühlt sich unangenehm feucht an, aber Gottseidank noch warm, es fängt vielleicht auch an, zu jucken. Wenn er an seinen Großvater dachte, würde er buchstäblich im Erfolg liegen, total erfolgreich sein, und er brauchte sich auch nicht zu rechtfertigen, wenn es mal nicht geklappt hatte.


  Und für die Flüssigkeiten steckte man ihnen dann einen Katheter rein. Und dann bekam man so die Eigenschaften einer tropfenden Wasserleitung. „Der Klempner kommt gleich.“, nein, der kommt nicht. Eine unglaubliche Arbeitserleichterung. Er dachte sich, ich möchte wetten, dass es Verletzungen in der Harnröhre gibt und vielleicht auch Entzündungen, na, da gibt es dann ja Medikamente, und die Batterie von Medikamenten auf dem Nachttisch wurde wieder größer und bekam eine größere Feuerkraft. Was passiert denn eigentlich, wenn es eine Erektion gibt? Und die gibt es sicher. Na, ja, und wieder erhöht sich die Feuerkraft …


  Aber auch hier war es wie bei der Artillerie, es gab auch Fehlschüsse, und man musste manchmal mehrere Salven feuern, natürlich mit Kollateralschäden, bis der Gegner besiegt war.


  Und dann das Einführen, am Ende gibt es dann auch noch „Ausbildung“: „Komm! Schau mal, … da fasst du hier an … und dann schiebst du ihn rein … Aber Vorsichtig …“ muss ein tolles Gefühl sein.


  Aber in Zukunft soll es ja sogar Pflegeroboter geben, die auch noch freundlich lächeln können. Die geben dann auch Zuwendung. Dann gibt es in Zukunft vielleicht Pflegeheime ohne Menschen, vielleicht in der Verwaltung noch ein paar, weil das ja besonders schwierig ist. Einer der Informatiker hatte gesagt, das sei keine gute Idee, denn es könnte sein, dass die Alten noch schneller kindisch würden. Andererseits, was machte das schon, dann werden sie eben ein bisschen schneller kindisch, das werden sie doch sowieso.


  Interessant ist es dann, wie jetzt wohl Programmfehler aussehen, vielleicht lässt der Pflegeroboter der Kaffeemaschine besondere Zuwendung zuteil werden. Oder aber er füttert zehnmal am Tag, oder, versucht einem der Insassen einen Kaffeefilter einzusetzen, um mit ihm Kaffee zu kochen oder, was auch immer. Sicher gibt das auch Stoff für eine Menge Geschichten.


  Und in der Nacht, während er in seinem Gitterbett lag, wie ein Kind, kamen sie dann und drehten ihn auf die andere Seite. Es war fast, wie Braten wenden, aber sie machten das, damit man sich nicht wund lag. Denn sonst hätten sie ja noch mehr Scherereien. Und dann gab’s vielleicht noch eine Pille.


  Denn so etwas konnten die Angehörigen ja sehen, dann gab es vielleicht Ärger, aber die anderen Dinge, die man mit den Alten macht, oder nicht machte, konnten sie nicht sehen…


  Und dann lag man da, sah das Fenster an, bis es weiße, rote und grüne Nachbilder auf der Netzhaut gab, oder aber es gab einen Fernseher, und man sah das ganze Zeug an, was da lief, ohne Einfluss darauf zu haben, was man da sah, aber letztlich war das wohl auch nicht mehr wichtig ...


  Und dann kamen manchmal irgendwelche Leute einfach herein, stellten sich nicht vor und behaupteten, Verwandte oder Freunde zu sein. Und er hatte sie noch nie gesehen. Wahrscheinlich hatten sie sich in der Tür geirrt.


  Und der Schriftsteller Erich Loest hatte die Kurve gerade noch gekriegt, als er ins Heim kam, hat er sich aus dem Fenster gestürzt, sehr mutig und beneidenswert. Genauso, wie Gunter Sachs, der sich erschossen hatte, als er merkte, dass er Alzheimer bekam.


  Und die Zeit verrinnt, man denkt vielleicht an das, was früher war, wird langsam aber sicher dement, oder verrückt, wahrscheinlich kann man es anders auch gar nicht mehr aushalten. Seine Mutter hatte früher manchmal gesagt: „Wenn die Leute alt werden, werden sie wieder wie die Kinder.“ Nur, dass Kinder meistens lebendig und aufmerksam waren, die Alten aber nicht mehr.


  Manche tarnten ihren Krückstock als Stock für das „Nordic Walking“, aber wenn man genau hinsah, konnte man es doch sehen. Aber, wenn man sich nur noch Schritt für Schritt voranschleppen kann, hilft diese Tarnung auch nicht mehr.


  Der Geh Wagen, Rollator, oder auch AOK-Porsche war auch so ein seltsames Utensil. Manchmal dachte er, es wäre doch schön, einmal ein Gehwagenrennen zu veranstalten. Etwa so, wie in dem Film Ben Hur, einer hat einen „griechischer Wagen“ mit scharfen Schneiden an den Achsen, nähert sich einem anderen und zersäbelt ihm die Speichen damit. Und der andere stolpert und fällt hin, so etwas würde das Geschehen etwas auflockern. Es ist eine Allegorie auf das Verhalten in Politik und Wirtschaft. Es bedeutet noch ein bisschen teilhaben am Leben, so, wie es in wahren Leben auch ist, das Leben ist eine Rennbahn, und man muss sehen, wie man sich Vorteile verschafft. Also sollte man sich dann einen „griechischen Geh Wagen“ besorgen.


  Wenn man aber einen Kreis von Familie, Bekannten und Freunden um sich herum hat, werden alle mehr oder weniger merklich älter und man schwimmt einfach so mit. Und hat natürlich auch seinen Kreis, in dem man Halt findet.


  Aber alles das hatte er nicht, er hatte es auch versäumt, die Partnerin für den Rest des Lebens zu finden. Es war deprimierend. Er hatte die Horrorvorstellung, im Pflegeheim zu sein, und nur noch bewegt zu werden, obwohl ihn eigentlich nichts mehr bewegte. Er hatte es gesehen, die Alten mit leerem Blick, die letztlich auf das Ende warteten, aber selbst das schienen sie nicht mehr zu wissen. Eigentlich war er davon noch sehr weit entfernt, aber so etwas konnte leicht passieren, ein Unfall, vielleicht doch ein Schlaganfall, oder ein Infarkt. Dann käme er ins Krankenhaus, die Ärzte würden seine Papiere sehen und unausgesprochen sagen: „Ach, das lohnt nicht mehr, der ist ja doch schon so alt.“ So, wie bei einem Gebrauchtwagen: „Also die Kupplung würde ich nicht mehr auswechseln, das lohnt sich nicht mehr, verschrotten Sie ihn lieber, und kaufen Sie sich einen neuen.“


  Sie würden es niemals zugeben, wahrscheinlich sogar vor sich selbst nicht, aber dennoch so handeln. Er hatte das schon beobachten dürfen, und es hatte Angst gemacht.


  Und dann ist ja auch nicht klar, was auf die Gesellschaft in puncto Organhandel noch zu kommt. Gerade im Pflegeheim könnte man da ja vielleicht fündig werden. Vielleicht gibt es dann „Organ-Mining“, „Also wissen Sie, Ihr Großvater macht es ja nicht mehr lange, aber die Leber ist noch gut, und für die Nieren wüsste ich schon jemanden. Und mit der Sterbehilfe, das regeln wir dann auch noch, wissen Sie, ich habe da einen Arzt an der Hand … Sie könnten da noch einen ganz guten Schnitt machen ... “ Und der Großvater bekommt es nicht mit, weil er etwas schwerhörig ist, und gerade mit Interesse und Aufmerksamkeit in Phönix eine Fernsehsendung zum Thema Vor- und Nachteile der Kernfusion zur Energieerzeugung sieht.


  Er hatte einmal eine Art Zukunftsfilm gesehen, in dem man irgendwo in Afrika Einrichtungen hatte, in denen man die Alten „aufgebahrt“ hatte, in einer Art Betäubung, in langen Reihen von einfachsten Feldbetten, in simpelsten Hallen mit Plastikplanen. Und das, um deren Renten etc. zu kassieren. Es wurde ein riesiger Skandal, als das aufflog. Aber so etwas gab es noch nicht, aber wer weiß…


  In einer anderen Szene dieses Films war eine Art „Lager“ zu sehen, es war wie eine Art Ersatzteillager, in dem die Alten auf einer Art Liege lagen, die sich wie ein Karussell bewegen ließen, so dass man sie passend entnehmen konnte. Es ist dann so, wie auf dem Schrottplatz, vor dem Abwracken noch ausschlachten.


  Die Frage ist nur, was macht man nun mit so etwas? Und wenn man es ganz genau nimmt, gibt es eigentlich nur eine Alternative, nämlich diesen Planeten zu verlassen. Das wäre ja auch richtig so, denn es gibt ja viele jüngere, denen die Alten einfach nur lästig und ständig im Wege sind. In Kabarettveranstaltungen macht man sich ja auch schon über die Rentner lustig, die in einem Siebener-BMW durch die Gegend kriechen und den Verkehr aufhalten, wobei man auch berücksichtigen muss, dass es kaum Rentner gibt, die sich so etwas nicht leisten können. Und nun weiß man ja endlich, woher die vielen Verkehrsstaus kommen, es sind die Rentner, die mit ihren schweren Limousinen den Verkehr aufhalten. Gerade die, die sich über die lästigen Alten ereifern, sollten mit gutem Beispiel vorangehen, und ihr Leben beenden, bevor sie selber alt und lästig wurden. Aber vielleicht haben gerade die sogar das ewige Leben, und werden nicht alt und lästig, sie tun jedenfalls so. - Es wäre ein furchtbarer Gedanke. Aber er war ja der einzige, der keine Chance hatte, die Anderen durch das Schleichen mit seinem Siebener BMW zu ärgern und hie da mal einen Stau auszulösen, weil er keinen Siebener BMW hatte.


  Andererseits was würde geschehen, wenn plötzlich alle Rentner auf einen Schlag den Planeten verließen? Es war ein Gedankenexperiment. Der gesamte Umsatz von Handel und Industrie würde um ein Viertel einbrechen, selbst die viel geschmähten Hartz IV Empfänger konsumierten ja auch noch, ganz einfach, weil sie lebten. Die hohen Mietpreise ließen sich dann auch nicht mehr halten, ein Jammer!


  Also war er ja doch noch nützlich für die Gesellschaft, als Konsument, damit der Umsatz und damit der Profit für die Konzerne nicht einbrach, ein tröstlicher Gedanke.


  Aber er konnte leider darauf keine Rücksicht nehmen, hoffentlich konnten sie ihm das verzeihen. Es hatte für ihn einfach keinen Sinn mehr.


  Er selbst passte nirgendwo hin. Es gab einen Aphorismus von Stanislaw Jerzy Lec: „Wer in keine Schublade passt, sorge für einen Sarg.“


  Bei manchen Naturvölkern, in den ganz alten, sozusagen vorarchaischen Zeiten, war es so, dass die Alten sich absonderten, irgendwo im Wald oder auf einer Eisscholle verschwanden, um nicht mehr wieder zu kommen. Da fielen sie dann niemandem mehr zur Last, eigentlich eine sehr praktische Lösung. Das Leben war wohl so wenig komplex, dass es nichts Nennenswertes gab, zum an die Jugend weitergeben.


  In späteren Zeiten hatte sich das dann etwas geändert, es gab den Rat der Alten, eine Bezeichnung, die sich im Wort Senat bis heute gehalten hat. Und der Rat der Alten, war geschätzt, weil die Alten Erfahrungen hatten, die sie weitergegeben haben. Spuren davon sind auch heute noch zu sehen daran, dass z. B. der Papst immer sehr alt ist, aber ob das wirklich immer so gut ist, ist eine offene Frage. Aber heute scheint es so zu sein, dass Alter überhaupt nichts mehr wert zu sein scheint. Und alte Leute scheinen einfach nur überflüssig zu sein, wobei natürlich die Frage ist, was ist alt? Früher ging das schon mit 55 los, heute scheint es sich wohl ein bisschen geändert zu haben, sodass gelegentlich sogar Leute, die zum Teil sogar über 65 sind, noch Arbeit kriegen können, aber das ist die Ausnahme.


  Er erinnerte sich an einen Fall, wo einer sogar vor dem Arbeitsgericht geklagt hatte, um nach 65 weiter beschäftigt zu werden, und verloren hatte, im Tarifvertrag war das nicht vorgesehen. Es war typisch, irgendein hohler Formalismus war wichtiger als der einzelne. Das besonders Lustige ist dabei, dass da ja schon längst beschlossen war, dass man bis 67 arbeiten soll. Es ist gelebte Satire.


  Und für Ältere gab es sogar ein regelrechtes Verbot, es gab höchstrichterliche Urteile dazu, dass jemand über 65 nicht mehr beschäftigt werden darf.


  Und dann bauten die Alten ja auch besonders schnell ab, wenn sie so abgeschoben waren, es erforderte dann besonders viel Kraft, noch einigermaßen lebendig zu bleiben.


  Aber das wäre ja im Grunde auch unfair der jungen Generation gegenüber, man raubte ihnen dann ja die Chance, die Fehler, die die Alten schon gemacht hatten, noch einmal zu machen, und sich die Dinge, die die Alten schon kannten, neu zu erarbeiten. Es wäre sterbenslangweilig, die Fehler lockerten das Geschehen auf.


  Und dann wundert man sich darüber, dass viele Alte mit Macht ihr Alter verleugneten und versuchten, jung zu wirken, und Alles meinte, sich darüber lustig machen zu müssen. Es war aber nicht verwunderlich in einer Gesellschaft, in der es üblich war, Geräte wegzuwerfen, weil sie alt waren und nicht, weil sie nicht funktionierten, und ältere keine Job bekamen, einfach nur, weil sie alt waren, und jede zweite Reklame mit dem spitzen Schrei: „Neu!!!“ begann.


  Und bei Schauspielern war es ganz schlicht ein ökonomisches Problem, wenn es gelang, so zu wirken, als wenn man dreißig sei, obwohl man vielleicht älter war, bekam man die Rolle, was einen Verdienst bedeutete. Der Körper war einfach Anlagevermögen, das man besonders pfleglich behandeln musste.


  Und wenn man das Theater und das Geschrei über die nicht finanzierbaren Renten anhören muss, ist die „vor archaische Lösung“ im Prinzip schon die richtige Lösung. Die Zahl der Alten wird immer größer, man weiß gar nicht, wo das enden soll. Und obwohl ständig darüber geredet wird, dass es zu viel Alte gibt, und dass die Renten nicht zu finanzieren sind, und die Alten das auch mitbekommen, ist die Selbstmordrate immer noch erstaunlich niedrig.


  Und diese ganzen Diskussionen über die Überalterung der Gesellschaft, dass die Jungen ausgebeutet würden, die steigenden Kosten für Pflegeheime waren letztlich, wenn man es genau nimmt, eigentlich eine Aufforderung, diesen Planeten zu verlassen. Eigentlich ist es ja die mehr oder weniger versteckte Aufforderung: „Nun geht doch endlich! Wie lange sollen wir euch denn noch ertragen!“ Vielleicht sollte man da noch etwas mehr in dieser Richtung unternehmen.


  Aber es gab Anlass zur Hoffnung, in der Süddeutschen hatte ein kleiner Artikel gestanden, danach seien die Suizidraten nach 2008 gestiegen. In den 27 europäischen Staaten um 4,2 %. Das ist ja nicht viel, aber immerhin etwas.


  Das Seltsame ist, dass die „Gesellschaft“ die „Alten“ trotzdem nicht mehr wahrnimmt. Die Reklame ist voll von Jugendlichen, Ältere finden keinen Job mehr, obwohl die Lebenserwartung ständig steigt. Und es erhebt sich ein Geschrei, es sind keine Fachkräfte mehr zu finden. Es hat eine unglaubliche Komik.


  Er hatte noch eine Weile gearbeitet, aber dann wurde auch er zu alt, das bedeutete, dass er zwar noch zehn Jahre zur Rente hatte, aber er wurde ausgesteuert, ganz mechanisch, wie bei einem Lochkartenleser früher, die falschen Karten wurden in ein zweites Ablagefach ausgesteuert. Und das musste sehr schnell gehen, das Prüfprogramm musste mit der Prüfung fertig sein, so lange die Karte noch im Lesefach lag, komplexe Programme waren da nicht möglich, wenn man bedenkt, dass ein Kartenleser ungefähr Sechstausend Karten pro Stunde liest. Bei den Bewerbungen beschränkte man sich auf die Prüfung des Geburtsdatums, was natürlich sogar für die Beschränkten einfach ist.


  Er hatte dann noch versucht, einen neuen Job zu finden, aber auch da war es dasselbe, seine Qualifikationen wurden zwar geschätzt, aber dann kam die Frage nach dem Alter und das Gespräch war beendet.


  Bewerbungen zu verfassen, war zu einer unglaublich komplexen Angelegenheit geworden. Allein schon typografisch musste alles stimmen, das Anschreiben musste ganz speziell etc... Es hatte sich eine regelrechte Wissenschaft daraus entwickelt, mit Beratern, Seminaren etc. Es sieht so aus, als ob die eigentliche Qualifikation in den Hintergrund tritt.


  Es war alles total widersprüchlich, man suchte „händeringend“ qualifizierte Leute, aber wenn man sie vor sich hatte, wurden sie wieder weggeschickt, weil sie „zu alt“ waren. Es hieß: „Ja, die sind ja viel zu teuer.“ Aber es hatte ihn keiner nach seinem Gehaltswunsch gefragt.


  Sie kamen noch nicht einmal auf die Idee, Rentner einzustellen, dann von den normalen Bezügen die Rente abzusetzen, dadurch hätte man eine Menge gespart, die Rentner hätten ihre normalen Bezüge von früher und die Firma würde Einiges sparen. Aber das gab die intellektuelle Leistungsfähigkeit der Personaler einfach nicht her.


  Das Ganze zeigt, dass diese Leute genau die Eigenschaft, die sie ständig von ihren Bewerbern verlangten, nämlich die Flexibilität, nicht hatten. Es war unglaublich komisch. Aber es fehlte ihnen wohl auch die intellektuelle Kapazität, diese Widersprüche zu durchschauen.


  Das hatte auf dem Planeten Golgafrincham dazu geführt, dass man u.a. die Unternehmensberater und die Personalberater in ein Raumschiff geladen hatte, und zur prähistorischen Erde verfrachtet hatte, weil man mit ihnen nichts anzufangen wusste. Und das hatte zur Folge, dass man sich jetzt auf der Erde mit deren Rigidität herumschlagen muss.


  Die Dualität verschwindet aus der Gesellschaft. Nach Plato gibt es die Gegensätze: Schön geht nicht ohne Hässlich, Jung nicht ohne Alt, etc. Hässlich wird verdrängt, Alt wird verdrängt und so weiter. Darüber nachzudenken, wie es mit dem Gegensatzpaar Gut/Böse ist, wird dem Leser als Übungsaufgabe überlassen.


  Eigentlich hatte er sehr viel falsch gemacht, er hätte das Geld, das er für Sport etc. ausgegeben hatte, für Bier ausgeben sollen. Bier enthält Vorstufen für Östrogenen, das bedeutete, dass er vielleicht mehr Ruhe vor den Hormonen gehabt hätte, außerdem wäre ihm ein schöner Busen gewachsen, zusätzlich zu dem dicken Bauch, unter dem alles begraben gewesen wäre, und den er dann genauso vorsichtig vor sich her balanciert hätte, wie die anderen auch, dass ihm nur ja kein Leid geschehe. Deswegen bewegten sie sich alle nur sehr vorsichtig und langsam. Mit etwas Glück hätte der Bauch sogar das Training im Fitness-Studio überlebt, wie bei den meisten anderen auch. Der ständige Alkoholkonsum hätte wahrscheinlich auch seinen Geist benebelt. Und er hätte dann sicher auch öfter gesagt: „Ja, ich müsste eigentlich abnehmen...“ aber dabei wäre es dann Gottseidank geblieben. Und es wäre Ruhe gewesen.


  Und in seinem Alter hätte er wahrscheinlich dann schon fast das Ziel erreicht, Bluthochdruck, Kniebeschwerden, Hüftbeschwerden etc. Mit etwas Glück hätte ein Herzinfarkt das Problem schon gelöst, aber so?


  Und alt sein ist unnatürlich. Früher hat die Alten der Säbelzahntiger geholt, weil sie nicht mehr schnell und stark genug waren. Oder er hat sie als Übungsmaterial für seine Jungen genutzt, die ja auch noch nicht so schnell und geschickt waren.


  Dalida hat das Alter auch nicht ertragen, aber sie war konsequent gewesen und hatte ihr Leben beendet.


  Es war der blanke Horror, und am Ende wurde man immer abhängig, irgendwie pflegebedürftig und landete im Pflegeheim, meistens auch noch in einem, das nicht so teuer war, was den Schrecken noch vergrößerte. Es war im Grund, sehr wichtig, die Autonomie zu behalten, und selber den Zeitpunkt zu bestimmen, zu dem man den Planeten verließ, so wie E. Loest und Gunter Sachs es auch gemacht haben. Aber die meisten kamen wohl nicht auf die Idee, oder verpassten den Zeitpunkt und landeten dann doch in dieser Vorhölle.


  Bei Partys, Festen und dergleichen hieß es ja auch immer, man soll dann aufhören, wenn es am schönsten ist. Warum nur da? Genauso gut könnte man diesen Gedanken auf das ganze Leben anwenden, umso mehr, wenn das Leben seinen Reiz verloren hatte. Für die Altersstruktur der Bevölkerung wäre es gut, und natürlich für die Rentenkassen ganz besonders.


  Es fragt sich nur, wie stellt man es an? Eisschollen oder einen Wald, der genügend groß und unbelebt war, gab es nicht. Der englische Garten gab so etwas nicht her, weder Eisschollen noch Wald. Man hätte nach Sibirien reisen müssen, aber dazu fehlte das Geld.


  Die „klassische“ Form, sich vor eine U-Bahn, oder sonstige Bahn zu werfen, ist nicht besonders gut, es kann immer noch sein, dass man schwer verletzt überlebt und das ist dann noch schlimmer, außerdem stört es den Ablauf, und außerdem wird auch nicht mehr darüber berichtet, und dieses: „Das habt ihr nun davon!“ geht deshalb ins Leere, außerdem ist es sinnlos, denn man bekommt es selber nicht mehr mit. Und die Wahrscheinlichkeit, dass man als Geist herumflattert und mitbekommt, wie sie alle trauern, ist sehr gering. Und wenn sie einem dann diesen Gefallen nicht tun, war alles für die Katz. Und der jeweilige Fahrer steht unter Schock, das ist auch nicht so toll. Dann fährt wieder ein Zug mit einer Persenning vorne bedeckt ins Depot zur Reinigung. Und dann müssen irgendwelche Reinigungskräfte seine Reste von dem Wagen abkratzen, das ist auch nicht so lustig.


  Er hatte manchmal die Meldungen im Verkehrsfunk über die „Geisterfahrer“ auf der Autobahn gehört. Das wäre doch vielleicht auch eine Lösung, so mit 200 km/h oder mehr, das müsste eigentlich reichen. Er hatte manchmal gehört, dass ein „Geisterfahrer“ an mehreren Ausfahrten vorbei gefahren war. Da hatte er den Verdacht, dass da jemand eine Art „Gottesurteil“ vollzogen hatte, etwa nach dem Prinzip: wenn ich an drei Ausfahrten vorbei komme, fahre ich ab und mache weiter. Es schien auch so zu sein, dass vor und während Feiertagen die Zahl der Geisterfahrer zunahm.


  Aber man „nahm immer jemanden mit“ dabei. Und wenn man bedenkt, dass das ein Familienvater sein kann, der unterwegs ist zu seinen Kindern, die frisch verliebte junge Frau, das Paar, das es gerade geschafft hat, eine Beziehungskrise zu überwinden und nun total glücklich in einen Urlaub fährt … man kann das beliebig fortsetzen. Dass man auf jemanden trifft, der ebenfalls abgeschlossen hat, ist sehr unwahrscheinlich, das wäre aber der Glücksfall. Darauf kann man sich aber nun wirklich nicht verlassen.


  Und das ganze Unternehmen erfordert Mut, denn es wird nicht ohne Schmerz abgehen. Dasselbe gilt auch für das sich irgendwo runter stürzen, wer weiß, wie lange man dann noch überlebt. Und dann liegen seine Reste als blutige Klumpen herum und müssten beseitigt werden.


  Ganz dumm ist dann, wenn man nicht darauf achtet, dass man gleich aufschlägt, und plötzlich doch fliegen kann, wie von Douglas Adams prophezeit, also nicht auf den Boden knallt, sondern sachte in der Luft schwebt. Was dann?


  Vielleicht war ja Gift eine Alternative. Die „Großen dieser Welt“ oder besser, diejenigen, die sich dafür hielten (z. B. H. Göring) haben mit dessen Hilfe diesen Planeten verlassen. Sie hatten Zyankali-Kapseln zerbissen. Aber es war vielleicht doch besser, mal nachzusehen, wie das dann wirkte. Er nahm das Chemielexikon zur Hand. Da stand:


  KCN zersetzt sich an der Luft zu Blausäure und Kalilauge (H2O + KCN ? HCN + KOH) Die Blausäure lagert sich an das Hämoglobin an und verhindert den Sauerstofftransport, es gibt also einen Tod durch Ersticken, ach du liebe Zeit, nein, das ist nicht so sehr erstrebenswert, es macht sehr viel Angst.


  Und die anderen Gifte? Da müsste er jetzt noch die ganzen Gifte in ihrer Wirkung studieren. Manche waren noch schlimmer, mit Krämpfen und schlimmeren Sachen. Er dachte an die Fliegen, die er manchmal gesehen hatte, wie sie auf dem Rücken lagen, mit den Flügeln schwirrten und summten und sich auf der Fensterbank herum bewegten und so verendeten. Er stellte sich vor, dass er genauso auf dem Rücken lag, Stunden lang zappelte und strampelte und dann schließlich verendete. Vielleicht gab es ja noch etwas Besseres, aber bis er das dann gefunden hatte, und dann musste man das noch besorgen, vielleicht in der Apotheke, nein das war zu aufwendig. Das Einzige, was vielleicht dabei herauskam, dass war, dass er zum Giftexperten würde, und dann aber immer noch diesen Planeten bevölkerte.


  Beim Erschießen ist dieselbe Unsicherheit. Und es ist auch Mut erforderlich, außerdem kann auch das schiefgehen. Er hatte gehört, dass sich einige nur „blind geschossen“ hatten, das bedeutet, Sehnerv etc. zerstört, aber sonst noch wieder zusammen geflickt. Und dass dann so jemand, wie der Herr Johann Wolfgang von Goethe eine Geschichte daraus macht, ist auch sehr unwahrscheinlich.


  Es kam ihm auch eine kreative Lösung in den Sinn, auf einer Eisenbahnbrücke stehen und auf die Oberleitung pinkeln, die 15 kV mit bis zu 1400 Ampere (Schließlich hat ja ein ICE eine Leistungsaufnahme von bis zu 9,6 MW) würden das ihrige schon tun, aber so ganz sicher ist das auch nicht. Aber es wäre extravagant und würde sicher auffallen. Es wäre sicher ein interessantes Schauspiel, ein blauer Blitz, aber ob ihn der wirklich genug verbrannte, so dass er es nicht überlebte, oder nur einen Teil von ihm, war auch ungewiss.


  Und er würde wieder lästig fallen, seine Reste müssten beseitigt werden. Und dann müsste auch eine Zeit lang der Strom abgeschaltet werden, das würde dann den Betrieb aufhalten, aber dadurch bekäme er vielleicht doch noch mehr Aufmerksamkeit.


  Auf der Straße als Kinder hatten sie einmal darüber geredet. Ein Spielkamerad hatte damals gesagt: „Erschießen! Bumm! Wie unvornehm, so laut! Besser ist doch Gas, man legt sich ins Bett, liest ein gutes Buch, vielleicht noch ein bisschen Wein und dämmert so hinüber.“ Die Idee ist ja nicht schlecht, aber früher war das viel einfacher, man brauchte nur den Gasherd aufzudrehen und zu warten. Es gab damals auch viele Gasexplosionen, teilweise sogar mit weiteren Toten und viel Sachschaden. Der Gedanke, dass ein ganzes Haus dabei zerstört wird, ist unerträglich. Und es konnte auch sein, dass bevor das Ganze vollendet ist, sich jemand voller Unschuld eine Zigarette anzündet, und es gibt nur einen gewaltigen Sachschaden und man kommt in ein Krankenhaus, und es hat mal wieder nicht funktioniert, und man muss sich auch noch mit den Folgen herumschlagen. Und außerdem sind leider die heutigen Gasherde so gut gesichert, dass so etwas überhaupt nicht mehr geht.


  Aber man könnte ja auch „Finis Vitae“-Partys feiern. Die müssten dann natürlich ausgerichtet werden, es könnte dann eine ganze Industrie entstehen, Beratungsfirmen, Ausrüster etc. Das würde dann wiederum Arbeitsplätze schaffen. „Neu!!! - Beenden Sie ihr Leben mit FINIVIT, stimmungsvoll, sicher und preiswert! - Für einen ermäßigten Satz veranstalten wir gerne eine Probe!“ Und findige Vertriebsleute kämen dann vielleicht auf die Idee ein Abo anzubieten, jedes Jahr eine Probe und dann irgendwann, nach Vereinbarung, das echte Ende. Dumm war es nur, wenn der Kunde aus irgendeinem Grunde vorher starb. Dann mussten die Erben eine Ersatzleistung erbringen für den entgangenen Gewinn. Aber auch dagegen konnte man sich versichern.


  Man könnte sich die Stimmung aussuchen, vielleicht „Das große Fressen“, so lange essen und trinken, bis man durch das Überfressen verendete. Oder die makabre Variante, ein Richter verliest das Todesurteil, gegen Aufpreis können dann noch Beisitzer dabei sein, dann kommt der Henker und der Kopf ist ab. Aber das war besonders aufwendig, weil man eine Menge Unterschriften und Bestätigungen haben musste.


  Und dann natürlich die ganzen „simulierten Unfälle“, der Phantasie sind da keine Grenzen gesetzt. Allerdings sind manche Unfälle aufwendig und teuer, aber es gibt sie auch für den kleinen Geldbeutel.


  Diejenigen, die so etwas veranstalten, mussten natürlich auch mit der, heute üblichen, wissenschaftlichen Akribie ausgebildet werden, das gab dann noch mehr Arbeitsplätze.


  Aber irgendwie sorgten die Alten offenbar immer für Arbeitsplätze, sei es für ihre Versorgung oder für ihre Entsorgung. Aber die Arbeit im Rahmen der Versorgung war sicher nicht so spannend, wie die Arbeit für die Entsorgung, vor allem dann, wenn man vielleicht zu den Auserwählten gehörte, die sogar Henker oder Wildwestheld mit der 38er spielen durften. Das war endlich mal etwas Spannendes, dagegen waren die Filme, die man sich früher ansah, gar nichts, hier ginge es endlich mal um echtes Sterben, nicht um spielen, bei denen der Erschossene wieder aufstand, um sich die Standpauke vom Regisseur anzuhören, dass das mal wieder überhaupt nicht echt ausgesehen hätte. Da könnte man ja endlich sehen, wie so etwas wirklich aussieht.


  Heutzutage machten es ja viele schon im Do-It-Yourself-Verfahren, vielfach sehr unprofessionell, hielten oft den Verkehr auf, und waren total lästig. Aber vielleicht verschaffte es ihnen Befriedigung, wenigstens einmal im Leben Großes vollbracht zu haben, und wenn es nur die Sperrung einer Bahnstrecke für zwei Stunden war. Und das wurde dann im Radio verkündet und so erlangte man wenigstens ein kleines bisschen Berühmtheit.


  Die Japaner hatten eine regelrechte Kultur in dieser Richtung entwickelt. Da gab es das Harakiri, oder vielmehr das Seppuku, die Bezeichnung Harakiri bedeutete, dass man mit dem Samurai-Schwert einem Wakizashi, ein etwas kleineres Samurai Schwert, das auch noch in Papier eingewickelt sein musste, genau das Tanden, eine Stelle unterhalb des Nabels im Bereich des Haras, dem Sitz der Lebenskraft, treffen musste, dann war es auch noch wichtig, nach welcher Seite man umsank. Es war auch noch wichtig, wie der Schnitt ausgeführt wurde, seitlich von rechts nach links und am Ende ein kleiner Schwung nach oben. Es gab aber auch noch eine andere Technik, die in einem kreuzförmigen Schnitt bestand, und die das Hervortreten der inneren Organe beschleunigte. Das würde dann auch wieder eine große Verunreinigung bedeuten, die dann wieder andere beseitigen mussten.


  Außerdem war es wichtig, keine Regung zu zeigen. Es würde wahrscheinlich Eindruck machen, aber er konnte sich den passenden Kimono und auch das Samurai-Schwert nicht leisten, dazu fehlte ihm das Geld. Es fehlte auch der Sekundant, der Kaishaku-Nin, der dann den Kopf fast abschneiden musste, aber eben nur fast. Er durfte eben nicht durch den Raum rollen, es musste ja schließlich alles seine Ordnung haben. Und der Hieb musste richtig ausgeführt werden, nämlich dann, wenn der Ausführende den Kopf neigte, damit es wirklich richtig reibungslos und glatt ging, sonst gab es noch eine zusätzlich Quälerei, die dann auf die Stimmung drückte.


  Der Dienst des Kaishaku-Nin war für den Sterbenden von großer Bedeutung: Ein Samurai durfte beim Seppuku weder das Gesicht verziehen noch ein Seufzen oder Stöhnen von sich geben oder gar Furcht zeigen. Das war nur etwas für die großen Könner, es gab ja kaum Möglichkeiten, so etwas zu üben. Aber vielleicht war ja ein freundliches Grinsen erlaubt und ein kurzes: „Tschüss allerseits!“


  Außerdem gab es noch ein anderes Problem, das darin bestand, jemanden zu finden, der diese Rolle übernahm, der musste die nötige Kaltblütigkeit haben und auch das Geschick. Auch gab es sicher Probleme mit der Staatsanwaltschaft, sie würden wahrscheinlich kein Verständnis haben.


  Es war auch wichtig, ein Todesgedicht zu verfassen. Was stand da drin? Ja, was war das überhaupt für ein Gedicht? Sollte es ein Sonett sein? Sollte es sich reimen? Nun ja, es war eine japanische Sitte, also sollte es doch wohl eher ein Haiku sein. Und das mit seiner ständigen Fünf in Deutsch, das war ein weiterer Grund, dafür, dass dieser Weg für ihn nicht in Frage kam.


  Und man musste im Seiza aufrecht auf dem Boden sitzen, etwas, das die meisten im fortgeschrittenen Alter nicht mehr schafften, weil ihre Sehnen verkürzt waren. Bei den Gruppen, an denen er früher teilgenommen hatte, saß man meistens auf dem Boden, und es war manchmal so, dass Ältere nicht mehr auf dem Boden sitzen konnten, und sich einen Stuhl bringen ließen. Es wäre dann z. B. Training im Fitnessstudio nötig, mit speziellen Übungen für die verkürzten Sehnen. Und vielleicht verbesserte sich dadurch auch noch zu allem Unglück das Allgemeinbefinden, so dass das Harakiri zunächst mal gar nicht mehr nötig war, und das konnte man nicht riskieren.


  Aber Harakiri auf einem Stuhl? Das war irgendwie stillos, störte den Ablauf, denn, wenn jemand vom Stuhl purzelte, hatte das wirklich keinen Stil, man musste langsam umsinken, und zwar zur richtigen Seite.


  Und wenn dann irgendwas nicht so hinhaute, wie es passend wäre, würde man sich noch in hundert Jahren daran erinnern: „Also, weißt du noch damals, sein Seppuku? Also das war ja wirklich total unmöglich, völlig stillos … kratzt der sich am Kopf … also wirklich!“


  Und wiederholen konnte man das ja auch nicht.


  Vielleicht sagen nun manche, das heißt mit Entsetzen Scherz treiben, ja, sicher, was soll man denn auch sonst damit treiben?


  ********


  Aber vielleicht sollte er sich an dieser Stelle an die Jugend anpassen, die hatten es oft mit „Koma-Saufen“ versucht, aber oft war es schief gegangen, weil sie eben in einer Gruppe waren, und dann doch noch einer den Notarzt alarmiert hatte. Es hieß ja auch: „Saufen, bis der Arzt kommt.“ Der kam dann ja meistens auch rechtzeitig. Er hatte dabei ja bessere Chancen, denn er lebte allein, um ihn kümmerte man sich kaum. Er hatte oft tagelang keine Kontakte. Mit etwas Glück konnte es schon zwei Wochen dauern, bis man ihn fand. Dann würde es vielleicht im Hausflur etwas müffeln und dann würde man es merken.


  Dann hieß es wieder, wie so oft: „Ach, das hätte ich aber nicht gedacht, er machte doch einen zufriedenen Eindruck…“ Ja, logisch, er hatte es immer geschafft, seinen Kummer, den Schmerz und die Trauer zu verbergen. Und: „Ja, man hätte das Buch lesen sollen, da stand es ja alles drin. Ich habe das beim Aufräumen gefunden.“ – „Was? Er hat ein Buch geschrieben?“ – „Ja, es war sogar veröffentlicht, man hätte es kaufen können.“ – „Wenn ich das gewusst hätte…“ – „Es war unter Pseudonym veröffentlicht.“ – „Ach so, ja dann …“ – Und wieder mal war man der Verantwortung für die Umgebung entkommen.


  Zu Anfang hatte er davon erzählt, er war stolz gewesen, dass er es geschafft hatte, ein Buch zu schreiben und hatte es überall erzählt. „Oh, ja toll!“ Aber gelesen hatten es nur seine engsten Bekannten. Da hatte es sogar positive Kommentare gegeben.


  Von den anderen hatte es kaum jemand gelesen. Seine wenigen Bekannten hatten gesagt: „Ja, das werde ich mal lesen.“ Und wenn er dann gefragt hatte: „Hast du mal das Buch gelesen?“ Kam in der Regel: „Ich habe noch keine Zeit dazu gehabt, aber ich lese es ganz bestimmt noch.“ Da war dann klar gewesen, dass es sie nicht interessiert hat. Aber im Grunde ist es ja auch ungehörig, anderen etwas aufdrücken zu wollen, das sie nicht interessierte.


  Es war dann einer von den zahllosen Fällen, in denen jemand sein Leben beendet hatte, und die Umgebung aus allen Wolken gefallen war. Aber niemand hatte die ganzen Hinweise gesehen, die es gab, teilweise sogar im Internet. Oder sie hatten sie nicht ernst genommen. Aber letztlich war das nicht wichtig.


  Und sie lernen es nicht. Es wird immer Menschen geben, für die sich niemand interessiert und die man übersieht, und deren Hinweise, manche meinen sogar, es seien Hilferufe. Und es gab Experten, die sagten, wenn jemand sein Leben beendet, gibt es immer Hinweise darauf. Man muss sie eben nur sehen, und das sei gar nicht so schwer. Aber das tut niemand, das ist ja auch logisch, denn es interessiert sich ja niemand für ihn. Dann sollten sie wenigstens konsequent sein, und es dabei belassen und nicht so tun als ob, und heucheln ohne Ende.


  Und wer würde ihn wirklich vermissen? Er hatte kaum noch Freunde und Bekannte. Die wenigen, die ihn kannten, würden vielleicht einen Moment betroffen sein, aber schnell wieder zur Tagesordnung übergehen. Und in den Gruppen, in denen er verkehrte, war es nicht viel anders. Sicher, sie würden vielleicht so etwas wie ein Ritual machen, würden vielleicht noch zwei oder drei Monate an ihn denken, und ihn dann auch vergessen. Und einige wären vielleicht sogar heimlich froh, ihn endlich los zu sein.


  Der Gedanke wurde immer konkreter, es mit altem Whisky (mindestens 12 Jahre) zu versuchen. Sollte es doch nicht klappen, war der Kater nicht gar so schlimm, die Beschwerden kamen meistens durch Zucker (also keinen Likör oder süßen Wein!) oder durch höhere Alkohole wie Butanol, Propanol etc., also mehrfach destillierten Schnaps nehmen, wie eben alten Whisky.


  Also gut! Der Whisky schmeckte hervorragend, der leichte Rauchgeschmack, er sah die Landschaft von Mooren, spürte den Abgang. Und noch einen, das Glas, gelblich schimmernd, auf dem dunklen Glas des kleinen Tisches, im warmen Licht der Kerze. Es konnte nichts passieren, es war ein Teelicht, auf einer Untertasse. Die geneigte, helle Fläche im Glas, das leichte Brennen. Der kühle Ton vom Vibrafon, die Rhythmusgruppe, der Klang der Gitarren. Es wurde langsam dunkel. Der Whisky schimmerte hell vor der dunklen Fläche. Von oben sah das gefüllte Glas aus, wie ein Kristall, der Duft stieg ihm in die Nase. Auf der Zunge fühlte er sich warm an, gab Geborgenheit.


  Er sah die Birken, deren Stämme hell im Dunkeln schimmerten, die Kronen der Bäume, in denen die Blätter sich bewegten, es sah so aus, als ob die Birken sich etwas zuflüsterten. Im Moor die dunklen Flächen mit den Grasbüscheln, dazwischen die blinkenden, glänzenden Wasserflächen auf denen manchmal Luftblasen zerplatzten. Es gab kleine glitzernde, ringförmige Wellen, wie wenn etwas ins Wasser gefallen wäre. Die Frösche quakten. Ein Vogel strich mit trägen Flügelschlägen über die Landschaft. Er dachte an das Gedicht „Der Knabe im Moor“, und dessen Begegnungen mit irgendwelchen Geistern von Delinquenten. Würde er selber vielleicht auch später kleine Jungs auf dem Heimweg von der Nachhilfe erschrecken? Als was? Als der furchtbare Bukolier, der immer die Frauen belästigt hatte?


  Der Vollmond stand groß, dicht über dem Horizont, die Nebelschwaden stiegen schon leicht hoch, zogen über die Landschaft, Wolken zogen über den Himmel, verdeckten manchmal den Mond. Da! War da nicht ein zweiter Mond? Es war nur die Spiegelung des Mondes im Wasser. Es waren ein paar Sterne zu sehen, aber keine Krone. Der Himmel hatte eine wunderbare dunkelblaue Farbe, gegen den sich die kahlen Bäume dunkel abhoben mit ihren roten Früchten.


  Ganz hoch oben war ein Kondensstreifen, im Mondlicht gerade zu erkennen, mit dem winzigen silbernen Punkt davor, er hörte auch ganz schwach das Donnern. Kamen sie vielleicht doch mit der Phantom, ihn zu holen?


  Aber der Streifen war zu breit, es waren sicher vier Triebwerke, also ein ganz normales Verkehrsflugzeug. Und es war ja auch nur Phantasie gewesen.


  Er konnte das Glas schon kaum noch halten, er sollte noch einen kräftigen Schluck aus der Flasche nehmen, es war noch ein Viertel in der Flasche, eigentlich viel zu viel, er setzte die Flasche an den Mund, ließ die brennende Flüssigkeit durch den Hals rinnen, jetzt war die Flasche endlich leer, er konnte sie gerade noch absetzen, die Kerze fing an, zu tanzen zusammen mit dem leeren Glas, sie kreisten vor ihm, schwankten hin und her, kreisten und kreisten, sie tanzten immer heftiger den Reigen des Vergessens.


  ********


  Er kam zu sich, er dachte, na, hat es doch nicht geklappt? Was ihm sofort auffiel, … ein herrlicher Duft nach Verwesung, und noch ein kleiner zarter exquisiter Hauch von Scheiße. Er nahm diesen herrlichen Duft mit dem ganzen Körper wahr, denn sein ganzer Körper war ja von den Tracheenlungen durchzogen.


  Jetzt sah er es, jemand lag da, ein paar andere waren auch schon da. Er flog auf, quer durch den Raum, dem Duft von Verwesung nach, über die schwarze Fläche hinweg, über das Helle hinweg, an dem Grünlichen, Senkrechten vorbei, landete auf der Stirn, tupfte den Rüssel auf, ließ etwas Speichel rinnen und sog mit Genuss das Gemisch aus Speichel und verwesendem Fleisch auf, herrlich! Das Fleisch fing schon an, sich zu verfärben. Er lief ein Stückchen weiter, tupfte wieder ein paar Mal mit dem Rüssel auf, ließ wieder etwas Speichel rinnen, lief wieder ein Stückchen, flog kurz auf, landete wieder, lief wieder ein Stückchen, tupfte hier, tupfte da, es war ein Genuss, auf dieses, in Verwesung übergehende, Fleisch den Speichel rinnen zu lassen und dieses herrliche Gemisch dann aufzutupfen. Er hielt einen Moment inne, fuhr sich mit den Vorderbeinen über die großen braunen Augen, sie reichten ja bis zur Seite des Kopfes, zog dadurch seinen Kopf etwas nach vorne, der lange, dünne Hals wurde einen Moment sichtbar. Dann fuhr er fort von dem köstlichen verwesenden Fleisch zu naschen.


  Er sah sich kurz seine Nachbarn an, einige waren metallic grün, glänzend, die meisten aber so, wie er, einfach schwarz. Er war ein bisschen neidisch, metallic grün war einfach eleganter.


  Die Grünen waren die Schmeißfliegen. Sie waren überall, wo jemand gefallen war, die Schmeißfliegen. Wieso hießen sie Schmeißfliegen? Sie schmeißen doch nichts, vielleicht weil sie dahin kamen, wo jemand geschmissen war. Aber sie hatten eine schöne Farbe, metallic grün.


  Er hatte sich immer über die Inder und Tibeter und deren Glauben an die Wiedergeburt lustig gemacht. Er hatte den Film „Sieben Jahre in Tibet“ gesehen, da war etwas gebaut worden, und alle Erdwürmer und sonstiges Getier musste aufwendig weggetragen werden, damit ihm kein Leid geschehen konnte. Die Tibeter hatten immer gesagt, man soll niemandem und keiner Kreatur etwas zuleide tun, man weiß nicht, wen man da vor sich hat, vielleicht ist es die Großmutter, oder sonst wer.


  Für manche vielleicht ein bestechender Gedanke, die böse Schwiegermutter als Fliege, und dann Patsch! Aber es konnte genauso gut sein, dass sie auf der nächsten Afrika Safari als Löwin im hohen Gras lauerte...


  Jetzt war er selber auch in dieser Situation, als Fliege in einem neuen Leben angekommen, angewiesen auf seine Fähigkeiten des Alarmstarts, wenn jemand ihm mit dem Staubtuch ans Leder wollte. Jetzt konnte er wirklich einen Alarmstart hinlegen, gegen den ein Start auf einem Flugzeugträger eine lahmarschige Angelegenheit war.


  Aber jetzt war es ein bisschen anders, er startete schräg nach oben rückwärts, deshalb konnte man auch den meisten Versuchen, erschlagen zu werden, entkommen. Es war eher wie der Start eines Hubschraubers, aber es steckte eine unglaubliche Kraft dahinter, in Sekundenbruchteilen die Schlagzahl so zu erhöhen, dass man mit der nötigen Geschwindigkeit weg kam.


  Hier wäre es plötzlich für ihn lebenserhaltend, wenn um ihn herum lauter Tibeter wären … andererseits war sein Fliegenleben sicher nicht von Dauer, vielleicht erwischte ihn doch die Fliegenklatsche, oder die Flitspritze, oder ein Vogel, wer weiß, wo er dann landen würde.


  Als er sich zuerst einmal gütlich getan hatte und einigermaßen gesättigt war, begann er die Gegend zu erkunden. Er flog durch den Raum, der riesengroß war. In der Mitte dieses Raumes war eine waagerechte, oder vielmehr fast waagerechte, leicht gekrümmte weiße Fläche, es war für ihn kein Problem, darauf zu landen, auch über Kopf, weil jetzt seine Füße Krallen und Klebpolster hatten.


  Er begann erst einmal, Körperpflege zu betreiben, strich sich mit den Hinterbeinen die Flügel glatt, mehrfach mit Akribie, schließlich mussten sie ja durchsichtig bleiben, mit den Vorderbeinen rieb er seinen Kopf sehr heftig, dadurch streckte sich sein langer dünner Hals. Auch das tat er ein paar Mal, denn Reinlichkeit war besonders wichtig. Als er damit fertig war, flog er erneut auf, um den Raum weiter zu erkunden. Er sah eine große helle Fläche und flog darauf zu. Plötzlich stieß er auf etwas Hartes, und konnte sich gerade noch in der Luft halten. Er verstand nicht, was das war, flog eine Schleife, und versuchte es noch einmal. Und wieder knallt er gegen das Harte. Er begann, systematisch zu versuchen, durch dieses Harte hindurch zu kommen, jedes Mal ein Stückchen tiefer, aber das Harte blieb.


  Er versuchte, nach unten, aber er kam nicht durch das Harte durch, er sah draußen Sonnenschein und Bäume, er versuchte nach rechts, immer wieder vorwärts, aber er blieb auf der Stelle, kam nicht voran. Schwirrte mit den Flügeln, aber er kam nicht voran.


  Unten auf der weißen Fläche lag einer auf dem Rücken, zappelte mit den Beinen, schwirrte mit den Flügeln, hob seinen Körper an, summte, bewegte


  sich durch das Schwirren seiner Flügeln auf der Fläche herum, kreiselte um sich selbst.


  Er selber versuchte immer noch, durch die unsichtbare Barriere zu kommen, summte, schwirrte mit den Flügeln, aber er kam nicht voran.


  Nach einer Weile gab er erschöpft auf und landete auf der weißen Fläche, die unterhalb dieser harten durchsichtigen Barriere war, etwas entfernt von dem anderen, der immer noch auf dem Rücken lag, summte, zappelte und schwirrte.


  Er lief ein Stückchen auf dieser weißen Fläche entlang und blieb dann nach einer Weile einen Moment sitzen.


  Dann startete er wieder und flog in die entgegengesetzte Richtung auf etwas Dunkles zu. Als er ein Stück weit geflogen war, stieg ihm ein herrlicher Duft nach Scheiße in die Nase. Von oben sah er den Haufen, eine Wurst in einer verschlungenen eleganten Form in verschiedenen Brauntönen, mit ein paar helleren Einschlüssen und dunklen Spalten, teilweise sahen noch weiße und gelbliche Körner daraus hervor, drum herum eine gelbliche Flüssigkeit, die auch einen herrlichen Duft verströmte.


  Hier hatte jemand wirklich Erfolg gehabt, und dieser Erfolg war von einer großen Eleganz. Ein richtig eleganter Schwung, es sah aus, wie ein Zeichen.


  Er kreiste ein paar Mal um den Haufen herum, dann ließ er sich auf dem Haufen nieder und tupfte mit seinem Rüssel diese Köstlichkeiten auf, lief ein paar Schritte, tupfte wieder, lief noch ein paar Schritte tupfte wieder. Als er genug davon hatte, flog er wieder auf, zurück zu der hellen Fläche, und knallte wieder gegen das harte. Und wieder begann er, systematisch zu versuchen, durch dieses Harte hindurch zu kommen, jedes Mal ein Stückchen weiter nach rechts, schwirrte mit den Flügeln, ein Stückchen weiter nach links aber er kam nicht voran, aber das Harte blieb.


  Er versuchte es noch einmal nach unten, aber er kam nicht durch das Harte durch, er sah draußen den Sonnenschein und die Bäume, er versuchte nach rechts, immer wieder vorwärts, aber er blieb auf der Stelle, kam nicht voran. Schwirrte mit den Flügeln, aber er kam nicht voran.


  Der andere lag immer noch auf dem Rücken, schwirrte, zappelte, surrte, aber ab und zu legte er eine Pause ein. Seine Kräfte ließen wohl langsam nach.


  Nach ein paar Versuchen flog er um die helle Fläche in der Mitte des Raumes herum. Er kreiste darum herum, herum und herum, eigentlich nur so, weil eigentlich nichts weiter zu tun war. Eine ganze Weile gleichmäßig, immer um das weiße herum und herum. Manchmal flog er eine kleine Schleife, oder im Zickzack, dann wieder einfach im Kreis. Andere kreisten auch mit ihm, manchmal in anderer Richtung, aber er hatte keinen Kontakt mit ihnen.


  Aber da! Eine Frau, ob sie wohl Lust hatte? Sie hatte schöne Beine. Schließlich flog er sie von hinten an, war einen kurzen Moment über ihr, sie schwirrten beide heftig mit den Flügel, dann trennten sie sich wieder. Das war wenigstens kurz und knackig gewesen. Sonst dauerte so etwas ja immer ganz lange, aber jetzt und hier, und duschen danach war auch gar nicht notwendig. Er sah ihre Beine noch eine Weile, bis er sie aus den Augen verlor.


  Kurz und sachlich war es hier, das ganze Theater gab es nicht, eigentlich sehr schön so.


  Und wieder herum, im Zickzack, herum und herum, ein bisschen höher, ein bisschen tiefer, eine kleine Schlangenlinie, einen großen Kreis, ein paar kleinere Kreise...


  Er landete wieder auf der hellen Fläche, lief ein wenig darauf herum, erleichterte sich etwas, und jetzt war auf dieser weißen hellen Fläche ein kleiner schwarzer Punkt, es waren vorher schon einige dunkle Punkte da gewesen, es war Sitte und Brauch, sich an solchen Flächen zu erleichtern, am tiefsten Punkt, deshalb waren an solchen Flächen immer viele dunkle Punkte. Er flog wieder auf, umkreiste wieder eine ganze Weile mit gleichmäßigen Kreisen diese helle Fläche. Als er wieder etwas Hunger verspürte, flog er wieder zu dem verwesenden Fleisch, und tat sich da eine ganze Weile gütlich. Er flog wieder auf, zu dem hellen, aber die Barriere war immer noch da. Eine ganze Weile versuchte er hindurch zu kommen, aber es klappte nicht, und so umkreiste er wieder die helle Fläche in der Mitte.


  Der andere lag jetzt still auf der hellen Fläche auf dem Rücken, auf den Flügeln, die Beine seltsam schräg nach oben gereckt. Er bewegte sich nicht mehr, er hatte es wohl hinter sich.


  Er pendelte immer zwischen der Scheiße, das Gelbe darum herum war schon etwas angetrocknet, so dass er auch davon naschen konnte, und der hellen Fläche in der Mitte, und dem Hellen mit der Barriere und dem verwesenden hin und her. Eigentlich war es ein schönes, sorgloses Leben, zwischen der Barriere, die aber nicht so wichtig war und der Scheiße und dem verwesenden hin und her zu pendeln, und dazwischen endlos kreisen, ohne eigentliches Ziel, mal geradeaus, mal im Zickzack, mal in großen Kreisen, mal in kleinen … So hätte es eigentlich endlos weiter gehen können.


  Er war schon ziemlich lange unterwegs zwischen der Scheiße und dem Verwesenden, es krochen schon die ersten Mädchen aus den Augenwinkeln, auch sie würden bald mit ihm zwischen der Scheiße und dem Verwesendem hin und her pendeln, nachdem sie sich auch in Fliegen verwandelt hatten. Ob das wohl seine Kinder waren? Scheiße und Verwesung war herrlich, und das endlose herumkreisen, man konnte es genießen, es reichte auch als Lebensinhalt aus, mehr war nicht nötig.


  Wieder einmal flog er durch den Raum, sah plötzlich unter sich eine Runde bräunlich, gelbliche Fläche, wie Wasser. Neugierig flog er dahin, landete auf etwas Durchsichtigen, das am Rande dieser Fläche war. Er lief ein Weilchen auf diesem Durchsichtigen entlang. Dieses gelbliche strömte einen seltsamen scharfen, betäubenden Duft aus. Er war neugierig, flog auf und flog tiefer zu dieser gelblichen Fläche, plötzlich stieß er gegen eine unsichtbare Barriere, fiel ein Stück nach unten und weil er ganz tief über dieser gelben Fläche war, fiel er in diese Fläche hinein. Er versuchte, wieder davon hoch zu kommen, zappelte, strampelte, schwirrte mit den Flügeln. Es war eine Flüssigkeit, die in seine Lungen drang, und ihn lähmte. Schließlich schwanden ihm die Sinne, und er bekam nur noch schwach, kurz vor seinem Ende, mit, dass er auf den Scheißhaufen fiel, davon abrutschte in das gelbe, und mit einem gewaltigen gurgelnden Schwall zusammen mit dem Scheißhaufen in eine große dunkle Höhle gespült wurde. Er fühlte nichts mehr.


  ********


  Er lag auf dem Rücken, sah in einen dunklen, grauen Himmel. Er blieb einen Moment liegen, dann richtete er sich auf.


  Es war halbdunkel, in der Ferne waren ein paar Berge, über denen am Himmel ein schwaches Licht war, so wie wenn die Sonne gerade untergegangen wäre. Es war ein gleichmäßig fahles Licht, es gab keine Schatten, wie wenn es nebelig wäre. Die Landschaft selber war kahl, hie und da ein Baum oder ein Busch, der vertrocknet war, und keine Blätter hatte. Felsbrocken und verschieden große Steine lagen herum. Der Boden war dunkelgrau, es gab keine Struktur, wie etwa Wiesen oder Felder, es gab eigentlich gar keine Pflanzen, sondern nur die vertrockneten Bäume und Sträucher, eigentlich Leichen von Pflanzen. Alles wirkte tot.


  Er hörte einen Fluss rauschen, stand auf und ging dem Geräusch nach. Es war ein ganz gewöhnlicher Fluss an seinem Ufer war der Boden wie Schlacke. Sie knirschte unter seinen Schritten. Der Fluss hatte sehr klares Wasser, man konnte bis auf den Grund sehen, es lagen flache runde Steine in verschiedenen Farben auf den Grund, bräunliche, gräuliche, bläuliche. Er blieb eine Weile an dem Flussufer stehen, und sah sich um. Es war Stille, nur das Rauschen des Flusses war zu hören. Am anderen Ufer sah er etwas Helles, ein Haufen Schimmerndes, aufgeschüttet, glänzend.


  Am anderen Ufer des Flusses, direkt am Wasser, sah er einen alten Mann, der in einem Kahn saß, und ihn beobachtete. Nach einer Weile stieß sich der alte Mann mit einem Riemen vom Ufer los und kam mit langsamen, bedächtigen Schlägen über den Fluss gerudert, bis er mit dem Kahn knirschend das Ufer erreichte. Der alte Mann sah ihn erwartungsvoll an. Er selbst wusste nicht, was er tun sollte, die Atmosphäre hatte etwas merkwürdig Feierliches, und er traute sich auch nicht, den alten Mann, der in unverwandt ansah, anzusprechen.


  Schließlich nach einer ganzen Weile sagte der alte Mann: „Willst du nicht zu mir in den Kahn kommen, damit ich dich über den Fluss rudere?“ Er wusste nichts darauf zu sagen. Schließlich sagte er: „Warum sollte ich das tun?“ – „Weil jeder, der hier ankommt, über den Fluss gerudert werden muss.“ – „Aber warum?“ – „Das ist schon seit urdenklichen Zeiten so.“ Schließlich gab er nach, außerdem war er neugierig, was auf der anderen Seite des Flusses war. Er sagte: „Na gut, wenn das schon immer so war, kann ich mich ja nicht ausschließen.“ Und er ging auf den Kahn zu, wollte gerade einsteigen, als der alte Mann fragte: „Und wo ist mein Lohn?“ – „Wie viel kostet es denn?“ – „Ja, hat man dir denn keine Münze mitgegeben?“ Er durchwühlte seine Taschen, aber er fand nichts. Der alte Mann betrachtete ihn verwundert. „Was machst du denn, du müsstest die Münze doch im Mund haben.“ – „Im Mund? Ich habe nichts im Mund, sonst könnte ich ja gar nicht reden.“ - „Jeder bekommt eine Münze unter die Zunge, damit er mich entlohnen kann.“


  Er bekam langsam eine Ahnung, wo er sich befand. Der Satz das letzte Hemd hat keine Taschen bekam nun eine ganz andere Bedeutung, deshalb die Münze unter der Zunge, also selbst hier regierte Geld die Welt, sogar die Unterwelt, und jemand machte ein Vermögen, aber wozu? Es war letztlich totes Kapital, so tot, wie die Eigentümer, Geld war auch letztlich etwas Totes, vor allem, wenn es so angehäuft wurde, lebendig wurde es doch erst, wenn es für etwas Nützliches, oder Schönes ausgegeben wurde.


  Gab es hier vielleicht sogar eine Überfahrt 1. Klasse? Vielleicht, wenn man den Mund richtig voll nahm. Er hatte von dem Brauch im alten Hellas gehört, dass den Toten eine Münze unter die Zunge gelegt wurde. Aber wieso war er jetzt am Acheron?


  Wegen seiner Herkunft hätte er ja eigentlich zu Hel in die Unterwelt gehört, er war ja nicht im Kampf gefallen. Er sollte eigentlich bei Hel sein, der germanischen Göttin der Unterwelt, in der es kalt war, die Kälte hatte er ja schon erfahren, letztlich hatte er sich daran gewöhnt. Es war seltsam, die Hölle wurde immer als heiß beschrieben. Aber bei den Germanen war sie immer kalt gewesen, aber war das hier überhaupt die Hölle? Die germanische Unterwelt war gar keine „Hölle“ im eigentlichen Sinn, es war nichts Besonderes, sondern eher eine Fortsetzung des normalen Lebens, nicht besonders schlimm, aber auch nicht besonders schön.


  Merkwürdigerweise war der Gott der germanischen Unterwelt eine Göttin, bei ihr landeten die Feiglinge, die nicht im Kampf gefallen waren. Er war ja auch nicht besonders mutig gewesen, hatte sich alles gefallen lassen. Die Helden kamen nach Walhall, allerdings wurden auch sie von Frauen aufgesammelt, den Walküren, ob sie dann auch zu der Musik von Wagner unterwegs waren? Der Walküren Ritt „Hoi hotto ho!“ Die Walküre auf schnaubendem Ross, in funkenstiebendem Galopp, den aufgesammelten Helden vor sich über dem Sattel liegend, himmelwärts stürmend.


  Hier war es nicht sehr kalt, eher angenehm, wahrscheinlich war es eher eine südländische Hölle, bei dieser Temperatur froren die Südländer ja schon.


  Er hatte den Eindruck, dass er Hel in seinem vorletzten Leben schon öfter begegnet war, die Kälte hatte er oft gespürt, bevor er seinen Fluchtversuch unternommen hatte. Sie trieb wohl auch in der Welt ihr Unwesen. Sie hatte ja auch zwei Seiten, eine schöne, attraktive und eine verrottete, so, wie sie ihm ja auch oft begegnet war, aber sie hatte ihm oft nur die verrottete, tote Seite gezeigt.


  Er begann sich schemenhaft an sein Leben, eher seine Leben zu erinnern, das erste mit der vermeintlichen Verschleppung, ... ja wohin? Nach Arkadien, ein Land, das es nicht gab, im Zuge der Entwicklung und Erforschung der Welt war es ein Planet geworden, weil es ja auf der Erde nichts Unbekanntes mehr gab. Es war das Paradies gewesen, aber es hatte in der Psychiatrie geendet, denn man kann sein Paradies nur in sich selbst finden, wenn man versucht, das außerhalb zu finden, wird man verhaltensauffällig, bis hin zu schizophren, die Gestalten, die Schizophrene sehen und hören, sind letztlich Persönlichkeitsanteile, die sich verselbstständigen, und sich plötzlich als Person mit eigener Meinung materialisieren, oder es sind Ziele übergroßer Sehnsüchte, die plötzlich Gestalt annehmen. In der Psychiatrie hatten sie ihn dann aus dem Paradies vertrieben, in dem eine Frau Zuwendung, Wärme und Nähe gegeben hatte.


  Das zweite Leben als Fliege war eigentlich nur eine Metapher für ein normales Leben, für viele zahllose Leben, leben im Wechsel zwischen Scheiße und Verwesung, immer im Kreis herumflattern, manchmal ein bisschen Zick Zack und gegen eine unsichtbare Barriere anrennen und manchmal auch ein bisschen kopulieren. Das war alles. Es gab ja auch zahllose Fliegen, in Wolken stiegen sie immer aus der Scheiße und der Verwesung auf.


  Und jetzt hier in der Unterwelt, es sollte ja eigentlich eine Bestrafung sein, ja wofür? Das Leben war doch schon Bestrafung genug gewesen, eigentlich hatte man sich ja einen Fensterplatz im Himmel verdient, mit einer Harfe Hosianna singenderweise, mit einem weißen fließenden Gewand, mit einem, wenn auch kleinen, Heiligenschein. Fliegen konnte man auch da, sogar, obwohl man darüber nachdachte, wie das möglich war, es war ja reine Aerodynamik, weil es die passenden Schwingen gab, es war das profanisierte Fliegen. Es war eine reine Ingenieurs-Angelegenheit, statt einer wundersamen Erleuchtung, eigentlich für den Himmel total unpassend.


  Aber war der Himmel wirklich so erstrebenswert? Er wäre von lauter guten Menschen umgeben gewesen, keiner täte dem anderen etwas zuleide, alle wären rücksichtsvoll und achtsam gegen andere. Er dachte, wie sähen denn da die Nachrichten aus? Die Nachrichten, die er gewöhnt war, enthielten Familiendramen, Morde, Unfälle, Terroranschläge mit und ohne Selbstmord, Anschläge, bei denen die Selbstlosen in ihrem glühenden Hass Unbeteiligte töteten, Wirtschaftskrisen, und die Meldung, dass die großen Helden sich als simple Steuerhinterzieher entpuppten, eben so, wie alle Kapitalisten auch, selten wirklich erfreuliches.


  Und die Großen, Verehrten der Gesellschaft, sogar selbst ernannte Moralapostel, die gegen Unterdrückung vehement vorgegangen waren, hatten öffentlich, weinerlich, reuevoll ihre Schandtaten bekannt und bekamen prompt die Absolution der Massen. Es war widerwärtig, das ansehen zu müssen. Und dann hatte sich herausgestellt, dass sie nicht alles bekannt hatten, es waren Beträge, mit denen man eine Schule hätte bauen können, verschwiegen worden. Bei allen anderen hätte das Volk nach harten Strafen geschrien, aber diese waren etwas Besonderes. Sie waren eben etwas gleicher als die anderen. Eigentlich brauchte man sich doch gar nicht an Gesetze zu halten. Nun ja so einfach war das wohl doch nicht, es war ein Rückschritt in frühere Jahrhunderte, was bedeutete, dass sich die besseren, die Größen nicht an Gesetze halten mussten, das einfache Volk sehr wohl.


  Er erinnerte sich an seine Kindheit und Jugend, als es darum ging, welche Filme man sich im Kino ansah. Die Jungs, mit denen er unterwegs gewesen war, verachteten alle Liebesfilme, Dokumentarfilme, die früher als Vorfilme liefen, alles, was nicht Kriegsfilme oder Wildwestfilme waren, in denen Gewalt vorkam, in denen gestorben wurde. Er hatte mitgemacht dabei. Das würde auch verschwinden. Allerdings war es nicht so schlimm für ihn, das hatte er sich abgewöhnt.


  Und dann der Klatsch und Tratsch, das würde alles wegfallen, das sich erhaben fühlen über all die moralische Fehltritte der anderen, man selber machte ja keine moralischen Fehltritte. Das würde alles wegfallen. Total langweilig! Ihm kam der Dialog zwischen dem Engel und dem Teufel aus dem Buch „Ein gutes Omen“ in den Sinn. Sie hatten darüber geredet, wie es denn nun sei, wenn im bevorstehenden Armageddon eine der beiden Seiten siegen würde. Es wäre furchtbar! Und im Himmel ganz besonders, denn die großen Künstler wären ja alle in der Hölle.


  In der Musik gäbe es außer langweiligen Chorälen nichts. Also blieb eigentlich gar nichts anderes übrig, als Armageddon mit allen Mitteln zu verhindern, damit der Status Quo erhalten blieb.


  Es sah fast so aus, als ob das Yin-Yang Symbol die korrekte Abbildung des Lebens wäre, Gut und Böse einigermaßen ausgewogen, mal war man auf der Seite des Guten, mal auf der Seite des Bösen. Vor diesem Hintergrund erschien auch die Idee der Inder, dass man immer wieder neu geboren wurde, sinnvoll, mal auf der dunklen Seite, mal auf der hellen.


  Aber es war wohl nichts mit dem Himmel, kein beleibter Petrus mit einer grauen Tonsur und einem goldenen Schlüssel und einem goldenen Buch und einem dicken Bauch. Stattdessen ein alter Mann, der auch noch Geld haben wollte, es hatte sich also nichts geändert. Was dachte der sich eigentlich? Wie sollte man denn einer Fliege eine Münze unter die Zunge legen?


  Stattdessen diese Strafe, er hatte nicht so viel für Strafe übrig, das überließ er der SM-Gemeinde, die auch noch stolz darauf waren und andere als „Stinos“ bezeichneten, als „Stink Normale“. Es war nicht klar, wofür sie bestraft wurden, vielleicht einfach nur für die bloße Existenz. Es waren überwiegend Männer, das sprach dafür, dass sie in früher Kindheit bestraft wurden, wenn sie sexuell erregt waren, und auf diese Weise konditioniert wurden. Bei kleinen Mädchen wurde das nicht sofort sichtbar, deshalb wurden sie seltener bestraft. Aber vielleicht spürten sie alle auch einfach nichts mehr.


  Vielleicht wirkte sich auch hier, wo er jetzt war, die Globalisierung aus. Vielleicht hatte man aus Kostengründen, oder weil die normale Hölle überfüllt war, die Hölle nach Griechenland ausgelagert. Das konnte ja was werden, wenn die nun auch noch wegen deren Schlamperei in Insolvenz ging. In welche Hölle kam man dann? Vielleicht nach China. Die Chinesen bekamen ja immer größeren Einfluss, warum nicht auch hier? Und die chinesischen Qualen waren ja weltberühmt, und sie waren wahrscheinlich auch noch sehr viel billiger. Es war dringend notwendig, zu rationalisieren, weil die Kapazitäten bis an die Grenzen ausgenutzt waren, wegen des hohen Durchsatzes.


  Irgendwelche unterbezahlte arme Teufel, die im Akkord bis zur Erschöpfung die Delinquenten quälen mussten, wahrscheinlich mussten sie auch noch Überstunden machen. Er sah es vor seinem geistigen Auge, wie sie den Dreizack immer wieder ins Feuer stießen, damit sie glühten und dann ihre Opfer damit piesackten, obwohl sie vor Übermüdung kaum noch konnten. Aber sie mussten ja ihr Soll erfüllen. Eigentlich müsste man sie verbeamten, damit sie nicht streiken konnten.


  Er dachte an die Geschichte von der kapitalistischen und der sozialistischen Hölle. Es war einer neu gekommen und sah vor der sozialistischen Hölle eine Riesenschlange, vor der Kapitalistischen war niemand. Er fragte und bekam zur Antwort: „Die sind im Prinzip gleich, Stromschläge, gekocht, gebraten werden. Aber in der sozialistischen Hölle ist mal der Strom abgesperrt, dann kommt die Kohlezuteilung zu spät ...“


  Das konnte sich vielleicht umkehren: „In der Kapitalistischen Hölle wird gestreikt, während man in der sozialistischen Hölle nicht streiken darf, weil die ja ein volkseigener Betrieb ist.“ Da ist dann die Schlange vor der Kapitalistischen Hölle.


  Und die Rechtsform „volkseigener Betrieb“ war eigentlich total angemessen, denn man machte sich ja gegenseitig, schon, wenn man noch lebte, die „Hölle heiß“, es wäre gar nicht nötig, extra Personal einzustellen, nur ein paar, die die „Dienstpläne“ einteilten. Es wäre auch eine Garantie für effektive Arbeit. Der Hass und die Rache würden dann schon für Effizienz sorgen.


  Aber wenn man nur daran dachte, was die Chinesen noch für exquisite Ideen für Qualen sie hatten, z. B. zu Tode trommeln, oder von Kanarienvögeln picken lassen, bis nur noch das sauber abgenagte Skelett da war. Oder auch das langsame heraus leiern der Gedärme aus dem Körper. Wenn dann solch Dinge dran waren, konnten die armen Teufel mit den Dreizacks so lange ihre Brotzeit machen.


  Und das Ganze war dann sicher auch nach modernsten Refa-Methoden optimiert.


  Er fragte sich, was für eine Rechtsform hatten die hier eigentlich? GmbH & Co KG? Oder was? Oder vielleicht sogar GmbH & Co O.H.G.


  Lange konnte das mit dem Hades nicht mehr gut gehen, sie leisteten sich ja noch eine überflüssige Planstelle in Gestalt eines Fährmannes.


  Und wenn sie insolvent wurden, wer haftete dann? Wenn sie ihre Rechtsform geschickt genug gewählt hatten, niemand, da war es dann genau so, wie auf der Erde. Vielleicht sind ja diese ganzen Rechtsformen hier erfunden worden.


  Früher gab es an Flüssen weniger Brücken, dafür aber einen Fährmann, der meistens am Fluss wohnte. Jemand der dann von der anderen Seite kam, rief dann: „Fährmann, hol über!“ Daraufhin kam der Fährmann über den Fluss gerudert und setzte denjenigen über. Aber so etwas war doch total veraltet.


  Hier könnte man doch einen Automaten aufstellen, so, wie in den öffentlichen Toiletten. Man wirft eine Münze ein, und dann wird man in einem Kahn an einem Seil elektrisch hinüber gezogen. Dann brauchte man den Fährmann nicht mehr.


  Aber man könnte ja auch mal eine Investitionskalkulation machen, ob es langfristig nicht besser wäre, eine Brücke zu bauen. Es wäre auch wesentlich gefahrloser. Die konnte dann den klangvollen Namen „Bifröst“ kriegen, man konnte Heimdall wieder erwecken, ihm eine goldene Rüstung anziehen, vielleicht zum besseren Kontrast, seine Haut dunkel färben. Das sähe dann endlich nach etwas aus.


  Er fragte sich, ob es vielleicht beim Übersetzen schon mal Unfälle gegeben hatte. Dann entstand die Frage: „Konnte man im Acheron ertrinken? Und was war dann?“


  Aber wo war er hier wirklich? Himmel war es sicher nicht, dazu war alles sehr trist, aber eine wirkliche Hölle war es nicht, wo waren die Qualen? Irgendwie wirkte es langweilig. Aber war sein Leben letztlich nicht auch langweilig gewesen? Er war nicht besonders bösartig gewesen, aber auch nicht besonders gut, eben so mittel, dazwischen, also „lebte“ er im Jenseits so weiter. Er hatte ja nur einen Ausbruch aus der Tristesse unternommen, der aber dann auch noch irreal war.


  Aber Qualen waren ja relativ, das sah man ja schon an den Anhängern von SM, wenn die verachtenswerten Stinos geprügelt wurden, schrien sie vor Schmerzen, die Anhänger von SM schrien auch, aber nur zur Tarnung, damit keiner mitbekam, dass es ihnen Wohlbehagen verschaffte.


  Plötzlich sah er Ackermann herankommen, eilig, wie Manager immer sind. Er dachte, ist der jetzt auch schon so weit? Aber jetzt bin ich neugierig, wie der das macht.


  Der Fährmann wandte sich ihm sofort zu, mit einer leichten Verbeugung. Ackermann spuckte ein paar Goldstücke aus und sagte: „Fahren Sie mich bitte hinüber!“ - „Sehr wohl Herr Ackermann!“ sagte der Fährmann, reichte Ackermann ein paar Kissen, Ackermann machte es sich bequem, und der Fährmann begann ihn eilig hinüber zu rudern.


  Er dachte, da sieht man es mal wieder, der hat einen ganzen Stab zur Verfügung, die haben recherchiert, und schon ist er wieder im Vorteil. Aber dass die Macht der Konzerne sogar bis ins Jenseits reichte, war für ihn überraschend und neu. Aber warum sollte das nicht so sein? Waren die Konzerne vielleicht Dependancen der Hölle? Oder war die Hölle eine Dependance von einem Konzern? Wenn ja, von welchem?


  Er sah, wie der Fährmann mit Ackermann am anderen Ufer ankam, ihn mit vielen Verbeugung aussteigen ließ, zu dem hellen aufgeschütteten ging und offensichtlich die Goldmünzen darauf warf, also war das helle aufgeschüttete offenbar ein Haufen von Münzen.


  Außerdem kamen offenbar einige, um Ackermann abzuholen, und ihn weiter zu geleiten. Der Fährmann stieß seinen Kahn wieder ab und ruderte langsam wieder zurück zu ihm, bis er wieder mit dem Kahn knirschend am Ufer landete.


  Was sie mit Ackermann wohl machten? Musste der jetzt als kleiner Buchhalter wieder ganz von unten anfangen? Riesige Zahlenkolonnen addieren, das tun, was irgendein kleiner Gruppenleiter anordnete? Sich Schelte anhören, wenn er sich um einen Cent vertan hatte? Konten abstimmen und stundenlang, vielleicht sogar tagelang oder sogar wochenlang nach einer Differenz von einen Cent suchen?


  Oder war er gar aus einem anderen Grund hier? Sollte er vielleicht Verhandlungen führen über eine Fusion der katholischen Hölle mit dem griechischen Hades und der chinesischen Hölle? Da gab es sicher Streit darüber, wer die Leitung haben sollte. Nun ja, das war der ja gewöhnt.


  Vielleicht gab es ja in Zukunft einen „Strafdesigner“, denn Strafe war ja nichts allgemeingültiges, was für den einen Strafe war, war für den anderen Lust, man durfte dann niemanden verwechseln. Bei der SM-Gemeinde war es dann sogar möglich, dass eine Strafe „erschlichen“ wurde. Da entstand dann die Frage, wie bestraft man das? Das herauszufinden war eine der Aufgaben des Strafdesigners. Für den Strafdesigner war eine lange Ausbildung erforderlich, unter anderem auch ein profunde psychologische Ausbildung.


  Irgendwie amüsierten ihn die Gedanken vieler Leute, die, wenn wieder einmal ein großer Betrug aufgeflogen war, sich vehement wünschten, dass der Delinquent ins Gefängnis müsste. Er wusste, wie die richtig harte Strafe für solche Leute aussah: untergeordneter Job, möglichst ganz unten in der Hierarchie ohne jede Aufstiegschance, achtundvierzig Stunden Arbeit pro Woche oder noch mehr, sich für jeden kleinen Fehler schwach anreden lassen müssen, in der Mietskaserne wohnen müssen, nichts Gespartes haben, und ein Einkommen um die Armutsgrenze herum. Also kein Luxus und keine Macht mehr. Und dann vielleicht noch zusehen müssen, wie andere in Saus und Braus und Luxus lebten. Das wäre sicher die schärfste Strafe. Denn es gab wahrscheinlich nichts, was diese Leute mehr liebten als das Geld.


  Nach dem, was er so erfahren hatte, kam ihm die Idee, dass diese ganzen unterbezahlten kleinen Leute irgendwelche wiedergeborene Verbrecher sein könnten. Aber eigentlich konnte das doch nicht stimmen, bei den Massen, die es davon gab. War nur ein kleiner Teil wirklich gut, also kein Verbrecher? Oder waren die meisten einfach zufrieden mit dem Dasein? Da würde sich dann wieder die „Relativität der Strafe“ zeigen, als was für den einen Strafe ist, ist für den anderen akzeptabel, oder sogar Lust. Aber vielleicht gab es da ja auch noch Abstufungen, ärmliches Leben mit vielen weiteren Problemen und Ängsten, oder ärmliches Leben ohne weitere Schwierigkeiten, also war es offensichtlich doch nicht so einfach.


  Auch der Schrei nach der Todesstrafe für irgendwelche Terroristen und Mörder ist eigentlich unsinnig, eine viel schlimmere Strafe könnte es sein, wenn man die Opfer an ihnen vorbei defilieren lässt, jeder erzählt kurz seine Geschichte und fragt dann: „Warum hast du mich umgebracht?“


  Ob sie hier auch eine Fliesenfabrik hatten, bei der dann die fertigen Fliesen zu Sand gemahlen wurden, der dann als Rohstoff für die Fliesen diente? Und in der es dann große Scherereien gab, wenn die Qualität dieser Fliesen nicht hervorragend war.


  Er fragte den Fährmann: „Was machen wir jetzt? Wie soll es weiter gehen?“ - „Also gut, ich kann dich mitnehmen, aber du musst selber rudern. Du kannst von Glück sagen, dass ich Mitleid mit dir habe, und dich mitnehme, sonst müsstest du bis in alle Ewigkeit hier am Fluss bleiben. Es ist sowieso sehr seltsam, es kommen fast nur noch welche, die kein Geld dabei haben. Woran liegt das nur?“


  „Sie haben alles zu Lebzeiten verjubelt, und außerdem Grabbeigaben gibt es sowieso nicht mehr. Die Archäologen in späteren Jahrhunderten und Jahrtausenden werden Probleme kriegen bei ihrer Forschung. Früher waren die Gräber aufschlussreich für die Kultur, heute geben die nichts mehr her. Es gibt ja auch kaum noch Kultur. Und ob es noch lange Archäologen geben wird, ist auch fraglich.“


  „Was meinst du damit?“ - „Auf der Erde geht es doch drunter und drüber, lange geht das nicht mehr gut.“ - „Ja, das kriege ich ja alles gar nicht mit, was oben passiert, ich habe keine Zeit, mich darum zu kümmern, ich habe ja auch kaum Urlaub. Ich habe hier ja eine Lebensstellung. Nur manchmal kann ich ein bisschen ausruhen, wenn jemand kommt, wie du, der kein Geld dabei hat.“ - „Ich denke, du wirst da noch einiges erleben, ich wundere mich sowieso, dass wir hier alleine sind, es müssen doch jede Minute Hunderte in die Unterwelt unterwegs sein. Wo sind die? Aber das ist nichts gegen das, was noch auf dich zukommt, wenn die erst die Kriege angefangen haben, da werden Hunderttausende in der Minute kommen.“ - „Das ist alles ein Frage der Organisation, wir stehen in Verhandlungen mit China, Indien und einigen Afrikanischen Ländern, wir erledigen das Problem über Outsourcing. Die haben noch sehr große Kapazitäten, außerdem sind sie diese Probleme gewöhnt, sie haben ja schon jetzt einen sehr großen Durchsatz. Und außerdem kommen sowieso immer weniger, wir werden langsam überflüssig, habe ich gehört, denn sie machen sich doch sowieso schon gegenseitig das Leben schwer. Mit dem Einfallsreichtum kommen wir sowieso nicht mehr mit, Terroranschläge, Gewalt, Kriege, totale Bespitzelung, Armut und unglaublich viel Hass, sogenannte heilige Kriege etc. Es sind schon Verhandlungen im Gang, die Firma zu verkleinern.“ – „Ach, deswegen ist der Ackermann hier.“ – „Ja, der ist auf diesem Gebiet sehr erfahren.“


  Manchmal, eigentlich sogar meistens, hatte es unterschiedliche Glaubensrichtungen gegeben, es waren letztlich irgendwelche Mythen, denen zufolge die einen rechtgläubig, die anderen ungläubig waren. Manchmal kollidierten diese Mythen und dann bewahrheitete sich wieder der Spruch von Stanislaw Jerzy Lec: „Wenn zwei Mythen kollidieren, gibt es ein ganz reales Ereignis.“ (in Gestalt eines Krieges, oder in Gestalt einer Serie von Terroranschlägen.)


  Er war in den Kahn gestiegen, hatte die Riemen ergriffen, und begann zu rudern. Langsam fuhren sie über den Fluss, der Fährmann verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich zurück, betrachtete die Gegend, genoss es offenbar, gerudert zu werden, anstatt selber rudern zu müssen. Schließlich kamen sie an das andere Ufer, der Kahn berührte das Ufer, er erhob sich und stieg an Land. Unsicher sah er sich um. Der Fährmann sagte: „Geh nur!“ und wies in eine unbestimmte Richtung, weg vom Fluss. „Aber … wohin denn …?“ fragte er verwirrt. „Geh einfach, hier führen alle Wege irgends hin und nirgends hin, es ist egal, wohin du gehst. Du solltest nur vom Fluss weg gehen. Das, was dir begegnen soll, wird dir begegnen.“ sagte der Fährmann.


  Er hatte plötzlich Kopfhörer und hörte weinerlich: „Caaaall youuuu ...“ mit einer hohen, gekünstelten Stimme, er nahm den Kopfhörer aus dem Ohr, aber ehe er sich's versah, war er wieder in seinem Ohr, diesmal mit: „Halt and staaare ...“ wieder mit einer hohen, weibisch gekünstelten Stimme. Wieder versuchte er den Kopfhörer loszuwerden, aber das Ergebnis war immer dasselbe. Er hörte die Stimmbruchstimme von Mal Saturn, sehr seltsam, aber es hatte Methode, eigentlich sollten das ja Männerstimmen sein, wer mochte so etwas?


  Es war wohl etwas für pubertierende Teenager, die Single-CDs kauften, was sollte auch eine erwachsene Frau oder überhaupt ein Erwachsener mit so etwas? Es war ja so, dass das Alter der Stars gesunken war, früher waren Schauspieler etc. um die dreißig, also weitgehend erwachsen, während sie heute alle Anfang zwanzig sind, im Alter der Adoleszenz. Das bedeutet, weder jung, noch erwachsen, und so wie es aussah, oft sehr depressiv, etwas, das Teenager anzog, die noch total im Weltschmerz versunken sind. Richtig fröhliche Musik war außerordentlich selten geworden.


  Oder es waren heisere, kaputte Stimmen, man versuchte, die Schwarzen zu imitieren, für eine richtige tiefe männliche Stimme reichte es ja nicht.


  Jetzt war unversehens in die Rolle seiner Altvorderen gekommen, sie hatten auch immer über die „Negermusik“ geschimpft, und es war ihnen wohl auch auf die Nerven gegangen. Jetzt ging ihm das, was die Jugendlichen toll fanden, auf die Nerven. Es war wohl der Lauf der Welt so, es musste wohl immer so sein.


  Irgendwie verdiente die Organisation der Unterwelt schon Bewunderung dafür, dass man so individuelle Abneigungen bediente, es gab ja sehr viele andere, die genau so etwas, wie diese hohen Stimmen, ja begeisterte, es musste ja so sein, denn schließlich wurden die CDs ja sehr viel verkauft, nur er konnte sie nicht ausstehen. Vielleicht war da ja schon der „Strafdesigner“ am Werk gewesen. Ob sie die ganzen Informationen aus dem Internet hatten? Es würde sich anbieten.


  Da tauchte die Frage auf, ob NSA etc. auch Dependancen der Hölle waren. Diese Organisationen waren für Diktaturen ja immer sehr wichtig gewesen. Noch waren ja in den USA, Europa etc. die Diktaturen noch nicht wieder zurück gekehrt. Aber es gab schon einiges, was für Diktaturen notwendig war, die Geheimpolizei, sie waren noch nicht ganz so mächtig und willkürlich, wie frühere Organisationen, aber das konnte ja noch kommen. Es gab ja auch schon die ersten Ansätze für eine Verfolgung der falschen Ideologie. Die „Terroristen“ folgten einer gewissen Ideologie, da lag es natürlich nahe, die „strengen“ Anhänger dieser Ideologie besonders im Auge zu behalten. So ähnlich hatte es ja bei den anderen Diktaturen auch angefangen.


  Wenn es dann eine Diktatur gab, war die Hölle eigentlich obsolet. Es gab Folterungen etc. gegen die, das, was in der Hölle geschah, laienhaft war.


  Er sah sich um, sah den Fährmann an, der lachte fett, und schlug sich auf die Schenkel und sagte: „Ja geh nur. Und ein bisschen Musik ist doch unterhaltsam, oder etwa nicht?“ Wieder lachte er fett.


  Für ihn war es furchtbar, er hatte sich das Radiohören abgewöhnt, weil er das weibische Getue nicht mehr ertragen konnte, und nun wurde er damit überschüttet und konnte nicht entkommen. Schließlich setzte er sich in Bewegung, einfach damit er etwas zu tun hatte. Er ging einfach voran, es war ja egal wohin, da hatte sich nichts geändert.


  Er hatte gar nicht mitbekommen, dass noch jemand unterwegs war. Er sah einen jungen Mann, der ebenfalls Kopfhörer hatte, aber er schien vergnügt, tänzelte mit Head-Banging durch die Gegend. Er konnte sogar über die Entfernung hören, dass der andere dasselbe hörte, wie er selber. Wieso das? Damit der andere gequält würde, hätte der doch Mozart, Beethoven, oder Barock oder etwas anderes aus diesem Bereich hören müssen. Aber der andere schien eindeutig vergnügt zu sein und nicht gequält. Vielleicht war er es, der auf der Fensterbank verendet war und, mit seltsam verrenkten Beinen da gelegen hatte. Vielleicht sollt es ein kleiner Trost sein, als Ausgleich für die erlittenen Qualen auf der Fensterbank. Oder waren selbst in der Unterwelt die Systeme fehlerhaft? Eine verrückte Idee. Waren vielleicht die Leute, die programmieren konnten, tugendhaft und deshalb im Himmel? Denkbar wäre es, denn sie waren ja oft Autisten, die so weltabgewandt waren, dass sie gar keine Zeit zum sündigen hatten.


  Also hörten sie weiter dieselbe triste Musik, der eine mit Vergnügen, der andere mit großem Ärger, wie es sich für die Unterwelt gehörte.


  Jetzt wurde diese depressive, triste Musik auch noch durch „Werbung“ unterbrochen. Er mochte den Ausdruck Werbung in diesem Zusammenhang nicht. „Werbung“ hatte er immer sofort abgestellt.


  Werbung hatte für ihn etwas Zartes, er warb um sie, die engelsgleich, weiß gewandet, über die Wiese schwebte. Brauchte man dazu einen Werbeberater?


  Im Rahmen der Werbeberatung würde einem der dringend anraten, dass die Schnürsenkel unbedingt einen rechteckigen Querschnitt haben müssten für die Brautwerbung.


  Unverständliches Reklame-Geschwätz. Er hörte: „... Hochleistungs-Tauchsieder, mit dem man gleich ein halbes Dutzend Delinquenten auf einmal, zur Erbauung der Rechtgläubigen sieden konnte. - Akustisch gesteuert, einstellbar, ob man nur leises Gewimmer hören wollte, oder lautes Geschrei. Ein unbedingt nötiger Artikel für das Paradies der Kämpfer für den Glauben, die ja mit blutbefleckten Engelsflügeln in das Paradies aufstiegen....“


  Sie hatten sich so etwas ja wirklich verdient, weil sie ja für eine Religion der Liebe und Sanftmut gekämpft hatten, unter Einsatz ihres und des Lebens vieler anderer. Aber die anderen zählten letztlich nicht, es war kein Leben, es waren Ungläubige, Untermenschen, die man ruhig vernichten durfte, ja sollte, im Namen der Religion der Liebe und Sanftmut. Da hatte sich in den letzten zwei Jahrtausenden nichts geändert. Da war sicher noch einiges zu lernen.


  Er sah vor sich eine Art Wald, es waren lauter Bäume, an den Ästen hingen offensichtlich irgendwelche Gehenkte, meistens ältere Männer, mit dem Strick um den Hals, nur das Genick brach nicht, sondern hielt, und sie wurden ständig erwürgt. Einer stöhnte: „Oh … Gott … lass mich … sterben ...“ Er dachte sich: „Du Quatschkopf! Du bist doch schon tot! Sonst wärst du doch nicht hier. Was soll das Gerede?“ Jemand stand vor diesem Wald und sah sich interessiert die Delinquenten an. Er trat neben den anderen und fragte: „Was ist mit denen?“ - „Die haben zu Lebzeiten ein schreckliches Verbrechen begangen.“ - „Was für eins?“ - „Ich mag es kaum sagen, es ist so schrecklich.“ - „Aber ich würde es gern erfahren.“ - „Ich … kann … es … nicht, es ist so … grausig.“ - „Aber, … darf ich es nicht erfahren?“ - „Komm etwas näher, ich flüstere es dir ins Ohr. … Sie haben, … es ist so grauenvoll, … sie haben … Socken … in … Sandalen … getragen.“ - Er prallte zurück: „Nein!!!“ sagte er entsetzt: „Das ist ja wirklich ein Fluch würdiges Verbrechen. Da ist die Strafe ja noch viel zu milde.“ Er fragte den Zuschauer: „Was hast du denn in deinem Leben Schlimmes gemacht?“ - „Ach nichts Besonderes, Internetbetrug, Trickbetrug, du weißt, und auch die Enkelmasche, ja und dann hat mich einer gesehen, und da musste ich ihn eben kalt machen.“ - „Ach so.“ sagte er und ging weiter.


  Er kam an einem Feld vorbei, da waren seltsame Maschinen zu sehen, eine Art Rad, das sich drehte, auf das jemand gefesselt war, wenn er oben war, schlug in ihn ein Blitz ein, dann wurden seine Glieder gereckt, dann tauchte er in Wasser ein, mit dem Kopf unter Wasser, dann hielt die Anlage eine Weile an, dann ging es wieder weiter. Es standen zwei davor, die sich eifrig Notizen machten. Er trat zu ihnen und fragte: „Was schreibt ihr denn da?“ Der eine sagte: „Das ist eine Testanlage, die läuft noch nicht so richtig, es geht darum da noch etwas zu verbessern. Der Verbrauch ist noch zu hoch, da haben wir noch keine richtige Idee. Der Blitz ist sehr effizient, sieh nur, wie es sie zusammen reißt. … Aber der Verbrauch … Die Idee ist noch nicht so richtig ausgegoren ...“ - „Von wem stammt denn die Idee?“ - „Von einem Diktator, die sind mit so etwas ja immer sehr kreativ. … Der kommt demnächst auch, dann kann er die Anlage mal selber testen.“ - „Und ihr habt das gebaut?“ - „Ja, wir sind auch ganz stolz darauf. Es ist eine sehr befriedigende Arbeit … für die Gerechtigkeit ...“ - „Ja, und was habt ihr gemacht?“ - „Ja, ich habe Frauen ins Jenseits befördert, … ich habe mir immer ein bisschen Zeit dabei gelassen, …“ Er wandte sich an den anderen: „Und du?“ - „Ich habe Kinder befriedigt, na ja, und damit sie hinterher nicht alles herum erzählen ...“ - „Ach so, “ sagte er, „Das ist ja nicht so toll...“ Er wies auf die Anlage: „Was haben die gemacht?“ - „Ich habe es schon ein paar Mal erzählt, deshalb kann ich es jetzt sagen, obwohl es mir immer noch schwer fällt, es ist ja so grausam, … sie … haben … Tennissocken getragen...“ - „Oh Gott!“ stöhnte er, „das ist ja entsetzlich, was für schlimme Dinge das sind. ... Es ist unfassbar!!“


  Er kam noch bei Männern vorbei, die sich nicht die Haare unter den Achseln rasiert hatten, bewacht von einer Gruppe von Raubmördern.


  Er dachte an die Vorstellungen, die früher durch die Geschichte geisterten, er vermisste auch die Darstellungen von Hieronymus Bosch, diese malerischen Darstellung von Qualen und Schrecken. Manche dieser Quälereien waren sehr dekorativ. Aber wahrscheinlich war hier ja auch modernisiert worden, diese alten Schnörkel waren entfernt worden, und hatten einer modernen, sehr viel effizienteren Verwaltung Platz gemacht. Allein schon die Sonderbetreuung auf diesem Gemälde, für jeden Delinquenten ein Dämon, war viel zu aufwendig.


  Es gab eine Darstellung von einer Frau, die auf die Saiten einer Harfe aufgespießt war, und einer war an den Hals einer Knickhalslaute gefesselt. Also hatte es wohl doch Tradition, die Delinquenten mit Musik zu quälen. Bei ihm war es aber noch dezent, mit Kopfhörern, sie hätten ihn ja auch an eine E-Gitarre fesseln können, oder an eine Trommel, oder noch besser, sie hätten mit ihm wie bei den Mayas verfahren können, da wurde den Kriegsgefangenen das Bauchfell mit vier dicken Stäben gespannt, bei lebendigem Leibe, versteht sich, und dann wurde getrommelt, was das Zeug hält. In dem Text, in dem er das gelesen hatte, stand, der Kriegsgefangene hätte „gurgelnde Laute“ von sich gegeben. Es gab auch Tonfiguren davon. Jedenfalls war das eine sehr kreative Methode.


  Eine der schlimmsten Qualen war, Anfängern auf Violinen, Cellos, Violoncellos etc. zuhören zu müssen, das war etwas, das eigentlich nur noch durch das Geschwätz von Politikern übertroffen wurde.


  Aber Crowley der „Teufel“ aus der Geschichte „Ein gutes Omen“, in der er zusammen mit dem Engel Aziraphale das Jüngste Gericht verhindert hatte, hatte ja schon gesagt, dass die Hölle mit dem Einfallsreichtum der Erde und der Menschen nicht mithalten konnte. Die Idee mit der lebendigen Trommel stammte ja auch nicht aus der Hölle, sondern war höchst irdisch. Auch Crowley hatte bewundert, mit welchem Einfallsreichtum sie sich gegenseitig das Leben schwer machten.


  Auch das Konzept des Sisyphus war laienhaft. Er hatte den Stein hoch zu rollen, er hatte ja immer ein kleines Erfolgserlebnis dabei, wenn der Stein oben war, erst dann fiel er wieder herunter. Der Designer hatte wirklich nicht zu Ende gedacht. Im Grunde war das auch eine Metapher für ein normales Leben für viele. In der Antike war man nicht so grausam gewesen, das hatte sich erst in der modernen Gesellschaft so entwickelt.


  Das Fragebogenunwesen war da viel effektiver, es waren unendlich viele Fragen, die aber irgendwie zusammen hingen, wehe, wenn es Unstimmigkeiten gab, und wenn doch, und man korrigierte die, entstanden sofort neue, und so ging es dann weiter...


  Oder auch die Bewerbungen, die absolut fehlerlos zu sein hatten, nach ganz bestimmten typografischen Merkmalen, wehe, wenn die nicht ganz genau so waren, wie vorgeschrieben, etwas, das gar nicht zu schaffen war.


  War die Unterwelt vielleicht nur die Fortsetzung des normalen Lebens mit anderen Mitteln? War sie nur eine Metapher, ein Symbol? Eigentlich war eine Unterwelt total überflüssig, die normale Welt war doch schon schlimm genug. Aber der Schein musste gewahrt werden.


  Er erinnerte sich an eine Geschichte von Asimov, der jüngste Tag war angebrochen, alle kamen aus ihren Gräbern wieder, aber alle Sachen verschwanden, sogar die Kleidung, die Erde wurde flach, weil alle Gebirge flach wurden, und es gab nur noch ein gleichmäßiges, graues Licht. Auch die Erotik verschwand. Die Menschen mussten sich miteinander beschäftigen, es gab keine Ablenkung, keinen Ausweg mehr. Keine WII, keine Spielkonsolen, keine Fernseher, keine Computer, nichts. Man konnte nicht mehr vor dem Mitmenschen flüchten. Das war wirklich was! Alle anderen Vorstellungen von Hölle waren anfängerhaft dagegen.


  Er sah in der Ferne so etwas wie einen Wasserfall und darunter Flammen. Beim Näherkommen sah er, dass es in dem Wasserfall irgendwie wimmelt, und als er noch näher kommt, sieht er das es hell und dunkel kleinere Fleckchen sind. Und dann erkennt er, dass es eine gigantische Ausgabe des Höllen Sturzes der Verdammten aus der Sixtinischen Kapelle ist und darunter ein gigantisches Flammenmeer. Der Niagara-Fall war winzig daneben. Jetzt wurde ihm klar, woher die Erderwärmung wirklich kommt.


  Bei den Massen, die er da sah, musste der Himmel eigentlich gähnend leer sein. Vielleicht hatte man ihn geschlossen, weil sich der Betrieb bei den hohen Kosten, für die wenigen nicht mehr lohnte. Möglicherweise waren sie insolvent geworden, weil man die Modernisierung versäumt hatte. Wahrscheinlich hatte man deshalb die Harfen, Zimbeln und Flöten bei Ebay versteigert. Mit etwas Glück und Geschick hätte er ja vielleicht auch noch einen kleinen Heiligenschein ergattern können.


  ********


  In der Ferne tauchte jetzt ein hell erleuchtetes Gebäude auf. Als er näher kam, sah er dass es ein Kaufhaus war. Es gab beleuchtete Schaufenster und große Eingänge. Er wollte schon weiter gehen, er hatte sich die Kaufhäuser abgewöhnt, seit er in Rente war, er konnte sich kaum noch etwas leisten. Man wurde ständig durch Reklame belästigt, im Internet, im Radio, im Fernsehen, sogar in manchen Supermärkten, wegsehen reichte schon nicht mehr, man wurde akustisch belästigt.


  Aber er konnte nicht vorbei, alle Wege führten in das Kaufhaus. Er sah die Schaufenster, sie waren voll von Sachen, Geräten, Kleidung, Schmuck, alles, was das Herz begehrte. Aber er konnte sich das alles nicht leisten, weil er nur eine kleine Rente hatte. Als erstes sah er einen Mercedes, eine Stimme sagte: „Sie sparen 3000 €, wenn Sie den jetzt kaufen.“ – „Ja, ja, aber kann ich mir nicht leisten.“ Es waren noch ein paar Andere da, die ihn geringschätzig musterten. „Aber das ist doch kein Problem, nehmen Sie doch einfach einen günstigen Kredit auf, ganz kleine Raten, nur 600 € monatlich.“ – „Nein.“ Es wäre die Hälfte seiner Rente gewesen, nach Abzug aller Ausgaben, wie Miete etc. blieb ihm nur 400 €.


  Er schaffte es endlich, sich zu entfernen, kam zu einem Stand, an dem Feinkost verkauft wurde, es gab Filetsteak zu 30 € Kilo, herrliches Brot, 5 €, er konnte es sich nicht leisten, alle sahen ihn verachtungsvoll an.


  Es gab Hosen, 150 € das Stück. „Aber warum wollen Sie denn nicht zugreifen, es ist ein Sonderangebot! So etwas kommt nie wieder, wenn sie vier Stück abnehmen, zahlen sie 100 € weniger.“


  „Wollen Sie nicht Mitglied im Tennisklub Schwarz/Weiß werden? Einmalige Gelegenheit, nur 5000 € Aufnahmegebühr, und dann einen ermäßigten Beitrag von 7000 € pro Jahr. Das ist wirklich außerordentlich günstig!“


  „Einen Maßanzug, spottbillig 2000 €, da müssen Sie aber zugreifen.“ Ihn hatte die Reklame im Radio früher immer geärgert, er hatte sich schon seit längerer Zeit angewöhnt, die Reklame sofort weg zu schalten, und dadurch war es ihm besser gegangen. Aber hier ging das nicht. Es hatte ihn früher schon geärgert, dieses Gerede von „günstig“, „spottbillig“. Dabei gab es sehr viele, die sich das nicht leisten konnten, Hartz IV-Empfänger, Arbeitslose, Kleinrentner etc., aber sie wurden ständig damit bombardiert. „Der günstige Kredit für Ihr neues Heim, schon mit 100.000 €, Laufzeit 10 Jahre …“ – „Der neue Borgward, Anzahlung 3000 € Leasingraten von 300 € …“ Er konnte nicht entkommen, er würde wütend, aber sie lachten alle nur. „Eine Stereo-Anlage, hervorragendes Design, außerordentliche Klangqualität, für sage und schreibe 6000 €, da muss man zugreifen!“


  Sie schrien ihn von allen Seiten an, es war doch alles sooo billig! Sie stießen ihn mit der Nase drauf und schrien: „Her mit dem Geld!“ – „Du willst es nicht hergeben, schäm dich, es ist doch alles so billig!“ – „Hier das Brillantarmband, für deine Freundin! Ist sie dir das nicht wert?“ Er wurde unter einem Knäuel von Sachen begraben. Sie schrien alle durcheinander.


  Er musste einen riesigen Einkaufswagen durch das Kaufhaus schieben, eckte überall an, kam kaum um die Ecken, aber es war nur eine Packung Kaugummi, eine Packung Rasierklingen und ein Apfel in dem Einkaufswagen. Alle sahen ihn missbilligend an. Er sah, dass sie über ihn redeten und mit dem Finger auf ihn wiesen. Wenn er doch noch etwas in den Wagen legen wollte, damit er nicht so auffiel, schaffte er das nicht, weil der Wagen zu breit war und er das Regal nicht erreichen konnte. Selbst der Einkaufswagen schien ihn vorwurfsvoll anzusehen, so groß und so wenig drin.


  Schließlich kam er zur Kasse, legte seine drei Sachen auf das Band. Plötzlich war der Einkaufswagen voll, es türmte sich auf, alles Mögliche, Flaschen, Packungen, tropfende Tiefkühlpackungen, Gemüse, von den Tiefkühlsachen durchnässte Textilien. Er begann, alles hastig auf den Band zu legen, irgendwann, nach langer Zeit, war der Wagen leer.


  Er schob ihn auf die andere Seite, da türmte es sich schon auf der Ablagefläche, die das Format DIN A 4 hatte, so wie es heute in den Supermärkten üblich war. Hastig warf er alles in den Wagen, es dauerte und dauerte, es stand schon eine Schlange an der Kasse, die immer länger wurde. Es kamen schon die ersten Stimmen: „Was ist denn da vorne los?“ – „Kann das nicht mal ein bisschen schneller gehen?“ – „Immer diese Rentner! Können die nicht mal zu Hause bleiben?“ – „Mach mal endlich voran!“ – „Du siehst doch, das ist ein alter Opa, der kann nicht schneller.“ – „Aber er hält den Betrieb auf. Muss der denn hier rumkriechen?“


  Schließlich war doch alles im Wagen verstaut, und er nahm den Kassenzettel, der bestimmt 2 m lang war, suchte das Ende, da stand ein vierstelliger Betrag, er erschrak, das konnte er nicht bezahlen. Er versuchte die Karte, es kam eine Zurückweisung. Er sagte: „Ich habe nicht so viel!“ – „Was??? Das ist doch eine Unverschämtheit!“ Die Kassiererin klingelte mit einer Glocke. Von hinten kam: „Das sieht man‘s mal wieder, kein Geld, aber alles haben wollen.“ – „Wenn man das nicht mehr schafft, und den Überblick nicht mehr hat, soll man ins Altersheim und nicht hier alles aufhalten!“


  Es kamen zwei Sicherheitsleute, packten ihn unter den Armen, schleiften ihn unter dem Gelächter und dem Hohn der anderen davon. Sie schleiften ihn ziemlich lange, schließlich stießen sie ihn nach vorne, er fiel auf einen Haufen, er spürte Körper, Arme und Hände, hier warfen sie offensichtlich die Überflüssigen alle auf einen Abfallhaufen und ließen sie einfach liegen.


  Er dachte, der Tantalus des 21. Jahrhunderts, nur mit dem Unterschied, dass man schon zu Lebzeiten damit gequält wurde. Und manche konnten eben nicht widerstehen, und verschuldeten sich total.


  Schließlich, er wusste nicht wie, schaffte er es endlich aus dem Kaufhaus zu entkommen.


  ********


  Es kam ihm eine Gruppe von Frauen entgegen, die miteinander redeten und scherzten, sie nahmen ihn nicht wahr und gingen einfach durch ihn hindurch. Es kam eine Einzelne, sie sah starr geradeaus, kam ganz dicht an ihm vorbei, sah an ihm vorbei.


  Er wurde wütend, es kam ihm ein einzelner Mann entgegen, voller Wut rannte er ihn um, der Pfleger rappelte sich wieder auf und sagte: „Hey, hey, was soll das denn?“


  ********


  10. Kapitel


  Eines Nachmittags war er plötzlich verschwunden. Eine Phantom donnerte über die Anstalt. Man suchte überall, aber er blieb verschwunden. Aber er konnte das Gelände nicht verlassen haben, trotzdem blieb er unauffindbar. Einer witzelte: „Hast du nicht die Phantom gesehen? Seine Frau hat ihn zu sich geholt.“ Und alle lachten. „Unseren kleinen Philosophen.“ Wieder lachten alle. „Ja, ja, wir leben alle in der Hölle.“ Einer meinte: „Nun ja, was in diesem Haus geredet wird, muss man sowieso nicht ernst nehmen. Hier könnten sich ja auch Leute verstecken. Das wurde ja schon mal in einem Theaterstück klar gemacht.“ Einer blieb ernst und meinte: „Vielleicht ist er ja wirklich zu ihr, wer weiß ...“


  ********


  Er wachte auf, war total verwundert, es war total dunkel, seine Umgebung war nass, es fühlte sich an, als ob er unter Wasser wäre, aber es war angenehm warm, aber irgendwie konnte er doch atmen, er lag auf dem Rücken nackt, seltsam zusammen gekrümmt, eingehüllt in eine elastische Hülle, seine Arme und Beine waren plötzlich seltsam kurz. Er hörte und spürte ein gleichmäßiges Pochen.


  Er hörte Stimmen, konnte aber nichts verstehen, die Stimmen waren wie durch Watte gedämpft. Eine der Stimmen schien direkt über ihm zu sein. Er fühlte sich geborgen. Jetzt wurde er geschüttelt, das Schütteln ging in eine sanftere Bewegung über, er schlief wieder ein...


  Plötzlich hörte er wieder die Stimme über sich und die andere Stimme, undeutlich aber laut. Es wurde immer lauter, ab und zu spürte er eine ruckartige Bewegung. Was war das nur für ein Lärm? Was sollte das? Dabei konnte man ja kein Auge zu tun!


  Das Pochen wurde stärker und schneller. Er wurde wütend und trat und schlug um sich. Ich will schlafen, verdammt noch mal! Plötzlich – Stille. Na also! Er nahm seinen Daumen in den Mund und schlief wieder ein.


  ********


  Plötzlich fühlte er sich zusammen gedrückt, wieder locker, wieder zusammen gedrückt. Er hörte und spürte das Pochen ganz schnell und heftig, es wurde immer stärker und schneller. Was war denn jetzt schon wieder!? Es ging weiter, immer heftiger und auch schneller, zusammen und locker, zusammen und locker, … er hörte auch die Stimme über sich, teilweise auch rhythmisch. … Er fand es lästig, können die denn keine Ruhe geben? … Schließlich wurde es ganz heftig und brach dann plötzlich ab und das Pochen wurde nach und nach wieder langsamer und leiser. Es kehrte wieder Ruhe ein. Na endlich! Einerseits fand er sein Gefängnis ja ganz angenehm, warm, er fühlte sich geborgen, aber dieses Theater... Er sollte wirklich langsam sehen, dass er hier raus kam. Er schlief wieder ein.


  ********


  Sie tobten durch den Park, der Pfleger und die Schwester, sie lachten, schrien, verfolgten sich, rannten um die Bäume, liefen die Kieswege entlang, schließlich rannte sie auf einen Baum zu, blieb darunter stehen, lehnte sich an den Baum, sah ihm entgegen, er stand vor ihr, sah sie an, sie sah mit einem kurzen Blick auf seine Lippen, er sah mit einem kurzen Blick auf ihre Lippen. Er kam immer näher, sie beachteten den Krähenschwarm über ihnen im Baum nicht, der flügelschlagend, lärmend, kreischend in der Baumkrone wimmelte. Voller Aufregung und Lärm.


  Sie versanken in einem langen Kuss, flogen durch das Warme...


  Plötzlich fiel etwas klatschend durch die Blätter, landete auf seinem Kopf, bevor er begriff, was geschehen war, klatschte noch etwas durch die Blätter und landete auf ihrer Schulter und lag dann zu ihren Füßen. Erschrocken sahen sie nach unten, das, was auf seinem Kopf gelandet war, fiel auch nach unten, da lagen zwei skelettierte Hände...


  


  


  ********


  ENDE


  ********


  11. Kapitel Fortsetzung von Kapitel 5.


  So, jetzt ist also die Entscheidung gefallen, hier geht es zum „Happy End“, dem glücklichen Ende. War das, nicht so glückliche, Ende nun so schlimm? Es hatte doch auch lustige Momente, oder nicht? Es ist doch irgendwie lustig, auf die anderen einzuprügeln, oder dabei zu zu sehen. Und hoffentlich ist es gelungen, den Praschedschi auszuweichen. Aber letztlich ist so etwas total Tragisches die Ausnahme.


  Aber jetzt geht es ganz sanft weiter, es gibt viel Liebe, Wärme und Nähe. Eigentlich etwas, wonach sich die meisten sehnen, aber keiner traut sich, das zuzugeben, deshalb werden „Lore-Roman-Heftchen“ immer nur heimlich gelesen. Niemand liest so etwas, aber trotzdem haben sie so große Umsätze, wie kommt das nur?


  Und hier kann ja jeder sagen: „Also diesen kitschigen Schluss habe ich mir geschenkt, so etwas lese ich nicht.“ Es kann ja niemand überprüfen, dass sie es doch gelesen haben. Und der Autor wünscht viel Vergnügen, und ein bisschen träumen … Vielleicht sogar jemanden, mit dem man das teilen kann. ...


  ********


  Thora sagte: „Nachher kommt die nächste, und holt dich ab. Und sie wird dich dann wiederum an die nächste weiter geben.“ sie wirkte irgendwie bedrückt. Felix fragte: „Na? Habt ihr wieder gespielt?“ Sie nickte und sah zur Seite. Was war mit ihr? Sie wandte sich ab, er fasste sie an der Schulter, drehte sie zu sich herum, sie senkte den Kopf. Er fasste sie unter dem Kinn, hob ihr Gesicht etwas, da sah er es … eine Träne … Er nahm sie in die Arme und fragte leise: „Was hast du?“ Er küsste sanft die Träne weg. Aber es kam noch eine. „Warum weinst du?“ - „Ach, … ich weiß nicht … irgendwie … ich will … dich … ganz für mich.“


  Plötzlich sagte sein Herz ganz laut: „Tröste sie, sie liebt dich … und du … du liebst sie auch!“ Endlich hatte sein Herz gesprochen. Er sagte: „Ich liebe dich.“ Sie hob den Kopf: „Ist das das Gefühl, dich ganz haben zu wollen, dich nicht mehr loslassen wollen?“ - „Ja, es ist das eins sein mit dem anderen. Das kommt manchmal so ganz plötzlich und man merkt es erst später. Und ich glaube, uns beiden geht es jetzt gerade so. In der Antike hat man das durch den kleinen Amor dargestellt, ein kleiner geflügelter, pausbackiger Junge, der durch die Gegend flog, und den Menschen hinterrücks einen Liebespfeil ins Herz schoss, dann war es um ihn geschehen. - Ich glaube, … es ist heute Nacht gekommen. - Wahrscheinlich hat er heute Nacht geschossen, als wir heute zusammen geflogen sind. Was für eine lustige Idee, Amor als „Nachtjäger“, womöglich mit Infrarot, Radar etc. - Ist es bei dir auch heute Nacht gekommen?“


  Sie wand sich etwas: „Nein, … es war schon früher...“ - „Wann?“ - „... Als … wir dich … geholt haben ...“ - „Was? Da schon? - … Stimmt, ihr habt ja gespielt.“ - „Ja, es war eine andere für dich vorgesehen, aber ich wollte dich unbedingt, da hat unsere Leiterin gesagt, wir sollten um dich spielen. Die anderen haben sich über mich lustig gemacht. Ich war ja so froh, als ich gewonnen habe.“ - „Ja, ich habe es gesehen, du hast die Arme hoch geworfen. Ich wusste ja nicht, was der Sieger mit mir machen durfte.“ - „Das!“ sagte sie und küsste ihn.


  Traurig sagte sie: „Sie wollen in jedem Fall, dass du mit den anderen ...“ Sie fing an zu schluchzen. Er hielt sie fest in den Armen, strich ihr übers Haar. „Da muss ich die Rolle einer Prostituierten übernehmen. Viele von denen sind verheiratet.“ - „Verheiratet?“ - „Ja, sie haben einen Mann, der zu ihnen gehört, mit den anderen machen sie es nur für Geld.“ - „Sie machen es trotzdem mit anderen?“ - „Ja, aber wirklich lieben tun sie nur ihren Mann. Und ich liebe dich, egal was passiert.“ - „Aber … du tust … es trotzdem mit den anderen....“ - „Ja, ich glaube, wenn ich mich weigere, kriegen wir beide massive Probleme, also muss ich wohl oder übel, aber danach möchte ich nur bei dir bleiben.“ - „Ja? Willst du bei mir bleiben?“ - „Ja, ich liebe dich.“


  ********


  Es war ein seltsames Gefühl, da kommt eine Frau, er hatte sie nur einmal gesehen, es war auch kein Funke übergesprungen, und er sollte mit ihr ins Bett. Er dachte, jetzt weiß ich, wie sich die Frauen im Bordell fühlen. Aber die machen das ja freiwillig, - wirklich? Nun ja, manche machten es, um zu überleben, manche waren wohl irgendwie „kalt“ geworden, es machte ihnen nichts mehr aus. Manche wollten vielleicht einfach nur viel Geld verdienen. Es war wohl doch so, dass es sehr viele aus purer Not machten.


  Er hatte ja auch Erfahrungen mit einer Professionellen, sie war sehr zärtlich und mitfühlend gewesen, aber sie hatte eine andere Position, sie war eigentlich „die Herrin“, aber ihm gegenüber war sie sanft gewesen, hatte ihn massiert und gestreichelt und eine „Spezialmassage“ gemacht. Auch sie war verheiratet gewesen. Aber sie hatte auch eine gewisse Persönlichkeitsstörung gehabt.


  Und was mit ihren „Kolleginnen“ war, war nicht klar. Aber sie wirkten irgendwie normal, aber das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten, viele konnten manches verbergen.


  Eine Professionelle hatte ihm einmal erzählt, dass zu ihr Männer gekommen seien, die einfach nur in den Armen gehalten werden wollten, oder welche, die einfach nur kuscheln wollten, es wäre gar nicht um Sex gegangen, sondern nur um Nähe. Und die wären auch noch in einer Beziehung gewesen, eigentlich eine traurige Angelegenheit. Und dann wollte man Prostitution verbieten. Es war wohl so, dass diese Leute wahrscheinlich gar nicht wussten, wovon sie redeten, sondern nur ein Vorurteil hatten.


  Es gab wohl wirklich die unterschiedlichsten Motive für die Prostitution. Er machte es nicht freiwillig, was wohl geschah, wenn er sich weigerte? Sicher nichts Gutes. Also musste er wohl oder übel. Aber sie waren alle irgendwie attraktiv, nicht auszudenken, wenn sie auch noch hässlich gewesen wären.


  ********


  Ihre Nachbarin Fadira kam zu ihr und sagte: „Also gestern Abend habe ich dich gesehen, ich konnte es zuerst nicht fassen, aber ich habe ein Fernglas geholt, und tatsächlich. Ich habe dich gestern Abend fliegen sehen. So etwas habe ich noch nie gesehen, und du warst mit jemandem zusammen, ihr wart beide total nackt. Ihr wart in einer fließenden Bewegung, es war wie ein Tanz. Es sah toll aus. Wie hast du das gemacht? Was war da los?“ Fadira stutzte, sah sie noch einmal genau an und fragte erstaunt: „Was ist mit dir, du wirkst so verändert … Irgendwie leuchtest du … Was ist das?“ - „Erzählst du auch nichts weiter, von dem, was ich dir sage?“ - „Nein, das weißt du doch.“ - „Also doch, ich habe schon gedacht, ich hätte das alles nur geträumt. Ich weiß auch nicht, was das war. Es kam einfach so, vielleicht hat Felix einen Einfluss in dieser Richtung. - Und mit dem Leuchten, das haben sie in der Projektbesprechung auch gesagt, sieht man das wirklich?“ - „Ja, … ganz seltsam. ... Und – Wer ist Felix?“ -


  „Ja, du weißt doch, dass ich im Forschungsprojekt „Aufklärung der Herkunft“ bin. Es sollte eigentlich nicht so sehr publik werden, wir haben einen von der Erde geholt, um die Fortpflanzung zu studieren.“ - „Aha, und wie ist das?“ - „Es gibt traumhafte Momente, so, wie gestern Abend, und … ich bin verliebt.“ - „Ver- ... was?“ - „Verliebt.“ - „Was ist denn das?“ - „Das heißt, ihn ganz zu wollen, nicht mehr loslassen wollen, eins sein mit ihm. Und … er hat mir gesagt, dass er auch verliebt ist.“ - „Will er dich auch ganz?“ - „Ja, aber eins macht mir Kummer, die anderen in der Gruppe sollen es auch noch mit ihm probieren. Aber es muss wohl sein, damit wir die Erfahrungen der anderen noch auswerten können, damit wir uns ein abschließendes Urteil bilden können. Und ich hoffe sehr, dass die anderen ihn mir nicht abspenstig machen. Außerdem ist noch ein weiterer Versuch mit einem anderen geplant. Vielleicht auch noch mehr, kommt auf die Ergebnisse der ersten zwei an.“ -


  „Wie geht es dir denn damit?“ - „Eigentlich bin ich sehr glücklich, aber ich habe auch Angst, ihn an eine von den anderen zu verlieren.“ - „Du weißt ja, ich befasse mich auch mit Frühgeschichte, ich bin auf eine sehr interessante Spur gestoßen.“ - „Ja?“ - „Es hat eine Zeit gegeben, in der es „Kapitalismus“ gab, aber in einer sehr heftigen Form, alles war dem Konsum untergeordnet, es gab sogar einen „Zwangskauf“ Alles, was nichts mit Konsum zu tun hatte, oder gar den Konsum störte, wurde unterdrückt. Auch Gefühle wurden in Richtung Konsum kanalisiert. Und das Ende war, als die Medizintechnik weit genug war, dass das Klonen funktionierte, wurde das eingeführt. Nach und nach wurden Männer eliminiert. Also gab es früher die Fortpflanzung, die ihr gerade erforscht, als das Normale.“ - „Das ist eine interessante These.“ - „Zu meiner Forschung würde es ja gut passen, das auch einmal auszuprobieren. Meinst du, du könntest da etwas für mich tun?“ - „Du müsstest dich bewerben. Vielleicht nehmen sie dich ja. Ich schreib dir mal den Namen und die Adresse auf. - So, da meldest du dich.“ Sie gab ihr einen Zettel.


  ********


  12. Kapitel


  Die Andere kam herein: „Ich bin Manolena, ich bin neugierig, wie das alles so geht.“ Thora sah ihn an, seine Geliebte, oder seine Frau, aber die war ja auf der Erde zurück geblieben. Er würde sie wahrscheinlich nicht mehr wieder sehen. Im Grunde war jetzt ja Thora seine Frau.


  Er nahm Thora zum Abschied noch einmal in die Arme und flüsterte ihr, kaum hörbar, ins Ohr: „Ich liebe dich.“ Sie sagte: „Zum Schluss kommst du noch mal zu mir. - Na, dann viel Vergnügen...“ Sie wandte sich ab.


  Manolena ergriff seine Hand und sagte: „Komm! Ich habe mir etwas für dich ausgedacht.“ Sie sah auf seinen Hals, es war etwas Prüfendes in ihrem Blick. Sie gingen zusammen nach draußen, auch sie hatte ein Auto.


  Sie hatte sogar ein Cabrio, es war rot, sah aus, wie ein Ferrari, sogar das gab es hier auch, aber das Wetter mit dem Sonnenschein lud auch dazu ein. Sie fuhren eine ganze Weile, nicht sehr schnell, wie es bei einem Cabrio angemessen war. Die Straße machte Kurven, sie kamen an Stellen vorbei, an denen die Felsen dicht an die Straße herantraten. Die Felsen waren bunt, rötlich. Er sah irgendwelche Vögel fliegen.


  Er dachte an manche Filme, die er in seiner Jugend gesehen hatte, da waren die „Helden“ auch mit dem Cabrio durch die Gegend gefahren, an der südfranzösischen Küste entlang, oder in ähnlichen wunderschönen Landschaften. Dazu dann eine wunderschöne sanfte Musik. Er hatte damals eine Sehnsucht nach so etwas gehabt, jetzt hatte er es, aber es fehlte etwas, seine Geliebte Thora. Wenn er zurück bei ihr war, sollte er sie unbedingt fragen, ob sie vielleicht auch ein Cabrio besorgen konnte.


  Aber trotzdem war es schön, zusammen mit einer wunderschönen Frau im Cabrio bei Sonnenschein durch eine schöne Landschaft zu fahren. Er fragte sich, sollte er ihr sagen, was los war? Aber was dann? Es war wohl doch besser, wenn er nichts sagte, es war eine seltsame Situation, er war jetzt in der Situation von den ganz großen „Helden“ mit fast einem halben Dutzend Frauen.


  Es kamen ab und zu Autos entgegen. Die Landschaft war abwechslungsreich, es standen Bäume an der Straße, aber auch auf den Feldern, auch Büsche.


  Es war eigentlich nur wichtig, dass er „funktionierte“, aber seine Geliebte hatte ihn ja wohl „geheilt“, und Manolena war ja auch sympathisch, er konnte ihr bestimmt Zuwendung geben.


  Das Land wurde immer flacher. Sie kamen an Feldern mit irgendwelchen Tieren vorbei. Es gab auch die Felder mit den Büschen und den Früchten, es waren schon welche abgefallen und lagen auf dem Boden. Sie hielt an, er fragte: „Was ist?“ Sie stieg aus, sagte: „Ich komme gleich wieder.“ Ging auf das Feld, sammelte ein paar von den Früchten ein und kam zurück, gab ihm die Früchte. Er fragte: „Kann man die essen?“ – „Ja das sind Lulamet-Früchte, einfach reinbeißen.“ Vorsichtig biss er in eine der Früchte, sie hatte ein wunderbares Aroma, sie war süß. Er sagte: „Das schmeckt ja super.“ – „Ja, da wird auch Wein draus gemacht.“


  Einmal mussten sie anhalten, weil eine Herde von den sechsbeinigen Tieren über die Straße getrieben wurde. Sie hatten, braune und schwarze Streifen.


  Plötzlich sah er in der Ferne einen grau blauen Streifen auftauchen. Was war das? Als sie näher kamen, sah er es ... es war das Meer, oder ein großer See. Erstaunt sagte er: „Ist das das Meer?“ - „Ja, ich dachte, wir könnten einen Tag am Meer verbringen:“ - „Ja, das ist eine gute Idee, aber ich bin erstaunt, dass ihr so etwas auch habt.“


  - „Warum sollten wir so etwas nicht haben?“ - „Stimmt eigentlich, wenn es so etwas wie Wetter und Klima gibt, muss es Regen geben und damit auch Wasser in großen Ansammlungen, Meeren und Seen.“ - „Eben.“ - „Wollen wir an den Strand?“ - „Ja, das habe ich gedacht.“


  Die Straße machte einen Bogen, es gab einen Parkplatz, sie fuhren auf den Parkplatz. Sie stiegen aus, sie hatte Decken mitgebracht und einen Behälter, es war wie ein Picknick auf der Erde. - „Wie warm oder kalt ist denn das Wasser, vielleicht kann man ein bisschen ins Wasser gehen.“ - „Nein, das ist zu gefährlich.“ - „Euer Planet ist seltsam, die schönen Dinge sind alle gefährlich. Von den Blumen wird man gefressen, und was ist hier im Meer?“ - „Es sind die Praschedschi sie sind meistens tief im Wasser, aber sie kommen manchmal rasend schnell an die Oberfläche und dann ist es um dich geschehen.“ - „Ja, und dann?“ - „Du vergisst alles, du verlierst deine Zukunft, wenn sie dich berühren. Du beschäftigst dich nur noch mit der Vergangenheit. Wenn du nahe ans Wasser gehst, kannst du sie manchmal sehen.“ - „Dann sollte man sich nicht berühren lassen.“ - „Das ist nicht so einfach, sie sind sehr gewandt und geschickt.“ Er ging zum Wasser, sie rief noch: „Sei aber vorsichtig, geh nicht zu nah ran, es ist abschüssig!“


  Er stand am Wasser, es war klar, aber offenbar sehr tief, es war ein leichter Seegang, die Wellen schlugen an den Strand mit leichtem Schaum, so wie er es von anderen Meeren, wie Nordsee oder Pazifik auch gewöhnt war. Das Wasser war auch dunkelblau, der Himmel war ja auch blau. Die Atmosphäre enthielt ja Sauerstoff, und der war auch blau. Es war kaum Wind. Am Wasser lagen irgendwelche Spiralen, sie sahen aus, wie Ammoniten. Er sah etwas durchs Wasser treiben, wie eine Qualle, es bewegte sich, zog zusammen, dehnte sich wieder aus. Das Prinzip des Düsenantriebs, wie es in der Natur schon vorkam.


  Plötzlich schwamm ein Tier, es sah aus wie ein Fisch, ans Ufer, lief auf vier Stummelfüßen aus dem Wasser in das Pflanzengestrüpp zu, er konnte es noch eine Weile verfolgen, da, wo sich die Pflanzen bewegten.


  Manchmal konnte er dunkle Schatten tief unten im Wasser sehen, manchmal blitzen schwach bunte Flecken auf. Er fragte: „Sind diese Biester bunt?“ - „Ja, aber man sieht es kaum, man muss genau hinsehen.“ Er beugte sich etwas vor, um besser sehen zu können, rutschte aus, verlor den Halt und fiel ins Wasser, sie schrie entsetzt auf, er schwamm ein Stück auf das Ufer zu, ein Wesen, es sah aus wie ein Delfin, tauchte aus dem Wasser auf, schoss auf ihn zu, sie schrie wieder auf, er gab dem Wesen, bevor es ihn berühren konnte mit der flachen Hand einen Schlag auf die Schnauze, es tauchte wieder ins Wasser und verschwand.


  Er stieg wieder ans Ufer, ging zu ihr, sie stand immer noch da, zitternd, er nahm sie in die Arme, langsam beruhigte sie sich. Sie fragte: „Weißt du denn noch, wo du bist?“ - „Ja, bei dir Manolena, einer schönen Frau, und wir wollen uns einen schönen Nachmittag zusammen machen, nachher fahren wir zu dir, und dann werde ich noch andere kennen lernen, und dann gehe ich wieder zu Thora zurück.“ - „Oh, es hat dir nichts getan, du glaubst nicht, wie froh ich bin.“ - „Ja, man muss selber die Initiative ergreifen und dem Biest eins auf die Nase geben, dann verschwindet es, du hast es ja gesehen.“ - „Ja, ich bin erstaunt, es gibt nur wenige, die damit so leicht fertig werden.“ Sie standen eine Weile so, dann sagte sie: „Komm! - Wir wollen doch ein bisschen am Strand liegen.“


  Er spürte plötzlich eine Berührung an seinem Bein, er sah nach unten, ein Tier mit einem weißen Fell, einem großen Kopf mit großen dunklen Augen und einem schlanken Körper, berührte ihn, schmiegte sich an ihn. Er fragte: „Was ist das denn?“ - „Ach das, die sind hier überall, die kommen überall vor, eigentlich gehören sie ins Gebirge.“ Sie bückte sich, gab dem Tier einen kleinen Klaps: „Nun geh!“ Das Tier ging langsam weg, sah sich noch einmal vorwurfsvoll um, dann verschwand es im Gebüsch.


  Sie hatte die Decken ausgebreitet und den Behälter, den „Picknickkorb“ hingestellt.


  Es war im Grunde alles irgendwie vertraut, eigentlich könnte ein paar Kilometer weiter Büsum sein. Aber in der Realität war es vielleicht Tausende oder vielleicht sogar Millionen Lichtjahre weit weg. Und es war doch anders, die Pflanzen waren anders, die seltsamen Tiere, die als dunkle Schatten im Meer lebten, die merkwürdigen Pflanzen, auch hier waren die Pflanzen anders, als er sie sonst vom Meer kannte. Er dachte an Thora, seine Geliebte, was sie jetzt wohl machte? Hoffentlich war sie nicht unglücklich. Er ging zurück zu seiner Begleiterin, sie hatte den Behälter geöffnet, sie holte quadratische dunkelblaue Teller aus dem Korb, legte von den Stückchen darauf, sie waren rosa, erinnerten an Lachs. Sie stellte kleinen Schüsselchen auf die Decke, dann so etwas wie Brot. Sie deckte regelrecht einen Tisch, es sah sehr schön aus.


  Sie nahm eine Flasche heraus und zwei Gläser. Sie öffnete die Flasche, es zischte, und goss die Gläser voll, die Flüssigkeit perlte. Er schnupperte an dem Glas: „Oh, hat der eine schöne Blume!“ - „Was ist denn eine Blume?“ - „Schnupper mal an dem Glas, der Duft wird Blume genannt.“ Sie schnupperte ebenfalls an dem Glas, sie sagte: „Ach das, ja, das ist sehr schön.“ Sie tranken, er sagte ganz erstaunt: „Das ist ja Sekt, oder vielmehr Champagner. - Ihr habt hier auch sehr schöne Dinge.“ - „Sekt? - Champagner?“ - „Na das! Das ist Wein, der auf eine bestimmte Weise hergestellt wird, dass er perlt, so etwas ist wunderschön. Außerdem ist der wunderbar er hat einen richtig guten Abgang.“ - „Da bin ich froh, dass ich es getroffen habe. Aber was ist ein Abgang?“ - „Wenn man Wein trinkt, hält man ihn einen Moment im Mund, dann schluckt man ihn runter, und dann bleibt trotzdem noch etwas Geschmack im Mund, das nennt man den Abgang, bei billigen Weinen gibt es das nicht. Aber der hier hat es. Der ist ganz exquisit. Es gab sogar ganz früher ein Lied: Die Majestät wird anerkannt, der König aller Weine...“ - „König?“ - „Ja, in ganz alten Tagen gab es einen Herrscher, der ein Land regierte, das war der König, und der wurde mit Majestät angeredet. Und der Champagner ist eben der allerbeste und der allerhöchste.“ Und er dachte, meines Herzens Königin ist nicht dabei.


  Dann fingen sie an, zu essen, es schmeckte alles wunderbar, die rosa Stückchen schmeckten wie Lachs, das herrliche Brot, mit den Cremes, die sie mitgebracht hat. Er genoss es, er sagte: „Das ist alles so schön, ich genieße es, so etwas habe ich schon lange nicht mehr gehabt.“ – „Fein, hab ich auch das getroffen, da freue ich mich.“ Er nahm sie in die Arme. Als sie fertig waren, räumte sie alles wieder in den Behälter.


  Es war warm, die Sonne schien, er hatte Champagner, bei ihm war eine schöne Frau. Er dachte: Herz, was willst du mehr? Plötzlich sagte sie: „Erinnerst du dich an den ersten Abend, als du dich ausgezogen hast?“ - „Ja, irgendwie war es seltsam. Normalerweise ziehen sich Frauen für Männer aus, nicht umgekehrt. Aber ich dachte, es ist auch eine interessante Erfahrung. Warum soll sich nicht auch mal ein Mann ausziehen, und dieses Gefühl, von einer ganzen Menge schöner Frauen angeschaut zu werden, hatte etwas. - Aber jetzt fällt es mir wieder ein, du wolltest ihn anfassen.“ - „Ja, und ...“ - „Aber wir können uns doch beide ausziehen, die Sonne scheint, es ist warm und außerdem sind meine Klamotten nass, wenn man sie ausbreitet, trocknen sie besser. Wir machen das an manchen besonderen Stränden auch so, nennt man FKK, Frei Körper Kultur, ist eigentlich viel schöner.“ Er begann sich auszuziehen. Sie sah gespannt zu. „Na, du aber auch.“ sagte er. „Ja gleich, ich möchte dir einfach zusehen.“ Sie zog sich ebenfalls aus, auch sie hatte einen ebenmäßigen, makellos schönen Körper. Er dachte, die haben bestimmt auch an den Genen gedreht, das ist ja schon nicht mehr normal. Es war so, wie in den ganzen Träumen und Märchen, die Prinzessinnen waren alle wunderschön. Hatten seine Prinzessinnen denn auch Länder und Königreiche? Und es fehlte auch der alte König. Und er hatte ja noch keine Heldentaten vollbracht, der Schlag auf die Schnauze des Praschedschi nahm sich dagegen dürftig aus.


  Er breitete seine Sachen zum Trocknen aus.


  Sie saßen auf den Decken, sie sah ihn an, sah zwischen seine Beine, sah ihn wieder an. Schließlich sagte sie: „Darf ich … da … mal … anfassen?“ Er dachte, jetzt erlebe ich einen typischen Männertraum, alle hätten gesagt: „Aber ja, ich bitte darum!“ Auf der anderen Seite, was soll schon passieren? Sie sind offenbar alle scharf darauf, etwas zu erleben. Und er musste ja mitspielen, damit er bei seiner Geliebten bleiben konnte. So sagte er: „Ja, wenn du gerne möchtest, aber ich bin da empfindlich.“ Sie griff zögernd danach, berührte ihn, spielte ein bisschen, sagte. „Das fühlt sich ganz weich an, darf ich noch ein bisschen?“ Er dachte im Stillen, woher weißt du bloß, wie es geht? Denn er spürte, wie das Blut hinein zu strömen begann. „Ja, wenn du möchtest.“ Er spürte wie es auch in seinem Körper zu strömen begann, und wie sein Atem schneller ging. Mein Gott! Er reagierte ganz normal, sie hatte ihn wirklich geheilt, das Animalische, das total verschüttet gewesen war, brach sich Bahn. Er sah zwischen ihre Beine, er begann sie auch zu streicheln, ein wenig mit dem Finger einzudringen, er spürte sogar ein wenig Feuchtigkeit. Sie sagte plötzlich: „Was passiert denn jetzt? Es ist ja größer geworden und fest. Heißt das …? - dass jetzt …?“ - „Ja, jetzt muss es...“ - Und es geschah einfach.


  Sie blieben noch eine Weile beieinander liegen. Sie sagte: „Habe ich das ausgelöst?“ - „Ja, ist aber eigentlich nicht so sehr üblich, wenn man sich erst so kurz kennt, … Aber es war schön. ... “ Er dachte, wohin bin hier geraten? Die eine vergewaltigt mich, die andere greift mir einfach zwischen die Beine, seltsam, aber schöööön! Das sind die typischen Männerträume. Vielleicht wache ich ja gleich auf und bin wieder im tristen Alltag...


  Sie fuhren zurück, zu ihr. Die Sonne ging unter, es war eine schöne Fahrt durch die Abenddämmerung. Er dachte, ich bin gespannt, wie das Haus aussieht. Es war ähnlich, auch eine Art Reihenhaus, auch in gewisser Weise ähnlich eingerichtet.


  Es war also so weit, auf der Erde hieß so etwas „Eskort“-Dienst, für entsprechend viel Geld blieben die Mädchen manchmal einen ganzen Tag, oder auch mehrere Tage da. Er hatte offenbar diese Aufgabe, sehr seltsam, aber Gott sei Dank war sie ja sehr attraktiv, so, wie seine Frau auch, Moment, seine Frau? Seine Frau war doch auf der Erde zurück geblieben, aber Thora ist die Geliebte. Jetzt war es ganz traditionell, er war verheiratet und hatte eine Geliebte, und dann noch ein paar mehr, mit denen er es treiben sollte. Fast wie ein Playboy. Aber seine Frau war doch unbedeutend geworden, sie war auf der Erde, er war hier, sicher bis an sein Ende. Und damit war Thora seine Frau. Und … er reagierte wirklich so, er war geheilt, es war nicht zu fassen. Er hatte ein starkes Gefühl von Liebe für sie. Auch, wenn seine augenblickliche Begleiterin sehr attraktiv war, seine Liebe war nicht in Gefahr.


  Sie gingen nach oben, duschten, diesmal aber hintereinander, er dachte sich, hat sie das nicht erzählt? Auch hatte es keine Kerze gegeben, er wunderte sich.


  Dann sagte sie: „Sie hat erzählt, du hättest sie massiert. Kannst du das auch mit mir machen?“ - „Ja, warum nicht. - Da brauchen wir ein bisschen Öl zum einreiben, und noch ein Handtuch.“


  Sie gingen ins Schlafzimmer, er sagte: „Magst du dich mal ins Bett legen, auf den Rücken?“ Sie legte sich hin, er setzte sich an ihr Kopfende, massierte sanft ihren Kopf, dann rieb er seine Hände mit dem Öl ein, massierte sanft ihren Körper. Ihre Gesichtszüge entspannten sich. Er dachte, gleich fängt sie an zu schnurren, wie eine Katze.


  Als er fertig war, sagte er: „Hast du nicht Lust, es auch einmal zu versuchen?“ - „Ja, aber ich weiß nicht, ob ich es kann.“ - „Probiere es einfach, du brauchst gar nichts dabei zu denken, tue es einfach. Einfach nur spüren.“ - „Ja – Dann leg du dich auf den Rücken.“ Er legte sich auf den Rücken, sie begann ihn sanft zu massieren, auch sie konnte es. Dann kam sie an den Nabel, kam mit ihren Berührungen, tiefer, … begann sanft zu spielen, … schließlich … konnte er nicht widerstehen, … und es war wieder wie am Strand … Sie lächelte: „Ich glaube, ich weiß jetzt, wie es geht ...“


  Sie lagen noch eine Weile nebeneinander, er dachte, hat sie auch das aneinander kuscheln nicht erzählt? Plötzlich fragte sie: „Was ist Bonding-Entspannung?“ Er dachte, hat sie sich doch verplappert? Oder war es ihr nicht so wichtig? Es wirkte so, als wenn sie eifersüchtig auf die anderen wäre, war sie ja wahrscheinlich auch. Aber vielleicht hatte sie einfach nicht so sehr viel erzählt, sie war ja bei den Besprechungen immer sehr schnell wieder zurückgekommen. Es hatte nie sehr lange gedauert. Und außerdem, es wirkte nicht so, als wenn man auf diesem Planeten so etwas, wie Liebe überhaupt kannte, offenbar mit einer Ausnahme. Sie waren alle sehr nett, aber irgendwie alle distanziert.


  Er fragte sich, kann man ohne Liebe leben? Da musste man vielleicht genauer spezifizieren, was Liebe ist, er hatte ja schon ein Problem damit gehabt. Man meinte ja immer die erotische, auf die Fortpflanzung gerichtete Liebe, aber es gab ja noch etwas Anderes, z.B. die Liebe zwischen Eltern und Kindern, zwischen Geschwistern. Musste sich Liebe immer in Zärtlichkeiten äußern? Aber was war hier los? Lebten sie wirklich ohne Liebe?


  Er sagte: „Bonding-Entspannung heißt, du legst dich auf mich drauf.“ - „Was? Auf dich drauf legen?“ Sie hatte offensichtlich nicht beschrieben, was es war, sondern nur den Begriff fallen lassen. „Ja.“ Er legte sich auf den Rücken und sagte: „Komm!“ - „Wie?“ - „Leg du dich auf den Bauch.“ Er legte ein Kissen über seine Schulter für ihren Kopf und sie lag auf ihm. Sie schliefen zusammen ein. In der Nacht wachte er auf, weil sie zur Seite wegrutschte. Schlaftrunken legte sie einen Arm um ihn. Sie schliefen wieder ein.


  Als sie am Morgen erwachten, blieben sie noch eine Weile liegen. Sie sah ihn an, schließlich fuhr sie mit ihrer Hand unter die Decke, legte ihre Hand auf seinen Bauch, streichelte sanft seinen Bauch, ihre Hand wanderte tiefer, spielte, … sie hatte es offenbar wirklich gelernt, er konnte ihr nicht widerstehen … und es war wieder so, wie am Strand...


  Am Vormittag kam die Dritte, um ihn abzuholen.


  ********


  Sie kam herein und sagte: „Ich bin Semira, ich kann es kaum erwarten, … aber ...“ sie ließ den Satz unvollendet. Sie wirkte eine Spur sanfter als die anderen. Er verabschiedete sich von Manolena: „Es war sehr schön mit dir.“ - „Ja, ich fand es auch sehr schön... Viel Spaß!“ Er umarmte sie kurz, dann nahm die andere ihn an die Hand und sagte sanft: „Komm mit mir!“ Sie gingen nach draußen, auch sie hatte ein Auto, sie sagte: „Ich habe gedacht, wir könnten ins Gebirge fahren, hast du Lust dazu?“ - „Ja, ich finde das ist eine gute Idee, da lerne ich noch mehr von eurem Planeten kennen.“


  Sie fuhren ziemlich lange durch hügelige Landschaften, in der Ferne tauchte ein Gebirge auf, mit schneebedeckten Gipfeln, es sah fast aus, wie die Alpen, auch wieder etwas Vertrautes auf einem fremden Planeten, aber was sollte so sehr anders sein? Das Klima musste wenigstens ähnlich sein, wenn es ähnliches Leben geben sollte, und bei der Geologie? Vermutlich auch. Es gab sogar irgendetwas, wie Vögel, jedenfalls flogen ziemlich große Lebewesen in der Luft herum. Es wäre interessant, die „Biologie“ zu vergleichen, was war anders, was war ähnlich? Vielleicht waren das ja Flugsaurier, wie sie es auf der Erde auch schon gegeben hatte.


  Die Straße stieg an, vor ihnen tauchte ein Wald auf, es gab fremdartige Bäume, die aber doch irgendwie ähnlich waren, hohe Stämme, mit einer Art Laub, es gab welche, die sahen aus, wie Nadelbäume. Manche hatten einen Stamm mit Zweigen bis zur Erde und auf halber Höhe gabelten sie sich, mit manchmal sehr vielen Zweigen.


  Sie fuhren durch den Wald, es zweigten ein paar kleinere Straßen ab. Er sagte: „Der Wald sieht aber sehr dunkel aus.“ - „Ja, der ist auch ein bisschen gefährlich, es gibt allerlei da drin ...“ - „Ist das ein Zauberwald?“ fragte er und lachte. Sie sagte: „Na ja, es gibt Dinge und Tiere, die nicht ganz ungefährlich sind. Viele gehen in den Wald, um zu schauen, und ein bisschen zum Spazieren gehen, gehen aber nicht weit von den Parkplätzen weg, der Wald ist ziemlich dunkel und unwegsam.“


  Die Straße verlief in Serpentinen, sie kamen durch einen Pass und vor ihnen lag ein Tal mit einem See. Er sagte: „Es ist schön hier.“ - „Ja, ich dachte, wir könnten ein bisschen am See liegen.“ - „Das ist eine gute Idee.“ Sie fuhren zu einem Parkplatz, stiegen aus, nahmen Decken und einen Picknickkorb mit und gingen zum Seeufer, breiteten die Decken aus.


  Bei dem See stand ein knorriger Baum, dahinter waren die blauen Berge, es sah ein wenig aus, wie „der einsame Baum“ von Caspar David Friedrich. Dieser Planet hatte sowieso Landschaften, die wirkten wie Bilder aus der Romantik. Die Berge waren blau, aber das war eigentlich normal, weil die Luft Sauerstoff enthielt, und der war blau, weshalb der Himmel blau war und damit auch Meere und sehen. Also waren die Bilder impressionistisch und nicht expressionistisch, wie in manchen Geschichten, wo die Landschaft ganz andere Farben hatte.


  Die Umgebung sah aus wie Gras, es gab kleine Pflanzen, auch kleinere Blumen. Sie setzten sich auf die Decken, es war still, nur etwas Wind war zu hören, und irgendwelche Laute von Tieren. Der See war smaragdgrün, hatte klares Wasser. Er sah sich um, ringsherum die Berge, die Wiesen, es gab einzelne größere Pflanzen, sie erinnerten an Bäume. Manchmal flog ein Tier, es sah aus wie ein Vogel, am Himmel entlang. Er fragte sich, ob es hier auch eine Entwicklung gegeben hatte, in der so etwas wie Saurier vorkamen, auf der Erde waren die Vögel ja Nachfahren der Saurier. Aber die Wege der Entwicklung waren vielleicht ganz anders, und so etwas wie Saurier gab es vielleicht gar nicht, hatte es vielleicht nie gegeben.


  Es gab weiße kleine Blumen mit einem roten Fleck in der Mitte. Er fragte: „Was ist mit dem See, er sieht aus, als könnte man darin ein bisschen schwimmen. Oder gibt es da auch die Praschedschi?“ - „Nein, die Praschedschi gibt es nur im Meer, hier ist nichts gefährliches.“ - „Endlich, ein klarer See, der nicht gefährlich ist. Wollen wir nicht ein bisschen ins Wasser gehen und uns dann von der Sonne trocknen lassen?“ - „Ja.“ Sie zogen sich aus, auch sie hatte einen schönen Körper. Sie rannten ins Wasser, tobten darin, spritzten sich gegenseitig nass, schwammen zusammen, gingen ans Ufer und legten sich auf die Decken, lagen nebeneinander. Dann betrachteten sie die Umgebung zusammen.


  Sie sahen plötzlich zwei Tiere, sie hatten ein weißes Fell, große Köpfe, große dunkle Augen, einen schlanken Körper, eins war etwas größer. Sie liefen umher, schienen sich zu jagen, sahen sich an, rannten wieder los, eins legte sich auf den Boden, das andere sprang mit einem Satz über es hinweg, und sie tobten weiter. Er sagte leise: „Schau mal, die haben Spaß miteinander.“ - „Es sieht so aus.“


  Plötzlich blieb das größere stehen, legte sich flach auf den Boden, das kleinere lief dahinter, richtete sich auf, das größere hob sein Hinterteil etwas in die Luft, und die beiden kopulierten, das kleinere mit heftigen schnellen Bewegungen, bis es nach einiger Zeit aufhörte, es legte sich einen Moment auf das andere, dann rannten sie beide weg. Sie hatten wirklich Sex miteinander getrieben, es sah jedenfalls so aus.


  Er fragte sich, wie es hier mit der Biologie ist. Es gab Pflanzen, offenbar sogar grüne, Tiere, sie könnten sogar Säuger sein, verrückte Idee, dass es die überall geben sollte. Die Praschedschi könnten sogar Verwandte von Delfinen sein, er sah sich seine Begleiterin an, sie war eindeutig eine Frau, auf der Erde wäre sie eigentlich nicht aufgefallen, nur dadurch, dass sie eine Schönheit war, aber das war nichts, was jemanden auf die Idee kommen ließ, sie sei außerirdisch, vielleicht „überirdisch“. Es war ja auch noch nicht klar, woher sie wirklich kamen, vielleicht kamen sie ja doch von der Erde, es gab ja so einige Gerüchte über untergegangene Zivilisationen. …


  Er sagte zu ihr: „So eins habe ich schon mal am Strand gesehen, das war zutraulich und hat sich an meinem Bein gerieben. Aber hast du gesehen, was die zwei miteinander gemacht haben?“ - „Ja, sie haben für Nachwuchs gesorgt.“ - „Menschen können das auch so machen, wie die zwei.“ - „Ja? - Ich dachte immer, man läge dabei aufeinander, die anderen zwei haben so etwas erzählt ...“ - „Es gibt eine ganze Menge Stellungen dabei.“


  Sie sah ihn an, sagte plötzlich: „Wenn ich dich so ansehe … ich bekomme plötzlich ein seltsames Gefühl ...“ Sie begann ihn sanft zu streicheln... Er dachte, kommt doch so etwas wie Verlangen hoch? Eigentlich müsste es doch so sein, sie waren beide nackt, auch ihn begann es zu kribbeln. Er wurde wieder so heiß, wie bei den anderen auch, er war wirklich normal, aber es erschien ihm seine Geliebte vor seinen Augen, aber jetzt war er verpflichtet, es mit seiner Begleiterin zu treiben, sie war attraktiv, es war also kein Problem. Aber, was für ihn neu war, dass sie ihn als weibliches Wesen reizte. Aber seine Liebe gehörte Thora.


  Er dachte, es kann doch eigentlich gar nicht sein, dass man ihnen das in so kurzer Zeit so total ausgetrieben haben sollte.


  Und die anderen hatten letztlich doch auch solche Impulse gezeigt, wenn auch schwach und nicht so ausgeprägt, Thora hatte ihn in der Nacht einfach „genommen“, Manolena wollte ihn ja sofort anfassen...


  Kurz hieß in diesem Zusammenhang, ein paar Jahrhunderte, vielleicht sogar ein paar Jahrtausende. Das waren Dinge, die in Zehntausenden, Hunderttausenden oder gar Millionen Jahren gewachsen waren, außerdem war ja Sexualität sowieso die stärkste Kraft, die der Mensch hatte, weil sie letztlich die Lebenskraft schlechthin ist.


  Und irgendwie brach sie sich immer Bahn, und wenn es auch manchmal krumme oder verschlungene Wege waren. Viele philosophische und religiöse Gedankengebäude wurden darauf gegründet, dass Sexualität unrein und sündig sei, eine ungeheure Energieverschwendung, die darin bestand, diese große Kraft immer unter Kontrolle zu halten, und geradezu zu knebeln. Es war fast immer Machtausübung, man machte den Menschen ein schlechtes Gewissen, damit konnte man sie besser beherrschen. Die größte Sünde bestand eigentlich darin, diese wichtigste und stärkste Kraft, die Grundlage des Lebens, als sündig hinzustellen. Tantra machte da die Ausnahme, weil da die Sexualität als göttlich bezeichnet wurde...


  Seine Gedanken begannen zu zerfasern und zu zerflattern, er streichelte sie sanft, sie drehte sich auf den Bauch, sah ihn an, … hob ihr Becken etwas an … es entstand so etwas wie ein Sog, aber … schließlich kniete er hinter ihr, umfasste mit den Händen ihren Busen, … und … es war so, wie die zwei Tiere es vorgemacht hatten …


  Sie lagen noch eine Weile zusammen auf der Decke, dann sagte sie: „Ich hatte ein ganz seltsames Gefühl, es war alles so weit weg, es war ein ganz tolles Gefühl, ich habe nur noch dich gespürt und sonst nichts mehr...“ - „Das hört sich so an, als ob du einen Orgasmus hattest.“ - „So fühlt sich das also an, sie hat davon erzählt. Das ist wunderschön.“


  Sie lagen noch eine Weile zusammen, dann zogen sie sich an und fuhren zurück, zu ihr. Er dachte, ich bin gespannt, ob das Haus auch so aussieht, wie bei den anderen.


  Es war ähnlich, auch eine Art Reihenhaus, auch in gewisser Weise ähnlich eingerichtet, sie waren sich wohl alle ziemlich ähnlich.


  Es lief wieder so, wie bei den anderen auch, sie gingen nach oben, duschten, auch hintereinander, es gab auch keine Kerze. Er dachte sich, das hat sie sich wohl selber vorbehalten und den anderen nicht erzählt. Er dachte sich, ich weiß ja, was jetzt für eine Frage kommt, also kann ich sie selber fragen.


  Also fragte er: „Soll ich dich massieren?“ - „Oh, ja. - Ich hole ein Handtuch und Öl.“


  Sie gingen ins Schlafzimmer. Sie legte sich hin, er setzte sich an ihr Kopfende, massierte sanft ihren Kopf, dann rieb er seine Hände mit dem Öl ein, massierte sanft ihren Körper. Ihre Gesichtszüge wurden sanft. Er dachte daran, dass er in seiner Kindheit oft Katzen gestreichelt hatte, die hatten dann die Augen geschlossen, und eine Art schnarchenden Laut von sich gegeben, sie schnurrten. Jetzt war die Situation ganz ähnlich.


  Als er fertig war, sagte sie: „Jetzt probiere ich das auch mal. Soll ich?“ - „Aber ja, ich mag so etwas sehr gerne.“


  „Ja – Dann leg du dich auf den Rücken.“ Er legte sich auf den Rücken, sie begann ihn sanft zu massieren, auch sie konnte es.


  Sie lagen noch eine Weile nebeneinander, er drehte sich zu ihr, sah sie an, sie sah ihn an, er begann sie zu streicheln, am ganzen Körper, schließlich berührte er sie auch zwischen den Beinen, und sie begann ihn ebenfalls zu berühren, der Sog war übermächtig …


  Sie blieben noch eine Weile zusammen, dann schliefen sie zusammen ein. In der Nacht wachte er auf, schlaftrunken legte sie einen Arm um ihn. Sie schliefen wieder ein.


  ********


  Sie hatten sich schon alle versammelt, als die beiden herein kamen. Thora saß etwas abseits in einer Ecke. Alle wollten wissen, wie es war. Manolena wurde gefragt: „Wie war es?“ - „Ich bin mit ihm ans Meer gefahren. Stellt euch vor, er wollte ins Wasser.“ - „Das hast du ihm hoffentlich ausgeredet.“ - „Ja, sicher, aber er hat am Wasser gestanden, ist abgerutscht und ins Wasser gefallen.“ - „Oh Gott!“ - „Es kam auch ein Praschedschi. Ich war total erschrocken.“ Thora hielt erschrocken eine Hand vor den Mund. - „Und dann?“ - „Er hat ihm eins aufs Maul gegeben, und es ist wieder abgetaucht.“ Thora wirkte irgendwie total erleichtert. Die anderen sagten: „Das schafft ja kaum jemand, das ist ja wirklich bewunderungswürdig.“


  Manolena sagte: „Ich hatte den Wein dabei, den scheint er besonders zu mögen. Er hat mir etwas von Abgang erzählt.“ Vanadera, die als Vierte vorgesehen war, fragte: „Was ist denn Abgang?“ - „Ich habe es auch probiert, wenn du Wein trinkst und hast etwas davon herunter geschluckt, bleibt noch etwas von dem Geschmack im Mund.“ - „Ach ja, das.“


  Dann fragte eine: „Du wolltest ihn ja unbedingt anfassen, hast du das gemacht?“- „Ja.“ - „Und?“ - „Es passierte etwas seltsames, es wurde hart, und dann ging es los.“ - Alle, bis auf Thora waren erstaunt. Sie wandten sich alle an sie: „Wie hast du das denn gemacht, du hattest ihn ja drei Nächte.“ Sie sagte zögernd: „Beim ersten Mal war es Nacht, er schlief, … und ich habe gespürt, … dass es hart wurde.“ - „Ja und dann?“ - „Ich … habe mich auf ihn drauf gesetzt.“ - „Wie auf ihn drauf gesetzt?“ - „Na ja, wenn er auf dem Rücken liegt, … steht es ja … fast senkrecht … dann habe ich mich auf ihn drauf gesetzt, so dass es in mich rein kam. Und dann habe ich mich bewegt mit ihm in mir drin.“ - „Das probiere ich auch mal!“ sagte Vanadera, die vierte. Was Thora niemandem gesagt hatte, war, dass sie in der Nacht kaum geschlafen hatte, sie hatte ihn nur immer angesehen. „Und hast du es nur einmal mit ihm gemacht?“ - „Nein, zwei mal.“ - „Und wie war es beim zweiten Mal?“ - „Ja, so richtig weiß ich nicht mehr ... aber es war wunderbar ...“ - „Na hör mal, du musst doch wissen, wie es war.“ - „Ich war … ich weiß nicht ...“ Sie sah hilfesuchend Semira an. Die nickte: „Man kommt in einen ganz seltsamen Zustand, es versinkt alles, man sieht nichts mehr, … er hat was von Orgasmus gesagt.“ - „Das hast du ja alles bei der letzten Besprechung gar nicht erzählt. Das ist schon sehr seltsam. Außerdem warst du ja in einem seltsamen Zustand und dann die Geschichte mit dem Knutschfleck. Und du bist ja immer noch in diesem merkwürdigen Zustand mit dem Leuchten.“ - „Es tut mir leid, aber ...“ sie brach ab.


  Sie fragten Semira: „Du hast ja gerade etwas von einem seltsamen Zustand erzählt, wie war denn das?“ - „Wir haben am See gelegen, da waren zwei Tiere, die es gemacht haben. Er sagte, man könnte es auch so, wie die Tiere machen.“ - „Und?“ - „...Irgendwie … kamen wir zusammen...“ - „Ja und weiter?“ - „Na ja, wir haben es zusammen gemacht, und ich habe ja schon gesagt, ich war irgendwie weg ...“ - Emela, die als fünfte für ihn vorgesehen war, sagte: „Also irgendwie verstehe ich das alles nicht. Ihr kopuliert da mit ihm und hinterher weiß niemand so richtig, wie es war, und ihr kommt zusammen, einfach so. Wenn man irgendetwas tut, dann macht man das doch mit einem Ziel: So jetzt mache ich das und dann war es das. Und man lässt sich nicht so treiben.“


  Meruga sagte: „Ich glaube, du hast die Literatur nicht richtig gelesen. Es geht doch um Fortpflanzung, die Tiere machen das ja auch einfach so triebhaft, sonst würden sie ja aussterben.“ Emela sagte empört: „Na hör mal! Wir sind doch keine Tiere!“ - „Na ja, nicht total, aber irgendwie müssen da noch Anteile davon da sein. Und – Ihr solltet euch nicht wundern, wenn demnächst bei euch die Blutung aufhört.“ Thora sagte: „Er hat so etwas Ähnliches gesagt, er sagte, er fand es toll, wenn ich wie ein Tier... Aber von der Blutung hat er nichts gesagt ...“


  Salega, die bislang kaum in Erscheinung getreten war, sagte: „Denkt doch mal nach! Was machen wir hier? Wir versuchen die Fortpflanzung zu erforschen. Wir sollten uns doch nicht wundern, wenn es dann auch funktioniert. Und irgendwie ist es doch auch in uns drin, das hat man doch gesehen. Irgendwo haben wir wohl doch auch etwas Animalisches.“ Sie wandte sich an Manolena: „Du wolltest ihn ja sofort anfassen, und dann haben die anderen zugegeben, dass sie auch so etwas gespürt haben. Ja warum denn wohl? Ich habe mir alle Unterlagen ganz genau angesehen, deshalb wundert mich das alles überhaupt nicht. - Wir sollten auf jeden Fall weiter machen. Es ist ja auch noch vorgesehen, noch andere zu holen, wir sollten das unbedingt machen.


  Dann wandte sie sich an Vanadera: „Du bist ja die Nächste, vielleicht kannst du ja noch ein bisschen mehr herausbekommen. Vielleicht solltest du versuchen, besonders aufmerksam zu sein.“


  Schließlich gingen sie alle auseinander, Thora ging mit Vanadera, der Vierten nach Hause, damit die ihn in Empfang nehmen konnte.


  ********


  Sie betraten das Haus. Er hatte ein Buch „gelesen“, sah auf. Die beiden sahen ihn an, dann sah Thora zu Boden. Die Andere sagte: „Ich bin Vanadera. Willst du mit mir kommen?“ Er sah Thora an, es sah so aus, als wenn sie traurig wäre, er stand auf und sagte: „Gleich!“, nahm sie in die Arme, sie barg ihren Kopf an seiner Schulter. Er mochte es nicht, wenn in seiner Gegenwart Frauen traurig waren. Er fragte sich, war sie eifersüchtig? Es wäre nicht überraschend. Hatte sie Angst, dass er bei der Anderen bleiben würde? Er drückte sie an sich, strich ihr übers Haar, schließlich küsste er sie sanft und sagte: „Bis später, ich komme doch zu dir zurück!“ Sie nickte. „Ich freue mich schon darauf.“ sagte er. Dann flüsterte er ihr fast unhörbar ins Ohr: „Du weißt doch, ich liebe dich. Ich will bei dir bleiben.“ Er liebte sie. Sie hatten so schön miteinander geschlafen, eng aneinander geschmiegt, er hatte sich geborgen gefühlt. Sie hatte ihn geheilt. ... Ihre Miene hellte sich ein bisschen auf.


  Ihm fiel plötzlich auf, dass er die anderen nicht geküsst hatte, seltsam … Aber eigentlich doch irgendwie folgerichtig, er wusste, dass die Professionellen auch niemanden küssten. Die Gegend des Gesichtes war bei ihnen tabu. Viele von ihnen waren verheiratet, oder in einer Beziehung. Aber er wusste jetzt, warum die Professionellen trotzdem mehr Wärme und Liebe geben konnten. Und er war in Thora verliebt, und sie gehörten zusammen. Vielleicht sollte er wirklich dabei bleiben und nur seine Thora küssen.


  Dann wandte er sich Vanadera zu, die erstaunt schien. Er dachte, O Gott, ich habe sie geküsst, während jemand anders dabei war. Wenn sie das nun auch will? Was mache ich dann? Vanadera nahm ihn an die Hand, er wandte sich noch einmal um, hob den Kopf, schürzte die Lippen etwas wie bei einem Kuss. Sie hob ihren Kopf auch etwas. Dann ging er mit Vanadera nach draußen.


  Vanadera sagte: „Ich dachte, wir wandern ein bisschen, ich wohne nicht so sehr weit weg, da kannst du die Umgebung auch noch kennen lernen. Bist du gut zu Fuß?“ - „Ich denke schon.“ - „Dann lass uns gehen.“ Sie gingen durch den Garten auf den Weg, an den Pflanzen vorbei. Die Landschaft war hügelig, es floss ein kleiner Fluss neben dem Weg. Am Ufer lagen Steine, er floss nicht sehr schnell, hatte klares Wasser. Sie kamen an Häusern vorbei, die alle irgendwie anders aussahen. Einige hatten irgendwelche blumige Ornamente, es erinnerte an Jugendstil. Er fragte: „Die Häuser sehen ja alle ganz verschieden aus.“ - „Ja, hier baut sich jeder sein Haus, so, wie es ihm gefällt, manche mit Ornamenten, manche ohne, so wie er es mag. Meines fällt auch heraus.“ - „Da bin ich gespannt. Früher gab es bei uns auch verschieden Baustile mit Ornamenten, später ist das dann alles verschwunden. Und irgendwie wirkt das langweilig.“


  Sie gingen weiter den Weg entlang, es war warm, die Sonne schien, es war angenehm zu gehen. In der Ferne sahen sie die Stadt liegen, mit Türmen und Häusern. Sie sah eigentlich nicht so viel anders aus, als er es gewohnt war. Sie gingen über eine kleine Brücke über eine Straße, es fuhren Autos auf der Straße. Er sagte: „Was mich zu Anfang gewundert hat, war, dass die Autos hier denen bei uns ziemlich ähnlich sind, das liegt wohl daran, dass sie auch mit einem Windkanal optimiert sind.“ - „Windkanal? Was ist das?“ - „Das ist eine Anlage, in der man schnelle Luftströmungen erzeugen kann, wie sie beim Fahren mit hohen Geschwindigkeiten entstehen, damit man die Form verbessern kann, damit der Luftwiderstand verringert wird. Das macht man, damit der Verbrauch geringer wird.“ - „Ach ja, bei uns ist Energiesparen auch ein wichtiges Thema.“ - „Ja, den Eindruck hatte ich auch schon.“


  Sie gingen an einer großen Fläche vorbei, auf der etwas wuchs, das aussah wie Gras. Er fragte: „Gibt es eigentlich diese Todestrompeten überall?“ - „Nein, die gibt es hauptsächlich in Wäldern.“ - „Da auf der Wiese gibt es keine?“ - „Nein, da wären sie ja sofort zu sehen. Sie müssen ja versteckt sein, sonst verhungern sie ja.“


  Sie gingen an einem der seltsamen Wälder vorbei, mit den großen Halmen, sie gingen an einem Teich vorbei, das Wasser war klar, irgendwelche Tiere schwammen darin.


  Sie gingen an einem Feld vorbei, auf dem Büsche waren, die offenbar irgendwelche Früchte trugen. Er sagte: „Da wachsen ja Lulamet-Früchte.“ und wies auf die Büsche. „Kennst du die?“ – „Ja, als ich mit Manolena unterwegs war, hat sie angehalten und welche aufgesammelt, die haben ein ganz tolles Aroma.“ – „Es wird auch Wein daraus gemacht. Ich habe auch noch welchen zu Hause, wir können ja heute Abend davon trinken.“ - „Ja, das ist eine gute Idee.“


  Es tauchte eine Ansammlung von Häusern auf. Eines hatte einen runden Turm. Er fragte: „Das mit dem Turm, ist das deines?“ - „Ja.“ - „Jetzt bin ich gespannt.“ Sie gingen durch den Garten auf den Turm zu, da war der Eingang, an der Seite war noch ein Anbau.


  Sie betraten das Haus, sie sagte: „Ich glaube, wir gehen erst mal nach oben. Sie gingen über eine Wendeltreppe im Turm nach oben. Die Wände waren aus verschiedenfarbigen Bruchsteinen, die Treppenstufen waren aus blauem Basalt. An den Wänden hingen Bilder, es waren unterschiedliche, teilweise Landschaften, auch geometrische, und einfach Gegenstandslose, es waren auch ein paar Portraits dabei. Er fragte: „Hast du die Bilder gemalt?“ - „Ja.“ - „Die sind ja alle ganz besonders.“ Vor einer Szene im Wald blieb er stehen: „Was ist das?“ - „Das ist der Wald.“ - „Was ist das für ein weißes Etwas da?“ er wies auf eine Stelle in dem Bild. „Das ist ein Waldgeist.“ - „Also ist das ein Phantasiebild, sehr schön.“ - „Nein, das ist real.“ - „Aber es gibt doch keine Geister.“ - „Doch, sie sind hilfreich, manchmal machen sie auch Späße, aber die sind harmlos. Aber, wenn du dich im Wald verirrst, helfen sie dir.“


  Er sah ein Bild von Thora. „Da ist ja Thora.“ sagte er. „Ja, wir sind befreundet. Ich habe das gemalt als Versuch für ein Portrait.“ - „Es ist aber sehr gut gelungen. – Bei Thora hängt ja auch ein Bild von dir.“


  Sie betraten eine kleine Plattform, die mit einer kleinen Mauer umgeben war. Es dämmerte schon, die Sonne ging unter, sie standen auf der kleinen Plattform und sahen in die Landschaft, es waren ein paar Hügel, kleine Wälder, der Fluss schlängelte sich durch die Landschaft, im langsam verblassenden Abendlicht. Es wurde dunkler, die Monde gingen auf, erst der eine, dann der andere, es war eine friedliche Abendstimmung. Die Pflanzen verströmten einen besonderen Duft.


  In der Ferne war ein größerer Hügel mit einem Gebäude, es musste ziemlich groß sein. Er sah einen Baum, seine Rinde war sehr dunkel, fast schwarz, hatte kaum Blätter, aber rote Früchte.


  Der Himmel war voller Sterne. Er sah nach oben, suchte die Krone, schließlich fand er sie, sie stand etwas abseits, nicht direkt über ihnen, seltsam. Der Himmel hatte eine tief dunkelblaue Farbe, am Horizont war ein heller Schein.


  Sie standen eine ganze Weile auf der Plattform, genossen den Abend und die Stimmung, dann sagte sie: „Komm, lass uns noch einen kleinen Abendspaziergang manchen. Ich finde diese Abendstimmung besonders schön.“ Ihre Augen hatten einen seltsamen Ausdruck. Sie ergriff seine Hand, sie stiegen die Treppe herunter, unten im Vorraum ergriff sie eine Tasche, die da stand, er sagte: „Komm! Gib mir die Tasche, ich trage sie. Was ist da drin?“ Sie lächelte: „Eine Überraschung. Aber vorsichtig tragen.“


  Sie gingen aus dem Haus durch den Garten, es war ein kleiner Teich mit einem Springbrunnen im Garten, es lagen Steine im Garten, er konnte im schwachen Licht nur wenig davon erkennen, sie gingen einen Weg entlang, der über eine Art Wiese führte. Sie gingen eine ganze Weile. Die Wiese stieg etwas an, es war ein kleines Plateau. Er sah sie von der Seite an, sie drehte sich zu ihm herum, sie blieben stehen, sahen sich an. Sie sah ihm tief in die Augen, er sah ihr in die Augen, es glomm ein Feuer darin, sie nahm ihn in die Arme, sie brachte ihr Gesicht ganz nah an seines, er dachte, sie hat also doch gesehen, dass ich sie geküsst habe, er sah ihr Gesicht, die ebenmäßigen Züge, die vollen Lippen, die Nase, schließlich berührte er sacht ihre Lippen mit seinen, berührte ihre Wangen, ihre Nase, ihre Stirne. Sie schloss die Augen, sie schien es zu genießen.


  Dann nahm sie ihm die Tasche ab, öffnete sie, holte eine Rolle heraus, breitete sie aus, es war eine Decke, dann nahm sie eine Flasche heraus, zwei Kelche und ein kleines Licht, es ähnelte ein wenig einer Kerze. Sie ließen sich auf der Decke nieder, sie öffnete die Flasche, es zischte, es war auch Champagner, sie goss etwas in die Kelche, er nahm einen Kelch, hielt ihn hoch, die goldene Farbe war immer noch zu erkennen, es war ein kräftiger Ton, fast orange, die Blasen, die darin perlten. Der Kelch hatte einen Fuß aus geschliffenem Glas, das Licht brach sich darin, gab bunte Flecken und Strahlen. Er stieß leicht mit dem Fingernagel an den Kelch, es gab einen hellen Klang.


  Die Monde schienen, der Himmel war dunkelblau, es war eine warme, laue Nacht, das kleine Licht stand vor ihnen, wie eine Kerze, am Himmel flogen Vögel, er sah sie fliegen, sie wendeten beim Fliegen den Kopf hin und her, so wie es die Möwen auf der Erde auch taten. Die Möwen sahen ja alle so aus, als ob sie Emma hießen, er konnte aber im Dunkel nicht so gut sehen, wie diese Vögel aussahen, vielleicht sahen sie ja so aus, als ob sie alle Karla hießen.


  Irgendwo sang ein Vogel eine zarte, sanfte Melodie, er hatte es schon einmal gehört. Es war seltsam, durch die zwei Monde warf alles zwei Schatten.


  Er hob den Kelch, schnupperte daran, der Champagner hatte eine herrliche Blume. Er sagte: „Der hat aber eine schöne Blume.“ - „Blume?“ - „Ja, wenn du daran schnupperst, spürst du, dass der Wein einen besonderen Duft hat, das nennt man die Blume. Manche Blumen haben ja auch einen besonderen Duft. Lass uns anstoßen.“ - „Anstoßen?“ - „Ja, man stößt die Gläser ganz vorsichtig zusammen, dann gibt es einen Klang.“ Sie stießen an, es gab einen hellen silbrigen Klang, sie tranken, es war ein herrlicher Champagner, er ließ den Schluck einen kleinen Moment im Mund, spürte den Abgang, er dachte, es ist überwältigend. Er dachte nach, aber so eine romantische Stimmung hatte er noch nie erlebt. Vielleicht wache ich ja gleich auf und bin in einer tristen Realität, und wenn schon. Nicht dran denken! Hier sein, im Moment bleiben! Es ist einfach schön. Es ist ein Stück Ewigkeit.


  Er sagte leise: „Das hast du dir sehr schön ausgedacht, so einen romantischen Abend habe ich noch nie erlebt. Es ist so schön.“ - „Romantisch? Was ist das?“ Er musste sich das Lachen verbeißen, aber es wäre gemein gewesen. „Diese wunderschöne Stimmung, unser Zusammensein mit dem perlenden Champagner in dem Kelch, der Vogel, der Himmel, die Monde, das verbunden sein mit der Natur, ich kann es eigentlich gar nicht beschreiben. Das nennt man romantisch.“ - „Es gefällt dir?“ - „Ja, sehr, ich habe kaum Worte dafür. So etwas wünscht man sich immer und bekommt es ganz selten oder gar nicht.“ - „Da bin ich froh, ich hatte Angst, dass du … die anderen machen sich manchmal ein bisschen lustig über mich.“ - „Soll ich dir ein Geheimnis verraten? - Die anderen empfinden ähnlich, sie trauen sich nur nicht, das so zu zugeben. Es ist ganz so, wie auf der Erde auch, da mögen sie das auch, aber keiner traut sich mehr, das zu sagen.“ Er sah sie an: „Du bist so schön.“ - „Ja, gefalle ich dir?“ - „Ja, du bist eine Schönheit.“ Sie brachte ihr Gesicht ganz nah an seines, berührte ihn mit ihren weichen vollen Lippen, sie waren ein bisschen kühl. Er begann, sie zu streicheln, sie schmiegte sich an ihn, er legte sich zurück, sie lag halb auf ihm, leise sagte sie: „Ich möchte deine Haut spüren.“ Sie begann, langsam sein Hemd aufzuknöpfen, dann berührte sie ihn mit ihren Lippen, es begann in ihm zu strömen, sie berührten sich gegenseitig, es war wunderschön, die glatte, weiße zarte Haut, ihre Lippen auf seiner Haut.


  Er dachte, jetzt weiß ich, was die Schreiber von Geschichten meinen, wenn sie schreiben, „trunken vor Glück“, eigentlich total kitschig. Ach was!!! Nicht dran denken! Hier sein, im Moment bleiben! Es ist einfach traumhaft schön. Es ist ein Stück Ewigkeit.


  Schließlich lagen sie beide völlig bloß unter dem Sternenzelt, und er fühlte sie ganz, er spürte wie sie ihn feucht umschloss, und dann war die Welt versunken …


  Sie blieben noch eine ganze Weile liegen, dann standen sie auf, packten die Decke, die Gläser, die Flasche in die Tasche und ohne, dass sie etwas sagten, waren sie sich einig und packten auch die Kleidung ein, standen noch einen Moment voreinander, hielten sich in den Armen, spürten den Körper, dieses Gefühl mit dem ganzen Körper den Körper des anderen spüren, den Bauch spüren, den Busen, die Oberschenkel, ihre Gesichter ganz nah.


  Er dachte, jetzt müsste es eine Großaufnahme geben, mit einem gekonnten Spitzlicht auf ihren Lippen, man müsste aber auf das Gesicht belichten, und das möglichst knapp, damit der Hintergrund absoff. Bei so etwas brauchte man unbedingt einen Handbelichtungsmesser, und die Gradation vom Film musste auch stimmen, am besten etwas härter als normal, damit die Einzelheiten vom Gesicht auch noch durch gezeichnet waren und der Hintergrund auch noch etwas reduziert wurde.


  Schließlich berührten sich ihre Lippen zu einem sanften Kuss, er nahm die Tasche, legte seinen anderen Arm um sie, sie legte ihren Arm um ihn, nahm das Licht in die Hand, sie gingen langsam eng umschlungen den Weg entlang, ein leichter Wind streichelte sie sanft auf der bloßen Haut. Er sagte: „Wenn uns jemand sieht.“ - „Ach was.“ winkte sie ab, er sagte: „Na ja, der wird sowieso nichts mehr sehen, weil er von deiner Schönheit geblendet sein wird.“ Sie lachte.


  In der Ferne sah er den Hügel mit dem großen Gebäude darauf. Er wies auf den Hügel und fragte: „Den habe ich vorhin schon gesehen. Was ist das?“ - „Das ist der Tempel.“ - „Was? Habt ihr hier Tempel? Gibt es irgendwelche Götter?“ - „Das ist Walhall.“ - „Was?! Walhall? Das kenne ich nur aus Sagen. Das kann doch nicht sein.“ - „Warum nicht? Da leben die Götter, aber sie leben sehr zurückgezogen. Aber manchmal wird da wild gefeiert. Und wenn man ganz großes Glück hat, bekommt man eine Einladung, aber das ist sehr, sehr selten.“ - „Ja, so etwas gab es früher auf der Erde auch, es gab wilde Orgien in den Tempeln, oder auch Opferfeste, manchmal gab es sogar Menschenopfer, aber das ist sehr, sehr lange her. Heute gibt es gar keine wilden Feste mehr, sondern nur noch langweilige Gottesdienste.“ - „Was sind denn Orgien?“ - „Das sind wilde Feste, bei denen viel gegessen wird, viel getrunken wird, und es gibt viel Sex, in allen möglichen Kombinationen und Gruppierungen.“ - „Wie? Ich dachte immer, Sex macht man nur zu zweit.“ - „Ja, das Eigentliche schon, aber es gibt zusehen dabei, oder jemand streichelt noch zusätzlich, oder man kann es auch mit dem Mund machen, während man es macht, oder mit der Hand und so weiter. Solche Szenen sind auch im Tantra Buch beschrieben. Das wildeste, was ich da gesehen habe, war ein Bild, ein Mann lag, eine saß auf ihm drauf, und links und rechts war jeweils eine, der er es mit dem Finger gemacht hat. Das war sozusagen Vollbeschäftigung.“ – „Was ist Tantra?“ fragte sie.


  „Tantra ist eine Philosophie, in der Sexualität als heilig angesehen wird. Und Tantra wird immer missverstanden als Anleitung zum Sex. Aber auch da ist Sex nur ein kleiner Teil. Genau wie das Kamasutra, das immer als Anleitung zum Sex missverstanden wurde, in Wirklichkeit ist es eine Anleitung zum Umgang miteinander, wo eben Sexualität ein Teil des Lebens ist. Alle anderen philosophischen und religiösen Richtungen betrachten Sexualität als schmutzig und sündhaft.“ Sagte er. „Das hört sich interessant an, aber Sexualität als schmutzig und sündhaft anzusehen ist schon sehr seltsam, denn bei euch entstehen doch die Kinder dadurch, also neues Leben, da verstehe ich dieses Tantra schon eher.“- „Nun ja, es ist Politik, man behauptet, es sei Sünde, damit alle ein schlechtes Gewissen haben, dann kann man sie besser beherrschen. Es ist ja die stärkste Kraft, die der Mensch hat, deswegen ist sie ein verlässliches Mittel, die Leute zu beherrschen. Es sind die Kirchen und die sind Machtorganisationen. Und sie haben gleichzeitig auch das Monopol für die Vergebung der Sünden. Das ist sehr praktisch, man hat sie völlig in der Hand.“ -


  Sie waren angekommen. Sie sagte: „Stell mal die Tasche da hin, ich packe sie morgen aus.“ Er sagte: „Das Einzige, das ich noch brauche, ist Zähne putzen. Und ich glaube, wir können, so, wie wir sind, ins Bett.“ - „Ja. - Komm mit!“ Sie führte ihn in den Anbau, es war ein Badezimmer da, sie putzten beide ihre Zähne, dann gingen sie ins Schlafzimmer, es hatte eine ganze verglaste Wand, und davor einen Pool mit Figuren am Rand. Er war dezent beleuchtet. Er dachte, du bist ja wirklich kreativ, mein Gott, das konnte er doch auch laut sagen: „Du bist ja wirklich kreativ.“ - „Gefällt es dir?“ - „Ja, ich finde es toll, dein Haus ist wirklich etwas ganz Besonderes. So etwas haben sonst nur Künstler.“ Sie blieben noch eine Weile auf der Bettkante sitzen, dann legten sie sich ins Bett, sie hielt seine Hand, und sie schliefen ein.


  Am Morgen wachten sie auf, die Sonne schien auf den Pool, auf die Figuren. Er sah sie an, dachte, sie hat etwas sehr anziehendes, er begann sie zu streicheln, und bei ihm begann es sich zu rühren, wie oft morgens. Sie fuhr mit ihrer Hand unter die Bettdecke, sagte lächelnd: „Da ist ja noch jemand wach geworden.“ Sie schlug die Bettdecke zurück und sagte: „Jetzt probiere ich mal das, was Thora erzählt hat, das vergewohltätigen. Darf ich?“ - „Aber ja.“ Sie erhob sich, kniete über ihm, dann ließ sie sich nieder, und er drückte sich zwischen ihre feuchten Lippen, er rutschte in sie hinein, spürte das feuchte Innere, sie begann sich zu bewegen, und er spürte das Warme, Feuchte, es nahm ihn auf, die Umwelt versank... Als sie wieder da waren, meinte sie: „Komm! Wir duschen und dann schwimmen wir noch ein bisschen im Pool.“ Sie gingen in den Anbau, duschten, gingen zurück, ließen sich in das Wasser gleiten. Er dachte, wenn ich meine Thora nicht hätte, könnte ich wirklich schwach werden. ...


  Schließlich stiegen sie aus dem Wasser, trockneten sich ab. Zogen sich an. Die Fünfte kam. Sie wirkte sehr schüchtern.


  Er verabschiedete sich, nahm Vanadera in die Arme und sagte: „Es war sehr schön mit dir, der romantische Abend gestern war so wunderschön, ich glaube, so etwas habe ich noch nie erlebt, jedenfalls erinnere ich mich nicht an so etwas.“ Sie lächelte, berührte ihn sacht mit den Lippen. Dann sagte sie: „Schön, dass es dir gefallen hat.“ - „Bleib so, lass dich nicht davon abbringen, es ist wirklich wunderschön.“ Sie sah ihm tief in die Augen, er sah ihr in die Augen, es glomm wieder das Feuer darin. Er wandte sich der anderen zu.


  ********


  Sie streckte zögernd ihre Hand aus. „Ich bin Emela. Magst du mit mir kommen?“ Er nahm sie an die Hand, sie gingen nach draußen. Auch sie hatte ein Auto. „Ich dachte, wir fahren ein kleines bisschen durch die Stadt, aussteigen können wir leider noch nicht, du würdest zu sehr auffallen, und wir wollen ja erst mal nicht so publik werden lassen, dass wir dich hier haben.“ - „Ja, aber auf die Stadt bin ich schon sehr neugierig.“


  Sie näherten sich der Stadt, es gab breite Straßen, aber verhältnismäßig wenig Verkehr. „Wieso ist hier so wenig los?“ - „Die meisten fahren mit der U-Bahn, mit dem Auto fährt man nur, wenn man etwas Besonderes vorhat, oder aber von den Vorstädten etc. in die Stadt, oder wieder nach draußen.“


  Die Gebäude waren sehr unterschiedlich, es gab zwar auch hohe Türme, aber irgendwie waren sie unregelmäßig. Die kleineren Gebäude waren alle bunt, mit Ornamenten, es waren geometrische Ornamente sie erinnerten an Hundertwasser oder auch Jugendstil mit den geschwungenen Blütenornamenten. Manches war richtig verspielt, es erinnerte an Rokoko. Es gab offenbar viele Geschäfte, es waren viele zu Fuß unterwegs, seltsam, dass kein einziger Mann zu sehen war. Es erinnerte an China, es gab viele Schilder und Hinweise, aber alle in dieser seltsamen Schrift, die er in den Büchern schon gesehen hatte.


  Sie fuhren wieder aus der Stadt heraus. „Ihr wohnt ja wohl alle weit draußen vor der Stadt.“ - „Ja, wir machen Projekte, die alle nicht so sehr publik werden sollen. Alle, die hier draußen wohnen, haben auf irgendeine Weise damit zu tun. - Wollen wir noch ein bisschen im Park spazieren gehen?“ - „Ja.“


  Sie fuhren auf einen Parkplatz, stiegen aus, der Park war schon fast vertraut. Die Grashalme, die sicher zehn Meter oder mehr hoch waren. Aber auch sie bogen sich in einem eleganten Schwung, bewegten sich im Wind und rauschten. Sie hatten auch schmale lange spitz zulaufende Blätter. Die Blumen, das Gras.


  Sie gingen eine Weile einfach so nebeneinander her, er dachte, wie bei der Tanzstunde früher. Sollte er sie an die Hand nehmen? „Ihre Hände fanden sich.“ Er sah sie von der Seite an. Er dachte, was soll es, irgendwie sollen wir doch weiter kommen, er sollte es ja auch mit ihr tun, damit sie auch erfahren könnte, wie es ist. Es kam fast so etwas, wie Gewohnheit, er hatte es ja schon mit Vieren gemacht und seltsamerweise hatte es ja funktioniert. Aber was war jetzt? Sie war vielleicht einfach nur zurückhaltender als die anderen. Vorsichtig nahm er ihre Hand, sie ließ es geschehen, es war sowieso immer noch ein seltsames Gefühl, diese Hand mit den sechs Fingern.


  Es kam ihm ins Bewusstsein, er machte in der letzten Zeit dauernd „One-Night-Stands“, etwas, das er eigentlich gar nicht konnte. Wieso ging das jetzt auf einmal? Er hatte es eigentlich früher auch nicht so recht gut gefunden, aber hier ging es ja nicht anders.


  Fühlten sich die Scheiche mit ihrem Harem auch so? Und die ganzen Dreierbeziehungen? Wie war das? Der Therapeut hatte damals gesagt, es geht denen allen nicht gut damit. Aber wieso? Wenn doch alle drei wussten, was los war?


  Er hatte einmal so etwas beobachten können, es war ein Ehepaar, der Mann hatte eine zweite, auch noch jünger, die Ehefrau hatte das offenbar akzeptiert, er selber hatte den Eindruck, die Ehefrau „spielte“. Die Ehefrau hatte sich dann total in Arbeit gestürzt, war längere Zeit irgendwo im Ausland gewesen. Zufall? Er hatte sie auch zu dritt erlebt, sie demonstrierten Eintracht, besonders die beiden Frauen, aber er war immer nur mit der jüngeren zu sehen gewesen. Nun gut, letztlich konnte er das nicht beurteilen, es war für ihn sowieso schwieriger, andere und deren Gefühle zu verstehen. Vielleicht war es auch deswegen anders, weil die zweite ja dazu gekommen war.


  Wie wäre es wohl, wenn man gleich zu dritt oder gar zu mehreren zusammen kommt? Er wusste keine rechte Antwort darauf. Aber was sollte erst mal jetzt sein? Jetzt sollte er sie „flach legen“. So war es wohl vorgesehen, was wohl passierte, wenn er es nicht mit ihr machte? Er konnte sie ja nicht vergewaltigen, er musste sie also so verführen. Auch das noch!


  Es war eine seltsame Situation, sie hatten ihn ja letztlich „geheilt“, hier gab es die ganzen Probleme nicht mehr, die er sonst gehabt hatte. Jetzt kam also der „letzte Schliff“, irgendwo komisch.


  Sie sagte plötzlich: „Wollen wir nach Hause fahren?“ - „Ja.“ Sie gingen zurück, er dachte ich probiere wenigstens mal, ein bisschen den Arm um sie legen. Er ließ ihre Hand los und legte den Arm um sie. Sie zögerte etwas, dann legte sie ihren Arm um ihn.


  Sie wohnte auch in einer Art Reihenhaus, es war auch in der Art Bauhaus-Stil eingerichtet, die meisten waren wohl so, bis auf das Haus von Vanadera. Sie führte ihn in einen großen Raum, es war so etwas, wie ein Wohnzimmer mit Sesseln und dem unvermeidlichen Sofa. Sie setzten sich in zwei Sessel.


  „Wir sollten zuerst einmal darüber reden.“ meinte sie. „Irgendwie ist mir das Ganze unheimlich. Sie haben alle in der Besprechung darüber geredet, dass es wie ein Zwang ist, es muss dann einfach sein. Es scheint so zu sein, wie wenn man von einer Woge überrollt wird. Man kann nichts dagegen tun.“ - „Das Bild mit der Woge passt schon, man kann aber auch auf einer Woge surfen und das ist dann wie ein Rausch. “ - „Das ist alles so neu und unbekannt und unheimlich.“ - „Mit dieser Angst bist du nicht allein, auch auf der Erde gibt es viele, die Angst haben, sich überwältigt fühlen und nur das überrollt werden sehen. Dabei hat die Woge wirklich zwei Seiten, man kann überrollt werden, Wasser in Augen, Ohren, Mund und Nase bekommen, Wasser schlucken, den Boden unter den Füßen, völlig die Orientierung verlieren, bis man dann hustend und spuckend wieder auf die Beine kommt. Und alles war total unangenehm, weil man letztlich von der Woge völlig überrascht worden ist. Und dann bleibt man in Zukunft dem Meer und dem Wasser fern.


  Aber es gibt auch das Andere, sehen, wie die Woge entsteht, sich langsam hebt, sich von der Woge heben lassen, sehen und spüren, wie sie höher wird. Aber dazu muss man ganz präsent sein, spüren, wie die Woge sich aus dem Wasser hebt, ohne Furcht oben bleiben, bis sie ihren Höhepunkt erreicht hat und dann in sausender Fahrt abwärts. Und es gibt dann noch die ganz großen Könner, die es schaffen, ein Stückchen abwärts, mit einem Hüftschwung wieder ein Stück aufwärts auf den Kamm der Woge und wieder ein Stückchen abwärts und wieder aufwärts und so fort, und kurz bevor die Woge zusammen bricht, in sausender Fahrt abwärts.“ -


  „Aber bei mir bleibt der Eindruck, dass es animalisch ist, und du sollst ja sogar gesagt haben, dass du das gut findest.“ - „Ja, das habe ich gesagt, weil ein wildes Tier schön sein kann. Nun kenne ich bei euch noch keine Tiere, aber auf der Erde gibt es z. B. Katzen und Pferde, die haben etwas Elegantes. Und eine wilde Frau ist besonders schön. Was ist schlimm am Animalischen?“ -


  „Es ist die Ohnmacht, das ausgeliefert sein, nicht mehr denken, sondern nur noch primitiv wie ein Tier sein.“ -


  „Dieses nicht mehr denken, ist etwas, das man Meditation nennt. Eine Technik, an der viele sehr lange üben, bis sie das endlich können. Es ist ja offensichtlich so, dass ihr hier in einem „paradiesischen Zustand“ seid, ihr hattet alle ja noch keine Begegnungen mit Männern, es gibt also die ganzen Probleme, die Verletzungen etc. nicht, aber es ist zu befürchten, dass das kommt, wenn ihr mehr Männer zu euch holt, und dann ist es mit dem Paradies vorbei. Viele Männer sind ungeschickt und verletzend dabei, manche sind auch verletzt worden und reagieren dann auch negativ. Dann kommen auch die ganzen „Schutzmechanismen“ und dann geht das sowieso alles nicht mehr so einfach. Aber, was machen wir jetzt? Du hast mich total verunsichert. Ich hatte es doch so verstanden, dass wir Sex als wissenschaftliches Experiment machen sollen.“ - „Ja, das ist die Absicht.“ -


  „Und was machen wir jetzt? Darfst du denn verweigern? Aber, wenn du verweigerst, ist das ja auch ein Ergebnis, abgesehen davon, dass es ja auch mit mir zusammenhängen kann, wir passen vielleicht nicht zusammen, und dann sollte man nichts forcieren.“ -


  „Ich möchte es schon machen, es liegt auch nicht an dir, aber ich will mich nicht überwältigen lassen, so wie die anderen, die gesagte haben, es musste und so weiter.“ -


  „Hmm, aber eigentlich sollte es ja gerade rauschhaft, lustvoll sein, es soll ja einen Anreiz zum Kinder zeugen bringen, es ist die Lebenskraft, und irgendwo ist es etwas Heiliges.“ -


  „Wieso heilig? Letztlich bedeutet das doch, dass Kinder aus reiner Triebhaftigkeit entstehen. Wieso kann man sich nicht ganz sachlich dazu entschließen und dann das tun, was dazu nötig ist? Und das ohne diese Triebhaftigkeit.“ -


  „Nun ja, ich hatte einen Artikel in der Zeitung gelesen, dass sie das in den USA schon anfangen, es finden sich welche zusammen, die Kinder haben wollen, aber sich nicht lieben, und den Zeugungsakt machen sie auch nicht, sondern machen es künstlich, es lief mir kalt den Rücken herunter.“ -


  „Warum? Ich habe mir auch ganz alte Unterlagen angesehen, es muss damals viele Trennungen und Scheidungen gegeben haben. Diese sogenannte Liebe muss da wohl sehr oft aufgehört haben, und man flüchtete, und die Kinder wussten nicht, an wen sie sich halten sollten. Ist das denn wirklich so gut? Ist es das wert?“ -


  „Na ja, …“ Es fiel ihm kein richtiges Argument mehr ein, es war wohl wirklich so, dass das Triebhafte ein Überbleibsel aus „tierischen Zeiten“ war, und eigentlich überflüssig war.


  „Dann ist es wohl besser, ich gebe dir eine kleine Behandlung und wir lassen es dabei.“ sagte er. „Nein, nein, ich will es schon machen, eben nur nicht so zwanghaft. Ich will einen klaren Kopf behalten dabei.“ Er dachte, Oh Gott, ich glaube, was jetzt kommt, kenne ich zur Genüge. Mach mal! Und dann durfte er sich abschwitzen, während sie es „zuließ“, er hatte oft versagt dabei. Und dann die Gespräche danach … Er sollte sie warnen, aber das bedeutet dann wieder die „Self-Fulfilling-Profecy“, es würde dann auch so passieren. Er musste es also so riskieren. Er dachte, es wird schon gut gehen. Also doch verführen, vielleicht sollte er wirklich mit einer Behandlung anfangen und sich auf seine Fähigkeiten zu berühren verlassen. Es hatte ja schon einmal funktioniert, aber sie war damals geflüchtet, aber das sollte wohl nicht passieren. Was sollte er tun? Das Beste war wohl zu versuchen, sie zu verführen. Das war eigentlich nicht so einfach, aber wenn er „Zugriff“ auf sie hatte, konnte es vielleicht klappen. Er sagte: „Am besten, ich gebe dir eine Behandlung, das entspannt und dann ist es einfacher, können wir das oben machen? Ich meine im Schlafzimmer?“ - „Ja.“


  Sie gingen nach oben und gingen dann ins Schlafzimmer. Er sagte den Standardsatz: „Magst du dich mal ins Bett legen, auf den Rücken? Und ich meine, wir sollten uns Zeit lassen, damit wir das Schöne richtig spüren können.“


  Sie legte sich hin, er setzte sich an ihr Kopfende, er legte seine Hände auf ihre Schultern, drückte leicht, strich an ihren Oberarmen entlang, drückte leicht ihre Muskeln, dann nahm er ihren Kopf zwischen beide Hände, hob ihn an, drehte ihn leicht, er spürte, sie war angespannt. „Ich glaube, ich sollte lifting mit dir machen, du bist ja total verspannt, kein Wunder, wenn man von einer völlig fremden Kreatur berührt wird.“ – „So fremd bist du ja nicht mehr, aber was ist lifting?“ -


  Er setzte sich an ihre Seite und sagte: „Ich will dich ein bisschen bewegen, um die Spannung zu lockern, das nennt man lifting.“


  Er ergriff ihre Hand, und den Unterarm, hob die Hand, er spürte, wie verspannt sie war, er hob den Ellbogen, hob ihre Hand ganz hoch, schüttelte sie ein bisschen, er zog ihren Arm über die Brust auf die andere Seite, hob den Arm ganz über den Kopf, er spürte, dass die Spannung etwas nachließ. Er hob noch einmal die Hand, zog den Arm hoch, schüttelte das Handgelenk, jetzt wackelte der ganze Arm, es wird ja, dachte er.


  Er nahm die andere Hand und machte genau dasselbe. Sie wirkte etwas weniger angespannt. Dann setzte er sich zu ihren Füßen, legte einen Fuß über den anderen und begann den Fuß sacht hin und her zu schütteln, ihr Körper kam ins Schwingen.


  Er nahm ihren Fuß in die Hand, legte die andere Hand unter den Unterschenkel, hob das Bein an, drehte es ein kleines bisschen, schob das Knie bis an den Bauch, bewegte den Fuß hin und her, spreizte den Oberschenkel etwas zur Seite ab, bewegte es zurück, ließ das Knie eine kreisende Bewegung machen dann legte er das Bein lang ausgestreckt zurück, und wandte sich dem anderen zu, tat mit ihm dasselbe. Sie wirkte entspannt, schloss die Augen. Er dachte, da, wo er das gelernt hatte, ging es nicht um erotische Massage, deshalb durfte der Oberschenkel nur bis zur Senkrechten gebracht werden und nur nach innen. Wenn der Oberschenkel nach außen bewegt wurde, wurde das Ganze zur erotischen Massage. Aber hier war es etwas Anderes. Hier durfte das wohl sein.


  Er setzte sich wieder an ihr Kopfende, massierte sanft ihren Kopf, als er ihren Kopf bewegte, spürte er, dass die Spannung nachgelassen hatte.


  Dann rieb er seine Hände mit dem Öl ein, massierte sanft ihren Körper. Ihre Gesichtszüge entspannten sich. Er dachte, bei ihr funktioniert es offenbar auch. Er spürte, wie die ganze Spannung in ihrem Körper nachließ, sie schloss die Augen, ein Lächeln erschien auf ihren Zügen. Er dachte sich, ich werde erst mal ein bisschen Bioenergetik machen und dann ein bisschen Akupunktur, er hatte sich ein paar Punkte gemerkt.


  Er legte seine Hand auf ihren Oberkörper, drückte sacht, wenn sie ausatmete, ließ locker, wenn sie einatmete. Eine ganze Weile unterstützte er so ihre Atmung. Dann ergriff er ihren Fuß, hob ihn auf den anderen Fuß, dann fasste er den Fuß, der oben lag und begann ihn sacht zu schütteln, ihr ganzer Körper geriet ins Schwingen, es wirkte mehr als vorher, weil sie entspannter war.


  „Magst du dich mal auf den Bauch legen?“ sagte er sanft. Sie drehte sich herum, legte die Arme angewinkelt zur Seite, legte den Kopf zur Seite. Er streichelte sanft ihren Nacken, den Hals, die Schultern, strich mit den Händen sanft an den Seiten zum Becken, knetete ihre Taille durch. Sie gab einen tiefen Seufzer von sich.


  Dann küsste er ganz sacht ihr Ohr, sie erschauerte. Er strich sacht mit geöffneten Lippen über ihren Hals, den Nacken. Strich mit beiden Händen über ihren Rücken, an den Seiten, zur Taille, wieder zur Mitte. Sie gab ein wohliges Stöhnen von sich.


  Er massierte ihre Wirbelsäule, ergriff ihren Unterschenkel, drückte tief mit dem Daumen an eine Stelle über ihrem Knöchel, kehrte zurück zur Wirbelsäule, massierte sanft ihre Wirbelsäule, ergriff ihren Fuß, drückte mit dem Daumen unter dem Knöchel, an der Rückseite. Massierte wieder ihre Wirbelsäule.


  „Magst du dich mal auf den Rücken legen?“ sagte er sanft. Sie drehte sich wieder herum, ihr Atem ging schneller. Er streichelte ihren Bauch, ergriff wieder ihre Taille, knetete sie leicht, schüttelte sie ganz sanft, streichelte sie sanft.


  Er fasste ihre Brüste von den Seiten, griff leicht, dann beugte er sich über sie, berührte sie mit den Lippen, sog ganz leicht daran.


  Er schnupperte vorsichtig, er roch den Duft. Jetzt war sie wohl so weit, er strich sanft über ihren Bauch, drückte mit dem Daumen an einer Stelle, bei ihm rührte es sich auch, sie atmete schneller, öffnete ihre Schenkel, um ihn einzulassen … Sie stöhnte und seufzte …


  Sie blieben noch eine ganze Weile liegen. Nach einer Weile öffnete sie die Augen, sah ihn an: „Ich habe es genossen, ich verstehe jetzt, warum die Anderen davon so begeistert waren. Es ist wirklich eine starke Kraft. Außerdem war ich irgendwie weg. Ich verstehe es nicht, ich wollte einen klaren Kopf behalten, aber ich war trotzdem irgendwie weg.“ - „Das hört sich an, als ob du einen Orgasmus hattest, das ist ja hervorragend.“ - „So etwas haben die anderen auch erzählt, also so ist das.“


  Sie blieben ein ganze Weile liegen, dann fragte sie: „Möchtest du auch eine Behandlung?“ - „Oh, ja, ich lasse mich sehr gerne berühren.“ Sie tauschten die Plätze, er legte sich ins Bett, sie setzte sich an sein Kopfende und begann ihn zu massieren. Sie beugte sich über ihn, dabei kam ihr Busen dicht über sein Gesicht, irgendwie dachte er an die Kapitolinische Wölfin, die Versuchung war groß, sie zu berühren. Schließlich hob er den Kopf und berührte sie sanft mit den Lippen. Sie tat abrupt einen tieferen Atemzug, dann senkte sie ihren Oberkörper etwas, ihr schien es doch zu gefallen. Als sie mit der Behandlung fertig war, legte sie sich neben ihn. „Es war sehr schön, ich habe es sehr genossen.“ sagte er. „Und wie schlafen wir jetzt?“ - „Na, so. Oder magst du nicht bei mir sein?“- „Doch, dann schlaf schön.“ Einen Moment lagen sie nebeneinander, dann rutschte sie etwas näher, schließlich legte er sich auf die Seite, nahm sie in die Arme und sie lagen eng aneinander gekuschelt und schliefen ein.


  Am nächsten Morgen wachten sie zusammen auf, so, wie sie eingeschlafen waren, sie dehnte, reckte und streckte sich, drehte sich zu ihm herum, lächelte, er dachte: Ich weiß schon, was jetzt kommt. Sie sagte: „Es geht mir unglaublich gut, so, wie schon lange nicht mehr.“ Er dachte sich, die Prinzipien der Biodynamik nach G. Boyesen sind offensichtlich sogar intergalaktisch wirksam. Aber auf der Erde ist es ein wohl gehütetes Geheimnis, das nur wenige kennen.


  Sie fuhr mit der Hand unter die Bettdecke, er dachte, nun muss es doch sein, und warum denn nicht? Es ist doch einfach schön, wenn man aneinander Gefallen hat. Diese ganzen Hemmungen sind doch einfach sinnlos. Wenn sie sich wirklich alle Männer holen, dann ist vielleicht irgendwann das Paradies weg. Aber jetzt war es einfach paradiesisch, er dachte an Rousseau zurück zur Natur, aber was soll es …


  Sie sagte leise: „Komm!“ nahm ihn in die Arme, spreizte die Beine, und es musste einfach sein. „Es ist wirklich eine starke Kraft.“ sagte sie danach. „Ja, sicher es ist die Lebenskraft.“ Sie duschten, frühstückten zusammen, dann brachte sie ihn zurück.


  ********


  Als er dann zu seiner Thora zurückkam, fragte sie: „Nun? Wie war es?“ - „Nun ja, es war schon sehr seltsam, aber es war auch schön. Die anderen sind ja auch schön und attraktiv, fast so schön wie du, Thora meine Geliebte. Ich bin froh, dass ich wieder bei dir bin.“ Es war eigentlich eine Höflichkeitsfloskel, wenn man mit einer Frau zusammen war, sagte man nicht, dass andere Frauen schön sind, das gebot die Achtsamkeit, im Augenblick war sie eben die Schönste. Und wenn die Anwesende unattraktiv war, redete man überhaupt nicht darüber. Aber er dachte, hier bekommt es doch noch eine ganz andere Bedeutung, sie ist meine, und die ist immer die Schönste.


  Sie lächelte. „Bin ich die Schönste für dich?“ - „Ja.“ Er nahm sie in die Arme, und sie küssten sich lange.


  Ihm fiel plötzlich auf, dass er die anderen, bis auf Vanadera, nicht geküsst hatte, seltsam … Aber eigentlich doch irgendwie folgerichtig, er wusste, dass die Professionellen auch niemanden küssten. Die Gegend des Gesichtes war bei ihnen tabu. Viele von ihnen waren verheiratet, oder in einer Beziehung. Er liebte die anderen ja nicht, jedenfalls nicht so sehr, deswegen hatte er sie wohl nicht geküsst.


  Aber er wusste jetzt, warum die Professionellen trotzdem mehr Wärme und Liebe geben konnten. Sie bemühen sich einfach, den „Kunden“ zufrieden zu stellen, ohne irgendwelche Vorbehalte, wie, macht er so etwas auch mit mir? Er hat das doch gar nicht verdient. Und heute hat er auch nicht ... Soll er doch erst mal … Wie komme ich dazu … Oh Gott, ich verliere die Kontrolle! Und noch eine ganze Menge von Vorurteilen und Ängsten.


  Und dann natürlich die zahllosen Verletzungen, das ungeliebt sein in der Kindheit, irgendwelche Zwischenfälle mit Männern und auch Frauen etc. Und das kriecht und krabbelt mehr oder weniger unerkannt im Vorbewussten, Unterbewussten und Unbewussten herum und macht sich dann aber irgendwie trotzdem unangenehm bemerkbar. Irgendwie schafften sie es, damit fertig zu werden. Vielleicht lag es daran, dass der „Kunde“, der „Klient“ auch nichts auf sie projizierte. Und beide wussten, dass sie nicht den Rest ihres Lebens miteinander verbringen sollten. Seine Verletzungen, die er, wie alle anderen auch hatte, waren plötzlich unwichtig geworden.


  Sie machten alle „Rollenspiele“ der unterschiedlichsten Art, das zeigte sich dann auch beim Sex, wenn sie dann nur so da lag und dachte: „Na ja, es muss ja sein, sonst haut er vielleicht doch noch ab. - Und es geht ja immer recht schnell. - Die Decke müsste auch mal wieder gestrichen werden … Oh Gott, wie lange dauert das denn noch … meine Güte, richtig hart ist er auch nicht, ... das scheuert nur … Huch, beinahe hätte ich vergessen zu stöhnen … Na endlich … bloß schnell unter die Dusche ...“ Und sie hatte einen Orgasmus vorgetäuscht, etwas, das, nach neueren Forschungen, Männer ebenfalls taten. Man meint immer, dass bei Männern das Spritzen der Orgasmus sei, die Realität ist jedoch, dass es sehr oft Spritzen ohne Orgasmus gibt und gelegentlich auch einen Orgasmus ohne Spritzen. Sogar in diesem Bereich gab es sehr viel Schwindel und Betrug. Andererseits war das ein Schwindel, der vielleicht von Liebe kam, ich will ihm oder ihr nicht das Gefühl geben, es nicht zu können.


  Auch die Professionellen machten solche Rollenspiele. Aber die richtig schlimmen Rollenspiele passierten im Alltag, vielfach fingen dann die Sätze an mit: „Du musst...“ Aber die Professionellen vereinbarten dann ein „Safeword“ ein Codewort, das der Klient aussprach und dann wurde das Rollenspiel sofort gestoppt. In der „normalen“ Beziehung gab es so etwas nicht, und dann wurde eben weiter gemacht, bis es wirklich nicht mehr ging.


  Einer ausgefüllten Sexualität ist der ganze „Beziehungsschrott“ im Weg, der sich durch diese ganzen Vorbehalte angesammelt hat. Es gab viele Projektionen, das Gegenüber war unter den ganzen projizierten Bildern nicht mehr zu sehen. Es bestand dann das Geschick darin, solche zu erkennen, und einen Bogen um sie zu machen, aber meistens fehlte das Geschick dazu, und es fanden sich immer welche zusammen, die die gleichen, oder ähnliche Verletzungen hatten, kaputte, zerbrochene Persönlichkeiten, die an den Bruchkanten zusammen passten, und dann vielleicht irgendwann aufwachten und sahen, dass sie nicht nackt waren und vielleicht sogar in Panik aus der Beziehung ausbrachen.


  Und wenn dann so eine „Beziehung“ zerbrach, wurde die Schuld immer beim anderen gesucht. Beim Umgang mit Professionellen gab es diese Probleme nicht, denn es gab keine Beziehung.


  Er fühlte sich plötzlich von diesem ganzen „Schrott“ befreit, es war Vergangenheit.


  Und er dachte daran, dass er früher oft „nicht funktioniert“ hatte, hier kam das seltsamerweise nicht vor, wie kam das? Es war wohl so, dass sie einfach entspannt waren, dass sie nichts erwarteten, es gab keine Verpflichtung. Kein du musst aber, offenbar keine alten Verletzungen. Und letztlich bestimmte er, was geschah. Stimmte das wirklich? Es sah nur so aus, denn letztlich, wenn man genauer hinsah, sah man, dass sie alle bestimmten, was geschah. Er holte sich alle Szenen ins Gedächtnis, sie hatten ihn „eingeladen“. Sie waren neugierig gewesen.


  Ihm fiel das Märchen „der Eisenhans“ ein, die Quintessenz war, dass die Mutter den Schlüssel zur Sexualität unter dem Kopfkissen trug. Und wenn sie sich für wirkliches oder vermeintliches Unrecht rächen wollte, rückte sie den Schlüssel eben nicht heraus. Offenbar hatten sie kein Unrecht erlitten und gaben den Schlüssel freudig her.


  Er dachte, ich wäre neugierig, was sie auf ihren Projektbesprechungen bereden. Vielleicht war es ja, wie bei den Instituten für Verhaltensforschung, sie zählten die Kontakte, die Berührungen, die Bewegungen etc., eigentlich ein seltsamer Gedanke. War ihnen aufgefallen, dass er nur sie, „seine Frau“, und Vanadera geküsst hatte? Die Frage war, ob sie das berichtet hatte. Aber die Knutschflecke waren ja sichtbar gewesen, also musste sie wohl alles erzählt haben, nur seltsam, dass die anderen nichts in dieser Richtung versucht hatten.


  ********


  13. Kapitel


  Sie hatten sich schon alle versammelt, als Vanadera und Emela herein kamen. Thora saß wieder etwas abseits in einer Ecke. Alle wollten wissen, wie es den beiden ergangen war. Vanadera wurde gefragt: „Wie war es?“ - „Ich bin mit ihm auf die Wiese gegangen und wir waren da eine ganze Zeit.“ Alle grinsten „Du und deine Stimmungen.“ - „Ja, und er sagte, es wäre schön, er sagte, es sei romantisch.“ sagte sie ein wenig trotzig. - „Romantisch?“ - „Ja, sie scheinen auch so etwas zu kennen, und ich war jetzt ja das erste Mal nicht allein dabei. Wir fanden es wohl beide schön. Er war richtig begeistert.“ - „Und? Habt ihr es gemacht?“ fragte Emela. „Ja, zweimal. Einmal auf der Wiese und einmal zu Hause. Auf der Wiese kam es einfach so, ich habe ihn in den Armen gehalten, er hat mich in den Armen gehalten, wir haben uns gestreichelt und dann ging es einfach so. So richtig weiß ich nicht, wie es kam.“ - „Und wie war es beim zweiten Mal?“ fragte Manolena. „Da habe ich das mit dem Vergewohltätigen probiert, es geht auch, wenn er wach ist. Morgens scheint es auch hart zu werden.“ - „Ja, das scheint oft so zu sein, es sieht ja fast so aus, als wenn das morgens immer so ist.“ sagte Manolena.


  Sie wandten sich an Emela; „Wie ist es dir gegangen?“ - „Ihr habt ja alle gesagt, dass es so überwältigend sei, dass man in einen seltsamen Zustand dabei kommt. Ich wollte es mit klarem Kopf machen.“ - „Und? Hast du es geschafft?“ - „Nicht so ganz.“ - „Wie war es denn?“ - „Es muss irgendwie mit der Behandlung zu tun haben.“ - „Wieso das? Habt ihr nach der Behandlung denn nicht geschlafen?“ - „Nein, sofort danach haben wir es gemacht.“ - „Moment mal, er hat dich behandelt, bevor ihr es gemacht habt?“ - „Ja, was ist seltsam daran?“ - „Bei den anderen war das immer der Abschluss.“ - „Diese Behandlung hatte irgendwie eine seltsame Wirkung. Er hat gesagt, es wäre zur Entspannung.“ - „Ja es wirkte bei den anderen immer entspannend. Und bei dir?“ - „Es wirkte … ich wurde feucht, … und … es musste dann sein ...“ - „Was hat er gemacht?“ - „Zuerst auf dem Rücken und dann auf dem Bauch … genau weiß ich es nicht mehr ...“ - „Hattest du die Kameras an?“ - „Ja.“ - „Dann lass uns das mal ansehen.“


  Sie sahen auf einem Bildschirm, wie er sie behandelte. Manolena meinte: „Was macht er denn jetzt? Das hat er bei mir nicht gemacht. Bei euch?“ Sie sah die anderen an. Die schüttelten den Kopf. Emela sagte: „Er hat gesagt, das sei lifting, ich wäre ganz verspannt, es wäre zum lockern.“ – „Es sieht merkwürdig aus.“ Sagte Vanadera. „Aber es fühlt sich gut an.“ Sagte Emela.


  „Das hat er sonst auch gemacht.“ Sagte Vanadera. „Aber … jetzt … da auf dem Rücken … und jetzt auf dem Bauch … da ganz weit unten … und jetzt … am Fuß. Das ist ja, als ob er einen Knopf drückt. Da, und jetzt drückt er auf den Bauch. Das ist ja sehr merkwürdig. Das hat er bis jetzt noch nie gemacht. Oder? Hat er das schon mal gemacht?“ - „Nein.“ - „Es sieht also so aus, als ob das so wirkt, dass man bereit wird.“ Vanadera sagte: „Man müsste mal ausprobieren, ob er auf so etwas auch so reagiert.“ - „Ja, das sollten wir dann vielleicht noch mit anderen machen. - Ich glaube, wir haben jetzt so einigermaßen verstanden, wie das mit der Fortpflanzung funktioniert.“ sagte Manolena und fuhr fort: „Es war ja angedacht, ob man nicht vom Klonen wegkommen wollte. Aber, wenn ich bedenke, was du erzählt hast über die ganzen Probleme, die diese ganze Sex-Geschichte macht. Aber diese Schwierigkeiten, wer will die denn wirklich? Wir können doch wirklich froh sein, dass wir das alles nicht haben. - Andererseits ist natürlich zu fragen, ob das immer so ist.“


  Meruga fragte: „Was meinst du damit?“ - „Vielleicht liegt es ja an ihm, und es sind seine Eigenheiten. Vielleicht ist es bei einem anderen anders. Es sollen ja noch andere getestet werden, oder?“ Thora sagte: „Ja, das ist so geplant.“ Salega fragte: „Und wie geht es dir eigentlich mit ihm? Du hast ihn ja die meiste Zeit gehabt.“ - „Es geht mir sehr gut mit ihm.“ - „Du hast ja ein ziemliches Theater gemacht, als wir ihn geholt haben, du wolltest ihn ja unbedingt.“ - „Ja, und es war es wert.“ - „Aha, aber das Experiment ist ja jetzt zu Ende, wir waren ja alle mit ihm zusammen, haben unsere Berichte geschrieben, jetzt kann er ja zurück, er wird ja auch Heimweh haben.“ Thora zuckte unmerklich zusammen, ihre Miene verdüsterte sich ganz leicht, Meruga stieß sie an und sagte: „Na, du möchtest ihn wohl behalten.“ - „Ähm, na ja, ...“ - „Gib es zu! - Aber du weißt doch, dass das nicht geht, er muss zurück.“ Sie wandte sich ab und sagte nichts.


  Meruga fragte: „Sollten wir also dieses Experiment beenden?“ - Alle sagten: „Ja.“ - „Also bei der nächsten Expedition.“ Thora und Vanadera sahen sich an, irgendwie wirkten sie erschrocken.


  ********


  Thora kam nach Hause und war völlig verstört, Felix fragte: „Was ist mit dir? Was hast du?“ - „Hast du Heimweh nach der Erde?“ - „Nein, ich habe doch dich, ich liebe dich doch, warum sollte ich Heimweh haben?“ Sie weinte jetzt, er fragte: „Was ist los?“ - „Sie wollen dich mir wegnehmen, sie wollen dich zurückbringen.“ Er nahm sie in die Arme. - „Oh Gott! Was soll ich denn da?“ - „Willst du lieber bei mir bleiben?“ - „Ja, aber was können wir tun?“ - „Ich könnte dich im Wald verstecken.“ - „Aber ...“ - „Ich würde dich, so oft es geht, besuchen.“ - „Ja, dann machen wir es so.“ Sie packten einen Rucksack für ihn mit dem Nötigsten. Sie gab ihm ein Messer, mehr eine Machete. Dann fuhren sie los.


  Auf den Wiesen wuchsen kleine Blumen, er konnte aus der Entfernung nicht erkennen, was für Blumen es waren. Es gab kleine Büsche, eigentlich waren es keine richtigen Wiesen, sondern eine Mischung aus einer Art Heide und kleinem Wald. Es gab auch Blumen, weiße und auch blaue. Es gab offensichtlich auch Felder, denn einige Flächen waren gleichartig mit runden Blättern auf dem Boden bewachsen.


  Sie kamen auch an Parks vorbei, es gab die großen Halme, die große Blätter hatten, die in einem eleganten Schwung sich erhoben und dann herabhingen. Oben waren manchmal die kleinen Rispen zu sehen. Und dann waren da natürlich auch die Todestrompeten, lange riesige Kelche, die zu Boden geneigt waren, dunkelviolett.


  Sie sahen seltsame Tiere, die wohl eine Art wuscheliges Fell hatten, gefleckt waren. Sie hatten lange buschige Schwänze, ein bisschen ähnelten sie Eichhörnchen.


  Sie fuhren ziemlich lange durch die hügeligen Landschaften. Auf den Hügeln standen Bäume, die aussahen, wie Grasdolden, gelblich golden. In der Ferne tauchte das Gebirge auf, mit schneebedeckten Gipfeln, es sah fast aus, wie die Alpen, auch wieder etwas Vertrautes auf einem fremden Planeten. Die Berge waren mit Pflanzen bedeckt, oben waren die Felsen zu sehen, sie waren rötlich. Es flogen wieder viele von den Vögeln in der Luft herum. Sie flogen langsam mit trägen Flügelschlägen. Sie waren schwarz, mit bunten Flecken, auf den Flügeln hatten sie runde Flecken, wie Kokarden. Sie hatten lange nach oben gebogene Hälse, einen langen Schnabel.


  Die Straße stieg an, vor ihnen tauchte der Wald auf, mit seinen fremdartige Bäumen, die aber doch irgendwie vertraut waren, hohe Stämme, mit einer Art Laub, es gab welche, die sahen aus, wie Nadelbäume. Manche hatten einen Stamm mit Zweigen bis zur Erde und auf halber Höhe gabelten sie sich, mit manchmal sehr vielen Zweigen. Die Zweige waren knorrig, die Rinde der Bäume war gefleckt, an vielen hing etwas, das aussah wie eine Art Lianen.


  Sie fuhren durch den Wald, es zweigten ein paar kleinere Straßen ab. Er sagte: „Der Wald sieht aber wirklich sehr dunkel aus.“ - „Ja, der ist auch ein bisschen gefährlich, es gibt allerlei da drin ...“ - „Ist das ein Zauberwald?“ fragte er und lachte. Sie sagte: „Na ja, es gibt Dinge und Tiere, die nicht ganz ungefährlich sind. Viele gehen in den Wald, um zu schauen, und ein bisschen zum Spazieren gehen, gehen aber nicht weit von den Parkplätzen weg, der Wald ist ziemlich dunkel und unwegsam. Aber du schaffst das.“


  Die Straße führte in den Wald hinein. Sie fuhren ein ganzes Stück in den Wald hinein, bis zu einer Art Parkplatz. „Lass uns ein bisschen spazieren gehen. Ich zeige dir ein paar Sachen.“ sagte sie. Sie gingen einen Weg entlang. „Wir gehen normalerweise nicht zu weit in den Wald, es ist auch noch niemand ganz durch den Wald gegangen.“ sagte sie. „Oh“, sagte er, „Es spukt wohl in dem Wald, vielleicht kommt ja der Gott des Waldes, oder der Eisenhans. Und dann erlöst man eine Prinzessin, und der Wald wird ganz licht und hell und gibt seine Schätze preis. Und dann heirate ich dich, meine Prinzessin und bin euer König.“ - „Na, na, der Wald ist wirklich nicht so ganz ohne … Aber du solltest etwas weiter in den Wald gehen, damit du nicht gesehen wirst. Denn manchmal gehen welche in dem Wald einfach ein bisschen spazieren.“


  Der Wald war still. Nur vereinzelt hörte man in der Ferne ein Tier rufen, und auch irgendwelche Vögel. Es war windstill. Es flogen zwei Raben vorbei. Sie wirkten irgendwie vertraut. Er dachte seltsam, dass es die hier gibt. Er wies auf die Vögel und sagte: „Bei euch gibt es ja sogar Raben.“ Sie sah hoch: „Sowas habe ich hier noch nie gesehen.“ – „Seltsam, na ja, ich kenne ja auch nicht alle Tiere, die es auf der Erde gibt.“


  Dann sagte sie: „Dort oben auf dem Baum wachsen Früchte. Die kannst du essen, davon kannst du leben, aber ich bringe dir auch noch was mit.“ Sie gingen weiter, sie wies auf einen Baum, der eine Verzweigung hatte: „Du solltest da oben schlafen, da bist du geschützt.“


  Plötzlich sah er in einiger Entfernung im Unterholz ein kleines weißliches etwas mit großen runden schwarzen Augen. Es sah so aus, als ob es ihn ansah.


  Er stieß sie an und fragte leise: „Schau! Was ist das?“ - „Oh, das ist ein Waldgeist. Er tut dir nichts, Waldgeister sind freundlich, sie werden dir helfen.“ - „Waldgeist? Ich dachte, so etwas gibt es nur im Märchen. Aber Vanadera hat ein Bild gemalt, auf dem ein Waldgeist zu sehen ist. Und ich dachte, sie hätte mir einfach etwas erzählt, als sie sagte, die gäbe es wirklich. Aber jetzt sehe ich, dass es so etwas ja wirklich gibt. Und wie helfen sie?“ - „Sie zeigen dir vielleicht den Weg, oder versperren dir den Weg, dann geh nicht weiter, da ist dann vielleicht etwas Gefährliches.“ - „Bin ich denn hier auf einem Märchenplaneten?“ - „Vielleicht, … wer weiß...“ - „Wenn ich dich so ansehe, meine Märchenfee...“


  Er nahm sie in die Arme sie küssten sich lange, schließlich streifte er ihre Hose nach unten, … sie gab sich ihm hin … „Ich werde dich sehr vermissen.“ sagte er. „Ich dich auch, aber ich werde dich besuchen kommen, so oft ich kann.“ - „Wir sollten uns an verschiedenen Stellen treffen.“ - „Ja, aber beim nächsten Mal hier.“ - „Ja, wann kommst du?“ - „Ich denke morgen Nachmittag.“ - „Ich möchte dich eigentlich nicht gehen lassen.“ - „Ja, aber ich muss, sonst fällt es auf. - Und jetzt pass auf!“ Sie legte ihre Hände an den Mund und gab plötzlich einen melodischen lauten Ton von sich, dreimal hintereinander. Er hörte sich an, wie die Vogelrufe, die er schon gehört hatte. „So werde ich mich melden, wenn ich komme.“ sagte sie. „Ich muss.“ sagte sie bekümmert. Dann nahmen sie sich noch einmal heftig in die Arme, küssten sich, schließlich ging sie zum Parkplatz und fuhr weg.


  Er setzte sich bei dem Parkplatz auf einen Stein, stützte den Kopf in die Hände. Wie sollte es weiter gehen? Ob es wirklich so ging, dass er hier im Wald lebte, und sie im Haus?


  Nun saß er hier auf einem fremden Planeten, allein. Es kommt bald die Nacht, und er wusste nicht wohin. Er wusste, er konnte auf einen Baum klettern und da schlafen, aber war es das wirklich? Er dachte an seine Frau, was sie wohl gerade machte? Aber es gab wieder das Problem, was ist jetzt? Aber seine Geliebte erschien ihm in ihrer ganzen Schönheit. Aber auch für seine Frau empfand er Liebe, er hatte sie allein gelassen. Zwar ohne es zu wollen, aber sie war allein.


  Er saß eine ganze Weile so, und gab sich den Gedanken hin. War es wirklich so richtig? Aber er konnte keinen Einfluss nehmen, er war ausgeliefert. Oder hätte er doch versuchen sollen, zurück zu kommen? Plötzlich berührte ihn etwas am Rücken, er fuhr herum und erschrak.


  ********


  Vor ihm stand ein Tier, es sah fast aus, wie ein Pferd, es hatte ihn leicht mit seiner weichen Schnauze angestoßen. Er stand auf. Es sah ihn mit seinen großen Augen an. Es wirkte nicht bösartig, sondern irgendwie neugierig. „Wer bist denn du?“ fragte er erstaunt. Es gab keine Antwort. Von der Erde wusste er, dass Pferde manchmal beißen, man musste vorsichtig sein. Wobei er natürlich die Voraussetzung machte, dass dieses Tier auch noch andere Eigenschaften mit einem Pferd gemeinsam hatte. Sein Blick fiel nach unten, … da stand ein kleines weißliches etwas mit großen runden schwarzen Augen und sah ihn an, ein Waldgeist. Er sah ihn an, sah das Pferd an.


  Er dachte ich probiere es mal, ganz vorsichtig. Er streckte vorsichtig seine Hand aus, schließlich berührte er die Nüstern, strich vorsichtig über die Nüstern, streichelt sie sanft, das Tier ließ ihn gewähren, es sah so aus, als wenn es das ganz gern hätte. Jetzt sah er das „Pferd“ genau an und erstaunte wieder. „Du hast ja acht Beine! Wie Odins Ross, das ist ja seltsam. - Ich werde dich Sleipnir nennen.“


  Er klopfte ihm den Hals, es sah wirklich aus, wie ein Pferd, nur mit acht Beinen. „Lässt du dich wohl reiten?“ Er wusste, dass es jetzt total verwegen war, das auszuprobieren, aber was soll es. Der Waldgeist war immer noch da, sah ihn an, sah das Pferd an. Sollte das Zustimmung sein? Er legte seine Hand auf den Widerrist, klopfte sanft. Der Waldgeist sah ihn an. Er lehnte sich an das Ross, das Tier blieb ruhig stehen, schnaubte. „Na? - Was willst du damit sagen?“ Auf der Erde bedeutete es, dass sich ein Pferd wohlfühlt, wenn es schnaubt. „Also gut. Aber schmeiß mich nicht ab!“ Er nahm einen leichten Anlauf und schwang sich auf den Rücken.


  Jetzt saß er oben, - und - blieb oben. Er freute sich unbändig. Er hatte ein Reittier! Aber wo und wie treibt man jetzt? Vor dem zweiten Beinpaar, dem dritten? Oder dem vierten? Er saß wie auf einem gewöhnlichen Pferd, er dachte probiere ich es einfach mal, und drückte seine Schenkel leicht an den Körper des Pferdes – und – es setzte sich in Bewegung. Er verdrehte sein Becken leicht und tatsächlich! Er ging eine sanfte Kurve. „Sag mal, hat dich jemand zugeritten? - Das kann doch nicht sein, oder?“


  Langsam ritt er durch den Wald, er hatte die Todestrompete nicht gesehen, der betäubende Duft traf ihn, die Sinne schwanden ihm, er fiel nach vorn, hing auf dem Hals seines Rosses. Er hatte auch den Waldgeist nicht gesehen, der aufgeregt vor ihm hin und her gesprungen war. Als er wieder zu sich kam, stand sein Ross auf einer Lichtung, er war auf den Hals gesunken, offenbar war Sleipnir einfach weiter gegangen und hatte ihn aus der Gefahrenzone getragen. „Oh, du guter, dir verdanke ich mein Leben! Danke!“ Er klopfte ihm den Hals, Sleipnir drehte ihm sein eines Ohr zu, das andere richtete er nach vorne, so, wie Pferde es oft machen.


  Es wurde dunkel, er ritt zu einem der großen Bäume, stieg ab, sah nach oben. Am besten sollte es sein, nach oben zu klettern und in der Gabelung zu schlafen. Er wandte sich seinem Ross zu: „Na? Bleibst du auch da und wartest auf mich, bis ich morgen früh wieder herunter komme?“ Es sah ihn aufmerksam an. Er klopfte ihm den Hals, „Bis morgen.“


  Als er gerade den Baum hoch klettern wollte, hängt sich eine Echse an ihn, er versuchte, sie loszuwerden. Sie ließ sich nicht abschütteln, schließlich nahm er das Messer zu Hilfe, und sie ließ ihn endlich los. Er kletterte langsam den Baum hoch, bis zur Gabelung, der Stamm war sehr breit, man konnte gut darauf liegen.


  Er streckte sich aus, dachte, was seine beiden Frauen jetzt wohl machten? Dachten sie überhaupt an ihn? Seine Geliebte wohl doch, er hatte Sehnsucht nach ihr. Ach, jetzt aneinander gekuschelt einschlafen.


  Das war also seine erste Nacht draußen. Langsam fielen ihm die Augen zu. Plötzlich sah er sie über sich schweben, wie einen Engel. Sie flüsterte beschwörend: „Achte auf die Waldgeister! Sie sind überall. Sie werden dir helfen. Sieh genau hin, was sie tun, sie helfen dir.“ Sie schwebte davon.


  ********


  Sie hatten sich noch einmal versammelt, ohne Thora. Manolena, die mit ihm am Strand gewesen war, hatte stillschweigend die Leitung übernommen. Sie fing an: „Also ich verstehe das alles nicht, warum macht sie schon wieder so ein Theater? Das Experiment ist doch zu Ende, und er kann doch zurück.“


  Emela sagte: „Denkt nur daran, was sie für ein Theater gemacht hat, als wir ihn geholt haben.“ - „Ja, stimmt, das ist total seltsam.“ - „Und was war das mit dem, wie sagte sie doch? - Knutschfleck?“ - „Niemand sonst hat so etwas, oder?“ - „Nein, ich glaube, er hat niemanden sonst mit dem Mund berührt, oder?“ - „Nein.“ Vanadera drückte sich etwas in die Ecke. „Und ihr habt es auch nicht probiert?“ - „Nein, wir wollten ja zurückhaltend sein.“ - „Außerdem, habt ihr gesehen, er hatte ja auch so einen Knutschfleck.“ - „Ja, stimmt, … vielleicht ist das so etwas wie ein Ritual ...“ - „Was hat er gesagt? … Es müsste Liebe dabei sein …, was immer das ist ...“ - „Vielleicht hängt es irgendwie damit zusammen.“ - „Jedenfalls gibt es da irgendeine seltsame Verbindung zwischen den beiden.“


  ********


  Am Morgen wachte er auf und wunderte sich über den seltsamen Traum. Seltsam, war er auf einem Märchenplaneten gelandet? Wenn er an das Zusammen sein mit all den schönen, eher super schönen Frauen dachte, die eigentlich total unwirklich wirkten, so, wie in den Geschichten, Sagen und Märchen, die Königstochter, über die sich die Sonne wunderte, alle aus Männerträumen entsprungen. Wie es schien, kann es eigentlich nicht real sein. In was für einer Wirklichkeit würde er aufwachen? Und dann noch das seltsame Pferd, so etwas gab es doch eigentlich gar nicht.


  Er aß ein paar Früchte, sah nach unten, Sleipnir hatte offenbar auch gelegen, es war ein seltsamer Anblick, zu sehen, wie ein achtbeiniges Pferd aufstand.


  Er kletterte nach unten, klopfte seinem Ross zur Begrüßung den Hals, es schnaubte, rieb seinen Kopf an ihm. Er sagte zu ihm: „Lass uns mal zusammen ein Stückchen durch den Wald gehen.“ Es sah so aus, als ob Sleipnir ihn verstand. Sie gingen zusammen los. Es war still im Wald.


  Er sah sich um, der Wald bestand aus knorrigen Bäumen, er erinnerte an ein surrealistisches Gemälde. In den Fantasy Filmen sah der Wald auch so ähnlich aus. Auch hier hingen die Lianen oder so etwas Ähnliches von den Bäumen.


  Es sah fast so aus, wie er es gewohnt war, die Blätter der Bäume haben Rippen, einige sind gezackt. Aber die meisten waren grün, ob es hier auch so etwas wie Photosynthese gab? Es sah so aus.


  Es gab auch Bäume mit Nadeln, aber sein „Schlafbaum“ hatte runde, große Blätter, außerdem hatte er eine gefleckte Rinde.


  Er sah sich die Bäume genauer an, einige hatten Blätter, die gezackt waren, mit Rippen, im Grunde nichts Neues.


  Es gab Bäume, die Nadeln hatten, hier hatte es wohl auch eine Entwicklung gegeben. Einige Büsche hatten sogar Dornen.


  Sie gingen durch den Wald, durch Flächen, die von einer Art Gras mit Rispen bedeckt waren, sie sahen aus, wie eine kleine Ausgabe der Halme aus dem Park.


  Er sah eine Bewegung im Gras, sah genau hin, da war ein Wesen, wie ein Tausendfüßler mit Knopfaugen und Fühlern mit runden Kugeln und einem Körper mit Gliedern, das sich durch das Gras schlängelte. Auch dieses Tier war sehr groß.


  Es schien eine ganze Menge Waldgeister zu geben, ab und zu lugte einer unter dem Gras hervor, manchmal waren sogar zwei zu sehen.


  Er sah einen Baum, der seltsam gekrümmt war, und Dornen hatte. Er hatte kleine runde Blätter und es hingen kleine Rispen von roten Beeren in den Zweigen.


  Er ging näher an den Baum heran, plötzlich sah er vor sich, vor seinen Füßen einen Waldgeist, der aufgeregt hin und her sprang. „Na? Was willst du mir sagen?“ sagte er laut zu dem Waldgeist, „Sind das so etwas, wie Vogelbeeren, also giftig?“ er streckte eine Hand zu einer der Rispen aus, der Waldgeist wurde fast verrückt. „Na, ich bin dir dankbar, dass du mich gewarnt hast.“ Sagte er und zog die Hand zurück, der Waldgeist wurde ruhiger. „Eigentlich sollte man dich streicheln, aber wer weiß, ob du das wirklich magst.“


  Der Sumpf war kaum zu sehen, nur ein paar Polypen Arme, er stolperte beinahe darüber, jetzt schlang sich einer um seinen Fuß, mit einem Hieb seiner Machete schlug er ihn ab. Und wieder krallte sich eine Echse an ihm fest, diesmal machte er kurzen Prozess mit ihr, ein kurzer Stich, und sie fiel zu Boden.


  Plötzlich fiel sein Blick auf etwas seltsames, ein Wesen auf vier langen dünnen Beinen, im Grunde nur ein Strich, der Körper schien nur Auge zu sein. Es stakste auf ihn zu, sah ihn einen Moment an, dann stakste es an ihm vorbei, und verschwand im Wald. Es sah aus, wie aus einem Zeichentrickfilm.


  Wer weiß, was es hier noch für Wesen gab. Einige hatte er ja schon gesehen, es war aber eigentlich unwahrscheinlich, dass es in diesem Wald nicht noch mehr Tiere gab.


  Es war wohl wichtig, aufmerksam und vorsichtig zu sein. Richtig gefährlich waren sie wohl nicht, aber vielleicht einfach nur lästig.


  Plötzlich huschte etwas durch die Pflanzen, es bewegte sich irgendwie zielgerichtet, es sah aus, wie eine Kellerassel, nur viel größer, ca. einen viertel Meter lang. Es schien aber kein Interesse an ihm zu haben, denn es beachtete ihn offenbar nicht. Es lief nur geradeaus, vielleicht ging dieses Wesen ja ins Geschäft und hatte da ja noch viel zu erledigen.


  Vielleicht gab es ja hier auch irgendwelche Plagegeister, wie Mücken, Fliegen etc. Aber bislang hatte er noch nichts dergleichen bemerkt. Plötzlich surrte eine Libelle vorbei, er dachte: „Was ist das für ein Untier!“ Die Libelle war sicher einen halben Meter lang. Er fragte sich, ob es wohl wirklich eine Art Insekt war, denn dann hätte es Tracheenlungen, und dann müsste die Atmosphäre hier einen sehr viel höheren Sauerstoffanteil haben, als auf der Erde, wo so etwas schon lange ausgestorben war. Die Libelle kehrte in einer eleganten Kurve um, blieb in der Luft stehen, betrachtete ihn wohl einen Moment mit ihren großen Fassettenaugen, dann flog sie davon. „Na, sowas hast du wohl auch noch nicht gesehen.“ Sagte er laut.


  Der Planet erschien ihm irgendwie friedlich. Vielleicht hatten sie das Kohlendioxid-Problem nicht, oder nicht mehr. Oder vielleicht hatten sie es noch nicht.


  Er betrachtete sich die Lianen näher, die von den Bäumen hingen, sie hatten wirklich eine Struktur, wie ein Seil. Ihm fiel Tarzan ein, wie er sich von Baum zu Baum schwang mit einer Liane. Ob er das auch konnte? Aber er müsste sich festhalten. Ihm fiel ein, dass er beim Segeln mal gelernt hatte, wie man einen „Pahlstek“ macht, das ist ein Knoten, der eine Schlinge bildet, die beim Festmachen von Schiffen um einen Poller geworfen wird, und die sich nicht zusammen zieht. Er dachte, vielleicht könnte er so eine Schlinge ans Ende knoten, dann einen Fuß da rein setzen und sich dann durch die Luft schwingen.


  Er stieg auf einen Baum, der nicht sehr hoch war, ergriff eine der Lianen, die da herunterhingen, schnitt das Ende glatt ab, dachte, eigentlich müsste ich da noch einen Spleiß drauf setzen, aber es ging sicher auch so. Sorgfältig knotete er den Pahlstek auf das Ende, dann setzte er den Fuß in die Schlinge, belastete den Fuß, bis er in der Schlinge stand. Der Knoten hielt, nun ja, mit diesem Knoten machte man ja 100.000 t Tanker fest, also sollte der ihn auch tragen können. Er pendelte vorsichtig vor und zurück.


  Schließlich nahm er allen Mut zusammen und stieß sich kräftig ab auf einen anderen Zweig zu, … aber … es reichte nicht, und er schwang zurück. Als er wieder bei seinem Zweig war, stieß er sich noch einmal kräftig ab, jetzt konnte er den anderen Zweig erreichen. Er stand jetzt auf dem neuen Zweig, dachte einen Moment nach, dann ließ er die Liane los, ergriff eine andere, knotete ebenfalls einen Pahlstek auf das Ende, und schwang sich zu einem weiteren Zweig, auch den bearbeitete er so, und nach einer Weile hatte er sich einen Weg geschaffen, auf dem er sich schnell durch den Wald bewegen konnte. Sleipnir war ihm gefolgt. Jetzt brauchte er nur noch den passenden Schrei, und … natürlich seine Jane. Aber dafür hatte seine Jane einen Schrei, hoffentlich kam sie gleich, es war schon Nachmittag. Er stand jetzt oberhalb des Platzes, an dem sie sich verabredet hatten, auf einem Zweig, der nicht sehr hoch über dem Boden war, hatte eine Liane gefasst und wartete. Sleipnir stand unter ihm, er schien auch zu warten.


  Schließlich sah er sie kommen. Sie stand auf dem Platz, sah sich um, drehte sich um sich selbst. Schließlich legte sie die Hände an den Mund und gab die melodischen Töne von sich, er stieß sich ab, als er dicht bei ihr war, sprang er zu Boden und nahm sie in die Arme. Sie war erschrocken: „Wo warst du?“ Er wies auf den Zweig: „Da oben, ich habe dich kommen sehen. Ich bin ja so froh, dass du da bist. Es ist so schön, dich zu spüren.“ Er drückte sie an sich, spürte ihren warmen Körper, den Busen, ihre Oberschenkel an seinen, spürte ihre Hände. Es war eine Verschmelzungsumarmung, so wie sie für Liebende richtig war. Sonst hatte man immer die Donald-Duck-Umarmung gemacht, bei der man sich gegenüber stand, und nur den Oberkörper nach vorne beugte, damit man sich möglichst wenig berührte. Hier auf diesem Planeten gab es nur die Verschmelzungsumarmung. Dann sagte er: „Komm! Ich will dir jemanden vorstellen.“ Er fasste ihre Hand, Hand in Hand gingen sie auf Sleipnir zu.


  Sie blieb stehen: „Was ist denn das?“ - „Das ist Sleipnir, der ist mir zugelaufen.“ - „So etwas habe ich noch nie gesehen.“ - „Das wundert mich aber, ich denke, ihr geht ab und zu in den Wald.“ - „Ja, aber nicht so weit und so lange.“ - „Er sieht aus wie ein Pferd, hat aber acht Beine, statt vier. Er sieht aus, wie Odins, des germanischen Göttervaters Pferd, deshalb habe ich ihn Sleipnir genannt.“ - „Ach ja, der einäugige.“ - „Was??? Du kennst den?“ - „Ja, warum nicht? Du wirst hier vielleicht noch manches sehen, was du nicht gedacht hast. Und auch manche Gestalten.“ - „Man kann ihn reiten.“ - „Ja? Geht das wirklich?“ - „Ja, komm, ich zeig's dir.“ Er stieg auf, reichte ihr die Hand, sagte: „Komm!“ Sie ergriff seine Hand und stieg auf. Sie saß hinter ihm, legte ihre Arme um ihn. Sie ritten langsam durch den Wald. „Es fühlt sich schön an, auf so etwas Warmem zu sitzen und die Bewegungen zu spüren.“ sagte sie. „Ja, das fand ich beim Reiten auch so schön, am besten ist es so, ohne Sattel.“ - „Sattel? Was ist das?“ - „Das ist etwas aus Leder, das dem Pferd auf den Rücken geschnallt wird, damit man besser darauf sitzen kann.“ - „Ich finde es so schöner.“ - „Ich auch.“ Er trieb etwas mehr, und Sleipnir verfiel in einen Galopp. Sie saßen eng aneinander geschmiegt, die Bäume flogen vorbei...


  Nach einer Weile ging Sleipnir zu einem Schritt über und blieb dann stehen. Er stieg ab, sie fiel in seine Arme, sie standen eng umschlungen. Er sagte: „In diesem Wald ist viel Betrieb.“ – „Was meinst du damit?“ – „Es gibt viele Tiere, ich habe kleine gefleckte Echsen gesehen, Tausendfüßler, seltsame Wesen wie Kellerasseln, Libellen, unglaublich viel.“ – „Das ist doch überall so. Gibt es bei euch keine Tiere im Wald?“ – „Doch schon, aber ich habe sie noch nie so angesehen. Aber jetzt habe ich ja Zeit, sie mir anzusehen.“ Nach einer Weile sagte sie: „Ich glaube, ich muss gehen.“ - „Schade, muss aber wohl sein.“ Sie umarmten sich heftig, küssten sich, dann ging sie, er sah ihr noch nach, bis sie nicht mehr zu sehen war.


  ********


  Aber ob es hier auch Affen gab? Bislang hatte er noch nicht viele Tiere gesehen, die seltsame Kellerassel, die Libelle, natürlich die Echsen, und die Polypen, und die vogelähnlichen Tiere.


  Er versuchte, näher heran zu kommen, aber jedes Mal flogen die Tiere auf, wenn er sich näherte.


  Der Waldboden war mit Pflanzen bedeckt, er lernte, zu erkennen, wo eine von den Todestrompeten lauerte, Sleipnir war ebenfalls eine Hilfe, er sah sie schneller, außerdem waren die Waldgeister da. Er fragte sich, was das für Wesen waren. Waren es Tiere, oder, wie er mal in einem Sciencefiction Heftchen gelesen hatte, „Halbintelligenzen“? Es ist nicht ganz klar, was damit eigentlich gemeint ist. Intelligent sind sie nicht, aber so richtig dumm auch nicht. Vielleicht so, wie Politiker. Jedenfalls hatten sie etwas Magisches. Er dachte, am Ende finde ich noch ein Hexenhaus.


  Wieder einmal streifte er durch den Wald, als er plötzlich über etwas Hartes stolperte.


  ********


  Er hatte schon öfter Baumwurzeln gesehen, aber das hier war etwas anderes. Er bückte sich, um das, über das er gestolpert war, genauer anzusehen. Es war grau, vorsichtig schob er Pflanzen, Erde, etc. etwas beiseite, es sah aus, wie Stein. Vorsichtig schob er mit dem Messer mehr Gestrüpp und Erde beiseite, es sah aus, wie ein Mauerrest. Er wurde nachdenklich, waren hier Mauerreste von einem Gebäude? Wenn ja, aus welcher Zeit? Wussten sie davon? Es war letztlich ihre Geschichte. Sollte er jetzt Archäologe spielen? Warum nicht, Zeit hatte er ja genug, bloß kein Werkzeug außer seinem Messer.


  Er könnte sich eine Hacke basteln wie in der Steinzeit. Es war verrückt, er stammte aus einer Zeit, in der es unglaublich viel Technik gab, Computer, Kameras, Hubschrauber, und jetzt arbeitete er mit einem steinzeitlichen Werkzeug. Und das auf einem Planeten, auf dem man intergalaktische Reisen beherrschte.


  Er fing an, mit dem Messer, eine Hacke zu basteln, mit einem Stein. Leider wusste er nicht, wie man Stein bearbeitet, um Steinwerkzeuge herzustellen. Das waren Kenntnisse, die seit Jahrtausenden verschwunden waren. Aber es musste eben so gehen. Das Messer wollte er nicht benutzen, es war eventuell seine einzige Waffe.


  Er fing an, die Mauer freizulegen. Es schien wohl die Grundmauer eines Gebäudes zu sein. Es war wirklich spannend, bislang hatte er so etwas nur im Fernsehen gesehen. Eigentlich brauchte er auch noch so etwas, wie einen Besen, oder eine Bürste. Er behalf sich mit Blättern und Zweigen.


  Jetzt sah er an der Seite der Mauer einen Text, er sah anders aus, als die Texte, die er in den Büchern gesehen hatte. In den Büchern sahen die Zeichen aus wie chinesisch, ein Zeichen ein Wort, man sah es an den gleichmäßigen Abständen, hier schienen es Buchstaben zu sein, es waren unterschiedlich lange Gruppen von Zeichen mit Abständen. Die Schrift war für ihn nicht lesbar, aber er hatte früher schon einmal fremde Schriften gesehen, es gab viele davon, diese hier sah so aus, als wenn sie eine davon wäre, er konnte aber nicht sagen, ob diese Schrift wirklich eine davon war. Es war sicher sehr unwahrscheinlich, dass dieser Text in einer Schrift geschrieben war, die auf der Erde bekannt war. Es war ein ziemlich langer Text.


  Er hatte schon eine Grube ausgehoben. Plötzlich sah er am Boden dieser Grube etwas schimmern, er begann vorsichtig die Erde darum herum zu lockern, es war glänzendes Metall, es sah aus, wie Gold.


  Es sah aus, wie eine Halskette aus Gliedern aus Gold, einzelne Ringe und seltsame Ornamente. Was mochten die Ornamente bedeuten? Irgendwie waren sie wie Zeichen. Er legte sie sich um den Hals. Warum sollte er sie nicht tragen?


  Er sah sich seine Grabungsstelle an, er hatte einfach ohne großes Ziel ein Stück der Mauer freigelegt. Von Fernsehsendungen wusste er, dass man eigentlich ein Gitter von Gräben über eine Ausgrabungsstelle legt, um eventuell Gebäude zu finden.


  Er ritzte sich eine Skizze in den Boden, an einer Stelle, die etwas geschützt war. Dann fing er an, zu graben, in einer Linie. In einiger Entfernung stieß er wieder auf etwas Hartes, er begann es vorsichtig freizulegen. Es sah aus, wie eine Steinplatte, die umgestürzt war, sie lag etwas schräg im Boden. Als er sie ganz freigelegt hatte, sah er, dass an dem Ende, das etwas tiefer im Boden lag, sich eine weitere Steinplatte anschloss. Es sah so aus, als ob die eine Platte senkrecht vor der anderen gestanden hatte. Es wirkte wie ein Grab. Er begann, die Platten zu reinigen, sie mussten wohl früher einmal hoch poliert gewesen sein. Es gab einzelne Stellen, an denen noch Reste dieser polierten Oberfläche erhalten waren.


  Er begann sich die Platte genauer anzusehen. Es war Text darauf. Wenn es auf der Erde gewesen wäre, wäre das Ganze ein Grab gewesen, bei dem der Grabstein umgefallen war. Andererseits, warum sollte es hier nicht auch so etwas gegeben haben? Jede Zivilisation musste irgendwann eine archaische Phase durchlaufen haben, in der man alle begrub mit einem Stein auf dem Kopf, damit derjenige nicht zurück kam als Wiedergänger. Später machte man es genauso, wusste aber nicht mehr, warum man so etwas machte. Es gab manche Gewohnheiten, so z. B. die Sitte, Tote immer mit den Füßen voran aus einem Haus, oder einer Wohnung zu tragen. Machte man es anders, konnte er vielleicht den Weg zurück finden, und als Wiedergänger zurückkommen.


  Der „Grabstein“ trug ein paar Zeilen Inschriften, wieder in der Buchstabenschrift. Hier musste offenbar die Entwicklung der Schrift anders gelaufen sein, auf der Erde waren es Bilderschriften gewesen, die dann, bis auf China und Japan, durch Buchstabenschrift ersetzt worden war. Hier war die Buchstabenschrift wohl zuerst gewesen, und dann durch eine Art Bilderschrift ersetzt worden, eigentlich logisch, denn bei Buchstabenschriften las man ja auch ganze Wörter, warum sollte man dann nicht die Wörter als ganze Zeichen schreiben? Das ging sicher schneller und war platzsparend.


  Unten auf der Platte war ein Symbol angebracht, es erstaunte ihn. Er sah es an, aber es gab keinen Zweifel, es war ein Phallus. War das hier das Grab eines Mannes? Es gab doch keine Männer mehr auf diesem Planeten, aber irgendwann musste es auch hier Männer gegeben haben. Sie hatte ja auch so etwas gesagt.


  Hatte er hier so etwas, wie einen Friedhof gefunden? Und wenn Männer im Grunde nicht willkommen waren, ließ man auch einen Friedhof verfallen, auf dem Männer lagen. Er wollte sie danach fragen, wenn sie das nächste Mal kam.


  ********


  Sie saßen wieder einmal zusammen, um sich über das Projekt auszutauschen. Manolena sagte: „Die nächste Expedition ist ja schon festgesetzt, jetzt muss er zurück.“ Thora sagte: „Ich weiß nicht, wo er ist.“ - „Waaas!?“ fragte Semira, die mit ihm im Wald gewesen war. „Ja ich weiß nicht, wo er ist, vor drei Tagen war er plötzlich weg.“ - „Und das sollen wir dir glauben?“ - „Ja. Er war am Morgen plötzlich weg.“ – Emela sagte: „Das ist ja nicht zu glauben. Hast du ihn weggebracht?“ - „Nein, nein.“ - „Ja, da müssen wir jetzt sehen, wo wir ihn finden, er muss zurück, es geht kein Weg daran vorbei.“ - Meruga sagte: „Am besten überlegt sich jede etwas, das können wir dann besprechen.“


  ********


  Sie hatten sich wieder einmal versammelt, ohne Thora. Manolena, die mit ihm am Strand gewesen war, fing an: „Ich glaube, ich weiß, wo er ist.“ - „Ja? Erzähl.“ - „Ich vermute, sie hat ihn in den Wald gebracht. Da kann man sich am besten verstecken.“ - „Aber irgendwie müssen die beiden doch zusammen kommen.“ - „Ich habe mehrfach beobachtet, dass sie in Richtung Wald gefahren ist.“ - „Da müssten wir sie beschatten und ihn dann mitnehmen.“ - „Hoffentlich schaffen wir es rechtzeitig bis zur nächsten Expedition.“


  ********


  Und wieder einmal waren sie ohne Thora zusammen gekommen. Manolena sagte: „Ich weiß jetzt genau, wo er ist. Er ist tatsächlich im Wald, ich weiß auch ungefähr wo. Sie hat uns angeschwindelt, sie will ihn wohl wirklich behalten. Aber warum?“ - „Ich habe keine Ahnung.“ sagte Meruga. „Aber irgendeine merkwürdige Verbindung ist zwischen den Beiden.“- „Wir müssen ihn zurückbringen, aber wir müssen nicht alle dabei sein, wir machen es am besten zu viert.“, sagte Manolena, wählte drei von der Gruppe aus: „Wir brauchen zwei Autos, weil wir uns wahrscheinlich teilen müssen, er hat wohl einiges gelernt und ist wohl auch sonst ganz geschickt.“ Sie nahmen die Gewehre und gingen nach draußen zu den Autos. „Habt ihr auch an die Masken und den Spray gedacht?“ - „Ja.“ sagte Emela „habe ich alle im Kofferraum.“


  Sie fuhren hintereinander in den Wald, blieben an einer Stelle stehen. Manolena nahm ein Fernglas und suchte den Wald ab, es gab Lücken, durch die man sehen konnte, aber auch Dickicht. Plötzlich sagte sie leise: „Ich sehe ihn.“ - „Wo?“ - „Da!“ sie wies in eine Richtung. Sie sagte: „Bleibt ihr hier, ich fahre auf die andere Seite. - In zehn Minuten zeigt ihr euch, so dass er euch sieht.“


  ********


  Er war im Wald unterwegs, suchte Früchte, als er plötzlich zwei von der Gruppe sah. Er dachte, oh Gott! Hoffentlich haben sie mich nicht gesehen. Sleipnir stand neben ihm, sah auch in die Richtung, dann wieherte er leise, er fasste ihn an: „Was ist denn? Die sind weit weg, können uns nichts tun. Aber ich hoffe, dass sie mich nicht gesehen haben.“ Er sah noch einmal genau hin, was war das? Hatten die etwa Waffen dabei? Tatsächlich, die Dinger sahen aus, wie Gewehre. Wollten sie ihn zur Strecke bringen? Was sollte das? Er dachte … Plötzlich spürte er einen Stich im Rücken, fing an zu torkeln, fiel hin, etwas Kaltes stieg in ihm hoch, er dachte: „Das war's dann wohl...“ Er spürte nichts mehr.


  ********


  14. Kapitel


  Er kam zu sich. Es war Nacht. Er verstand gar nichts. Wo war er? Es fühlte sich wie Waldboden an, es war dunkel, wieso war er nicht oben auf dem Baum? Er sah sich um, die Bäume waren anders … Kein Baum mit einer Gabelung. Wo war Sleipnir? Normalerweise lag er unter dem Baum. Er tastete nach dem Boden... Auch der Boden war anders ... Es war auch kein Waldgeist zu sehen. Wo war er?


  Es war … der Boden im Wald, den er vor langer Zeit verlassen hatte. Er war zurück, sie hatten ihn zurück gebracht. Er hörte Stimmen.


  Eine Frau sagte: „Irgendwie ist mir unheimlich, lass uns lieber fahren. Es ist ja auch schon spät, wahrscheinlich wartet deine Frau auch schon auf dich. Wenn du zu spät kommst, merkt sie noch was. Die Besprechung hat doch auch schon ewig gedauert.“ – „Na gut.“


  Er hörte, wie sie sich anzogen, und davonfuhren. Das konnte doch nicht sein. Es war die Szene, die er als letzte auf der Erde erlebt hatte, bevor sie mit ihm in der nachgemachten Phantom davon geflogen waren.


  Er sah sich um, nichts und niemand war zu sehen, niemand im Raumanzug, auch sonst niemand. Sein Wagen stand noch da, es war alles still, er hörte das Ticken des Auspuffs, der offensichtlich noch warm war, und abkühlte. Die Absperrung war auch noch da.


  Es konnte doch alles nicht sein, alles in allem war er doch sicher fünf Jahre weg gewesen. Er sah auf seine Uhr, sie zeigte das Datum von damals an. Was war wirklich los? Hatte er das alles nur geträumt? War er nur in den Wald gefahren, um ein bisschen auszuruhen und war eingeschlafen? Er erhob sich, sah sich um, sah auf den Boden. Und da … Da waren tatsächliche viele Fußspuren zu dem Platz, an dem er gelegen hatte. War es doch wahr? Er fasste an seinen Hals, wo war die goldene Kette? Sie war weg! Er war total verwirrt. Wenn es doch Wahrheit war, dann musste er eine Zeitreise gemacht haben... Heiliger Einstein!!! Er beschloss, das Ganze zunächst mal für sich zu behalten...


  Was war das? Er hatte das Gefühl, als ob in der Nähe noch welche waren, er hörte, dass sich welche ganz leise im Wald bewegten, aber es konnte auch eine Täuschung sein. Oder...? Waren das am Ende...? Und … tatsächlich ... er sah ein paar weiße Gestalten, … die etwas trugen, das aussah wie eine Trage. Das konnte doch nicht sein … Oder doch? - Begegnete er sich jetzt selber? Er dachte, er könnte ja rufen, aber … es war ja klar, dass alles gut laufen würde, er hatte es ja erlebt. Moment! Erlebt? Ja, wo war er? Wer war er? Der, den sie da wegtrugen? Oder? Hier? Es war total verwirrend. Er wusste die Lösung nicht, er beschloss, es erst einmal so hinzunehmen.


  Er dachte an seine Geliebte, es erfasste ihn eine große Sehnsucht nach ihr. Er fragte sich, wer hatte ihn zurück gebracht? Sie hatten ihn wohl mit einer Art Narkosegewehr betäubt, aber wer? Er hatte ein paar von der Gruppe gesehen, aber die waren es nicht, der Schuss war von hinten gekommen. War es am Ende seine Geliebte? Wollte sie ihn los sein? Nein, das war es sicher nicht, sonst hätte sie vorher den Aufwand, ihn in den Wald zu bringen, sicher nicht getrieben.


  Er stieg in den Wagen, fuhr aus dem Wald heraus. Er dachte, am liebsten würde er sich wieder verschleppen lassen.


  Plötzlich, wie wenn irgendjemand höheren Orts seine Gedanken mitbekommen hätte, tauchte im Scheinwerferlicht eine von jenen rot-weißen Absperrungen auf, wie sie heute für Baustellen üblich waren, aus Plastik, aber trotzdem ziemlich groß. Aber bevor er bremsen konnte, waren zwei Gestalten da, die die Absperrung in den Wald schleppten. Im Rückspiegel sah er, wie die Absperrung wieder auf die Straße geschoben wurde. Hatten sie es auf jemanden abgesehen? Es war seltsam, dass jemand nachts die Absperrung aufbaute, wegnahm und wieder aufbaute.


  Es kam ihm ein Wagen entgegen, vom Typ Farbe etc. könnte es einer seiner Kollegen sein. Er betätigte die Lichthupe, um ihn zu warnen, aber offenbar verstand der andere nicht und fuhr weiter. Wie sollte er auch. Sollte er ihn anhalten und sagen: „Passen Sie auf, dahinten sind Frauen von einer anderen Galaxie, die wollen Sie entführen auf ihren Planeten, dass Sie sie da bumsen.“ - Milde lächelnd hätte der andere wahrscheinlich gesagt: „Ja, selbstverständlich, das kommt hier ständig vor.“ hätte sich seine Nummer aufgeschrieben und morgen würden die Männer mit der Zwangsjacke und den weißen Turnschuhen vor der Tür stehen.


  Als er endlich zu Hause war, sagte seine Frau: „Du kommst aber heute sehr spät.“ - „Ja, es hat heute besonders lange gedauert.“ - Seine Geliebte war weg, es war eigentlich ja das Normale, solche Beziehungen war ja nie von Dauer, er sollte sie am besten vergessen, seine Frau war da, sie war konkret. Er nahm seine Frau in die Arme, hielt sie fest in den Armen, war froh, sie wieder zu haben, eine lebendige wirkliche Frau, die ihn liebte, die er liebte, die er lange nicht mehr in den Armen gehalten hatte, seine Frau.


  „Was ist mit dir?“ fragte sie besorgt. „Ich liebe dich und ich habe dich so lange nicht mehr in den Armen gehalten.“ - „Na hör mal! Heute Morgen doch erst … Aber ich finde es schön, dass du mich liebst, ich liebe dich auch. Aber so hast du mich ja schon lange nicht mehr umarmt.“ Plötzlich sah sie ihn kritisch an und sagte: „Irgendwie siehst du anders aus... Es sieht beinahe so aus, als ob du plötzlich älter geworden wärst... Aber das kann doch nicht sein... Na ja, wie dem auch sei. Ich bin froh, dass du da bist.“ Er wurde nachdenklich, war es doch kein Traum?


  Am nächsten Tag in der Firma war alles so, wie immer, halt nein, doch nicht ganz. Er begegnete dem Kollegen, den er gestern Abend auf der Straße gesehen zu haben glaubte. Er sah ihn an, auch er wirkte irgendwie gealtert … Sie sahen sich einen kurzen Moment stumm in die Augen, dann hatte das Tagesgeschäft sie wieder fest im Griff.


  Er kam noch mal ins Grübeln, Zeitreise, sie hatten ihn abgeholt und auch wieder zurück gebracht. Er hatte plötzlich ein Gefühl der Dankbarkeit. Es war schon eine sehr große Präzision, sie hatten ihn fast zum gleichen Zeitpunkt wieder abgesetzt. Es war sicher nicht einfach, denselben Zeitpunkt zu treffen. Sie hätten sich leicht um Hundert Jahre vertun können. Aber es fiel ihm wieder ein, sie hatten sich doch vertan, allerdings war der Fehler bedeutungslos.


  Das Pärchen war weggefahren, weil die Frau Probleme hatte, eine Weile danach, vielleicht eine Viertelstunde später, haben sie ihn weggetragen, weil die anderen wohl erst die Trage holen mussten. Also während die beiden abgefahren waren und noch danach, war er im Clinch mit seinen Entführern. Und zurückgebracht hatten sie ihn, bevor die anderen weggefahren waren, und so, wie es aussah, war er sich selbst begegnet. Und die anderen waren sich auch selbst begegnet. Eine merkwürdige Idee. Er war bei der Rückkehr bewusstlos gewesen, aber beim Start war er nicht bewusstlos gewesen.


  Tags darauf, als er in die Firma kam, gab es helle Aufregung. Der Kollege, den er bei seiner Rückkehr auf der Landstraße gesehen hatte, war spurlos verschwunden. Man diskutierte die Angelegenheit, aber keiner wusste, wieso und weshalb er verschwunden war. Es hieß, seine Ehe wäre nicht so richtig in Ordnung gewesen, aber das konnte doch nicht der Grund gewesen sein. Es hieß, er sei die Landstraße entlang gefahren, man habe seinen Wagen gefunden, er selber aber sei verschwunden gewesen. Man habe auch den ganzen Wald durchkämmt, aber keine Spur.


  Er wurde nachdenklich, er war selber am Vorabend auch diese Straße entlang gefahren und hatte im Vorbeifahren die Absperrung im Straßengraben liegen sehen.


  ********


  Er hatte angefangen, die Geschichte, die er erlebt hatte, aufzuschreiben. Beim Aufschreiben durchlebte er alles noch einmal, und es entstand eine große Sehnsucht nach diesem Planeten, dieser Liebe, Zuwendung und Zärtlichkeit, aber sie hatten ihn einfach zurück gebracht. Sie wollten ihn nicht mehr. Wer wollte ihn nicht mehr? Waren die anderen irgendwie eifersüchtig geworden? Oder wollte seine Geliebte ihn doch wieder loswerden? Es gab keine Antworten auf diese Fragen. Aber wenigstens hatten sie ihn zurückgebracht, sie hätten ihn ja auch in ihrem Wald lassen können.


  Langsam fing das Leben an sich zu normalisieren. Er gewöhnte sich wieder daran, zu Hause zu sein. Die kleinen Dinge des Alltags begannen wieder sein Leben zu bestimmen. Langsam dachte auch keiner mehr in der Firma an den vermissten Kollegen, die Besprechungen waren wieder genau so langweilig, langatmig wie zuvor.


  Wenn er den Kollegen sah, der immer alles wusste, und dann die Kollegin daneben sah, bewunderte er deren Tarnung, aber er musste doch manchmal grinsen, wenn er die beiden sah.


  Das Verhältnis zu seiner Frau begann sich auch wieder zu normalisieren, aber es kam auch etwas mehr Langeweile und Gewohnheit. Es war das alte Problem, Ehen werden im Himmel geschlossen, müssen sich aber auf Erden bewähren. Er sah seine Frau häufiger am PC sitzen. Er hatte manchmal Arbeit mit nach Hause genommen, es fiel gar nicht so auf, dass auch sie am PC saß, sie hatten zwei PCs.


  Manchmal ging sie auch abends aus, weil er oft zu Hause zu tun hatte, fiel es nicht groß auf. Ihr Wesen fing an sich zu verändern, sie hatte manchmal mit ihm geschimpft, das kam kaum noch vor, ihre Stimmung hatte sich sehr verbessert.


  ********


  ... Einige Zeit später, er arbeitete vor dem Haus im Garten, seine Frau machte drinnen das Essen. Eine Phantom donnerte im Tiefflug über das Haus. Sie wackelte leicht mit den Tragflächen und zog mit einer jähen Steuerbewegung fast senkrecht nach oben, er konnte die Flammen in den Düsen sehen. Er war erstaunt, woher sollte der Pilot ihn kennen?


  Eine Weile später sah er einen kleinen Jungen den Weg entlang kommen, der bitterlich weinte. Er sah ihm entgegen. Der Junge war jetzt beim Haus angekommen. Er blieb stehen, sah ihn an und brachte unter Tränen hervor: „Ich bin Emelos, sie hat gesagt, ... du bist mein Vater ... ich soll zu dir ... sie könnte nichts mehr ... für mich tun.” Er nahm den Jungen in die Arme, und hielt ihn eine ganze Zeit. Schließlich beruhigte sich der Kleine etwas. Der Junge hatte ein Medaillon um den Hals. Er fragte seinen Sohn: „Darf ich das mal ansehen?“ - „Ja, das soll ich dir geben.“ Er öffnete es, es war ein Bild von Thora, seiner „Geliebten“ darin.


  Er nahm das Bild heraus, auf der Rückseite stand mit ungelenken Buchstaben „Ich liebe dich.“ Er war wie vom Donner gerührt. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er legte das Bild wieder zurück, schloss das Medaillon. Er dachte, was sie jetzt wohl macht? Aber da war wieder dieses was ist „jetzt“? Vielleicht war sie schon Millionen Jahre tot, oder aber, sie wird erst in Millionen Jahren geboren. Es kam das Gefühl von Liebe für sie wieder zurück, eine starke Sehnsucht...


  Aber er konnte sich nicht erklären, wo der Kleine hergekommen war. Er hatte die Phantom gesehen, jetzt wusste er, warum sie mit den Flächen gewackelt hatte, aber was sollte das? Waren sie wieder unterwegs, um noch neue Männer zu finden und mitzunehmen? Wieso brachten sie ihm seinen Sohn? War es überhaupt sein Sohn? Aber er war ihm wohl sehr ähnlich. Und es war ein süßes Kerlchen. Er hatte offenbar auch viel von seiner Mutter.


  Ihm fiel ein, dass er die ganze Zeit nicht an Verhütung gedacht hatte. Aber wieso eigentlich nicht? Sie waren ja offensichtlich ganz normale Frauen, also konnten sie auch Kinder kriegen. Vielleicht wollten sie das ja sogar so.


  Dann rief er seine Frau. Sie kam heraus: „Wer ist denn das?” fragte sie: „Der sieht ja aus, wie dir aus dem Gesicht geschnitten.... Wie ... kann das ... sein? - Hast du etwa? ... Mit einer anderen ...?” sie brach ab und sah ihn an.


  Er hatte die Geschichte seiner Frau gar nicht erzählt, weil er sich gar nicht darüber klar war, ob er nicht geträumt hatte, jetzt war klar, dass es doch Wirklichkeit gewesen war, aber wie es zugegangen war, war ihm völlig unklar, er musste wirklich eine Zeitreise gemacht haben. Heiliger Einstein!


  Er sagte zu seiner Frau: „Komm, wir setzen uns in die Hollywoodschaukel.” Er nahm den Jungen auf den Schoß, der lehnte sich an ihn. „Du erinnerst dich vielleicht an den Abend, an dem ich so spät nach Hause kam, und du gesagt hast, ich sähe aus, als ob ich plötzlich über Nacht älter geworden wäre ...” begann er.


  ********


  Seine Frau sagte: „Wir müssen miteinander reden. Die Geschichte mit deinem Sohn macht mir zu schaffen. Ich möchte wirklich wissen, wo seine Mutter ist. Und dann dieser seltsame Name Emelos. Und er spricht eine Sprache, die ich nicht verstehe, aber er scheint mich zu verstehen, total seltsam. Aber die Geschichte mit dem fremden Planeten kaufe ich dir trotzdem nicht ab. Triffst du sie noch? Du kommst ja oft genug spät nach Hause. Und warum ist dein Sohn nicht bei ihr? Und ich finde es schon stark, dass du den so lange verheimlicht hast. Jedenfalls geht es so nicht weiter.“


  Ihre Augen bekamen einen schwärmerischen Ausdruck: „Ich habe endlich meine Erfüllung gefunden. Er passt zu mir, wir empfinden alles gemeinsam. So etwas habe ich noch nie erlebt.“


  Er war wie vom Donner gerührt. Aus! Sie hatte offenbar ihre Erfüllung gefunden, er hatte sie verpasst. Das war also die Erklärung für ihre Veränderung in der letzten Zeit. Warum war er nicht geblieben? Aber es war ja gar nicht seine Entscheidung gewesen, sie hatten ihn ja zurück gebracht, obwohl sie beide eigentlich zusammen bleiben wollten. Warum nur?


  Er ging in sein Zimmer, setzte sich erst einmal. Das war es nun. Offenbar blieb nur die Trennung und Scheidung. Er hatte sich nach ihr gesehnt, aber … Er fing an nachzudenken, so richtig hatte es ja mit der Körperlichkeit nicht funktioniert, zusammen schlafen, so wie er mit Thora geschlafen hatte, konnten sie auch nicht, sie ertrug es nicht.


  Aber irgendwie war doch Liebe im Spiel gewesen, nun auf einmal nicht mehr?


  Er sprach sich mit seiner Frau aus, sie sagte: „Er ist einfach passend für mich, wir empfinden gemeinsam, wir können uns beinahe ohne Worte verstehen, etwas, das ich bisher noch nie so erlebt habe.“ - „Ja, aber haben wir nicht auch zusammen gepasst, alles geteilt, und sind wir nicht glücklich miteinander gewesen?“ - „Schon, aber so, wie jetzt, war es bisher nicht. Wir teilen auch alle Vorlieben miteinander, wir beide haben ja einige Dinge, die wir nicht miteinander teilen können, aber das war bislang nicht so wichtig. Jetzt kann ich alles mit ihm teilen.“ - „Also willst du zu ihm, du hast also etwas Besseres gefunden.“ - „Nein, er ist nicht besser. Es ist auch für dich noch Liebe da.“ - „Warum nicht besser? Wenn er nicht besser wäre, wäre ja kein Austausch nötig.“ - „Ja, so kann man das aber nicht sehen, so eine Wertung geht da nicht.“ - „Ist es wegen Emelos?“ - „Nein, das ist es auch nicht, er ist ein netter Junge, und der Seitensprung ist es auch nicht. Es ist eben diese Seelenverwandtschaft.“ - „Ja, wie bei Goethe.“


  Jetzt kam also das Übliche, Scheidung etc. Gott sei Dank gab es keine Kinder und auch keinen großen Besitz, wie ein Haus oder Ähnliches. Er hatte sich vorgenommen, das Ganze möglichst gelassen zu sehen, also nicht den üblichen Hass zu entwickeln, er wusste, dass das furchtbar war. Hass ist eine totale Energieverschwendung, es ist wie fahren mit angezogener Handbremse. Er hatte gesehen, dass manche fast ihre ganze Lebenskraft damit verschwendet hatten. Er dachte, schade, dass man diese Energie nicht technisch nutzen konnte, man könnte sicher die ganzen Kernkraftwerke abstellen.


  Er erfuhr, dass der andere in schwierigen wirtschaftlichen Verhältnissen lebte, aber das sei nicht so wichtig. Er dachte sich, es ist das übliche: „Ehen werden im Himmel geschlossen, müssen sich aber auf der Erde bewähren. Es wird sich zeigen, wie es weiter geht.“


  Es kam also das übliche, die Sachen auseinander sortieren, mit dem Schlag fertig werden. Es war ja doch eine Zurückweisung, sie konnte sagen was sie wollte, es heißt letztlich: „Du reichst nicht, du bist nicht genug.“ Und das ist eine Verletzung, mit der er fertig werden musste. Aber im Grunde war das ja der Standard, das Normale.


  ********


  Er sagte zu seinem Sohn: „Komm! Lass uns ein Eis essen gehen.“ Sie gingen zusammen los, setzten sich zusammen in ein Gartenlokal.


  Er dachte was soll ich hier eigentlich noch? Es hat alles keinen Sinn mehr. Soll ich diesen Planeten nicht verlassen? Aber was würde aus seinem Sohn werden? Er kam ja von einem anderen Stern.


  Eine Phantom donnerte über sie hinweg, die anderen sahen hoch: „Können die keine Ruhe geben? Immer dieser Krach, dieses nutzlose herum fliegen und dabei so viel Treibstoff verschwenden...“


  Er dachte: „Mit den Phantom habe ich es ja wohl.“ Aber er hing wieder seinen trüben Gedanken nach. Sein Sohn sagte plötzlich: „Da ist Mama!!“


  Ohne aufzusehen, sagte er: „Unsinn! Die ist in einer anderen Galaxie.“ - „Doch! Da ist sie!!“ - „Ach was!“ Sein Sohn rief: „Mama! - Mama!“ und rannte los. Er sah auf, und traute seinen Augen kaum … Sie kam auf ihn zu. „Das … das … gibt es doch nicht ...“ stammelte er. Er sah auf ihre Füße, sie berührte den Boden nicht... Aber es war nur ein winziger Abstand. Alle sahen sie bewundernd an, sie fiel auf, weil sie so schön war. Ein paar Schritte, und sie lagen sich in den Armen.


  Er drückte sie an sich, sie drückte ihn an sich. Er spürte sie, ihren Körper, ihren Busen, ihre Oberschenkel an seinen … Er hob beinahe ab und dachte, zusammen schaffen wir alles. Er hörte, wie neben ihm einer der Männer sagte: „Schau dir das an! Das ist ein Glückspilz!“ Er drehte sich kurz um und sagte: „Du hast recht Junge!“ Dann wandte er sich ihr zu und sagte: „Ich liebe dich!“ und nahm sie fest in den Arm, auch sie drückte ihn an sich und sagte: „Ich dich auch. - Jetzt weiß ich endlich wirklich, was ihr meint, wenn ihr von Liebe redet. Das heißt, ich weiß es schon länger.“ Wieder die Stimme von nebenan: „Auch noch ne Ausländerin, ....“ Da kam ihm erst zu Bewusstsein, dass er den Fisch noch im Ohr hatte...


  Er spürte, wie sein Sohn beide mit seinen Armen umfasste...


  ********


  Sie standen lange so. Er sagte: „Lass uns noch ein Eis essen.“ Sie setzten sich und bestellten noch ein Eis.


  Sie nahm ihren Sohn an die Hand und sagte plötzlich: „Wir kommen gleich wieder.“ Er sah, wie sie weggingen, sein Sohn sprang fröhlich hin und her an der Hand seiner Mutter...


  Er setzte sich wieder. Er sah, wie die Leute ihn erstaunt ansahen, einige tuschelten leise untereinander. Er sah, wie einer mit dem Handy telefonierte.


  Alle starrten ihn erstaunt an. Er schnappte einen Gesprächsfetzen auf: „ … hast du sie dir angesehen? ...hat die nicht in dem Film …?“


  Nach einer Weile kamen zwei Polizisten durch den Garten geschlendert, sahen ihn kurz an und gingen dann weiter.


  Thora kam mit seinem Sohn zurück, „Er musste mal.“


  Es entstand eine Pause.


  Nach einer Weile sagte er: „Was tun wir jetzt?“


  - „Ich weiß es nicht. - Kennst du unseren Planeten?“


  - „Wenig. Woher auch. Den Wald und einmal war ich am Meer und einmal im Gebirge. “ -


  - „Vielleicht solltest du ihn besser kennen lernen.“


  - „Ich denke gerade darüber nach, mir ist so viel zuwider hier, es ist Unfriede überall. Einige versuchen die anderen mit Gewalt zu einer Religion der Liebe zu zwingen, ein total verrückter Widerspruch. Und das Problem ist, diese Deppen werden ausgenutzt von eiskalten Machtmenschen. Regiert wird alles von Kapitalisten, d.h. es sind gar keine Kapitalisten, es sind die Vorstände von den Konzernen und die sind letztlich lohnabhängig. Für die gibt es nur Kaufen und Verkaufen. Die Kommunisten haben früher gesagt: Der Kapitalist verkauft dir noch den Strick, an dem er aufgehängt wird. Euer Planet kommt mir dagegen vor, wie das sagenhafte Arkadien. Jedenfalls kenne ich bislang nur diese Seite.“


  - „Vielleicht ist er ja Arkadien, wer weiß.“


  - „Aber Arkadien gibt es nicht, es ist das Land der unerfüllbaren Sehnsucht nach Frieden, Ruhe und Glück.“


  - „Warum soll es das nicht geben?“ -


  - „Weil … weil … es voran gehen muss, und Frieden und Ruhe ist Stillstand.“


  - „Warum ist das so?“


  - „Weil es nur durch Wettbewerb voran geht.“


  - „Und am Ende dieses Wettbewerbs steht dann die totale Ausbeutung des anderen. Und die Führungskräfte kassieren gigantische Gehälter, die sie sich selber genehmigen, und für die untersten Lohnklassen muss der Steuerzahler noch aufkommen. Und die anderen Superreichen verschieben ihr Geld ins Ausland, damit sie keine Steuern zahlen müssen, es sind Beträge, mit denen der Staat saniert werden könnte.“


  - „Na, ja ...“ -


  - „So ist es doch, oder?“


  - „Ja schon...“


  - „Deshalb haben wir schon vor langer Zeit den Kapitalismus abgeschafft.“


  - „Ja, geht denn das? Hier hat man das auch probiert, es war ein furchtbares Desaster.“


  - „Wir haben einiges an Forschung getrieben während du weg warst. Was wir da gefunden haben, ist unglaublich. Allein die Verrücktheit mit den „Finanzmärkten“, da werden Gelder verschoben, die letztlich niemand hat, die sich nur in virtuellen Schulden zeigen, es ist völlig unerfindlich, wo das Geld geblieben ist. Es entstehen Ängste, die die ganze Wirtschaft bestimmen. Weil irgendwelche Leute Angst haben, ist plötzlich das Geld nichts mehr wert, es ist unfassbar. Außerdem ist das ganze Wirtschaftsleben auf lauter Pump aufgebaut, und es gibt das Dogma vom unbegrenzten Wachstum. Und wenn man Wachstum haben will, muss man auch mehr Schulden machen. Eure sogenannte Wirtschaftskrise kommt davon, dass man unbedingt Wachstum haben will, auch da, wo es letztlich nicht mehr geht, und sie kommt von den verbrecherischen Transaktionen, diesen Luftgeschäften, bei denen nur Zahlen verschoben werden. Und es sind die Ängste, Verluste zu haben, und durch diese Ängste kommen diese Verluste ja erst.


  Mit Zwang kann man den Kapitalismus nicht abschaffen, zuerst müssen alle lernen, Verantwortung zu übernehmen, wenn das nicht der Fall ist, dann geht gar nichts mehr. Offenbar hat man das bei euch in der falschen Reihenfolge gemacht, erst den Kapitalismus abgeschafft, und dann tut niemand mehr etwas, und das endet natürlich in einem Desaster. -


  Die Kommunisten haben das ja versucht, sie haben die Forderung aufgestellt, es müsse den „Sowjetmenschen“ geben, und der müsse „erzogen“ werden, und die Menschen müssten zu ihrem Glück gezwungen werden. Erzwungenes Glück, ein Widerspruch in sich. Es war furchtbar, alle mussten die Lehren der Ideologie lernen und beachten. Wenn sie einen Fehler machten, wurden sie vor der ganzen Gruppe vorgeführt und auch hart bestraft. Es war wie zu Zeiten der Inquisition. Sie waren alle mit der Ideologie beschäftigt und nicht mit Arbeit, das führte dann dazu, dass alle arm waren, bis auf die Führung. Und in die Führungspositionen kamen verdiente Parteigenossen, und nicht Leute, die Fachkenntnisse hatten.


  Der Kapitalismus muss doch erst sein wahres Gesicht zeigen, zeigen, dass er über Leichen geht, dass es gleichgültig ist, ob der Planet überlebt, oder nicht, dass Leute, die einen Planungshorizont von zwei Jahren haben, Dinge entscheiden, die Auswirkungen über Jahrzehnte, teilweise sogar über Jahrhunderte und länger haben. Wenn das der Mehrheit klar ist, kann man den Kapitalismus abschaffen, vorher glauben alle, dass es doch nicht so schlimm ist, und dass der Kapitalismus das kleinere Übel ist. Außerdem glauben alle heimlich, dass sie auch mal sehr viel Geld haben können, und wenn es den Kommunismus gibt, ist dieser Weg verbaut.


  Der Kapitalismus ist im Grunde stumpfsinnig, er ist letztlich die Fortsetzung des Neandertals. Aber so weit ist es bei euch noch lange nicht, es muss erst auf Messers Schneide stehen.


  Du hast doch die Bücher gesehen, es gibt zahllose Planeten, die als Friedhöfe durch den Raum schleichen. Meistens vergiften sie sich zuerst mit irgendwelchen Substanzen, wie z.B. Dioxin, dann kommt radioaktive Verseuchung dazu, und bis sie dann begriffen haben, dass sie sich selbst umbringen, ist es meistens zu spät. Wir haben Glück gehabt, es war noch nicht zu spät. Ich habe inzwischen auch einiges über euren Planeten gelernt, es sieht nicht gut aus.


  Das Problem ist, dass dieses Raffen ohne irgendwelche Rücksichten plötzlich Folgen hat, die für den ganzen Planeten Auswirkungen haben. Denk nur an die Kernenergie, das gefährdet das Überleben des ganzen Planeten. Früher waren eben ein paar Quadratkilometer verseucht, und es lebten ein paar Millionen in Armut und Krankheit, was machte das schon, aber das hat sich geändert.“


  - „Vielleicht hast du ja recht, hier gibt es Kriege, Bürgerkriege, Not, Hunger und Krankheit. Völlig überdrehtes Wachstum und so weiter. Und diese verrückte Kernenergie betreiben sie auch weiter, obwohl klar ist, dass es Unfälle geben wird und die allgemeine Strahlungsintensität ansteigen wird. Mehr als hundert Jahre gebe ich denen nicht.“


  - „Du irrst dich, es sind nur siebzig Jahre. Wir haben nachgesehen.“


  - „Wieso?“ -


  „Na, Zeitreisen sind ja kein Problem. - Glaub mir, es wird furchtbar sein, alles das, was man als Kultur bezeichnen kann, wird verschwinden, es wird alles zusammen brechen, es wird nur eine Handvoll übrig bleiben, die sich dann so schlecht und recht durchschlagen.


  Es degeneriert doch sowieso alles, die Jugendlichen sind kraftlos, Männer und Frauen bekämpfen sich nur noch, Stichwort Feminismus etc. dabei kommt das Nachwuchs produzieren zu kurz, die Zahl der Alten steigt. Dann dieses hässliche Theater mit dem sogenannten Sexismus. Männer und Frauen haben nur noch Angst voreinander.


  Dann die ganzen Schwierigkeiten mit Dioxin etc. Dazu kommt noch die Klimaveränderung. Die Radioaktivität steigt an.


  Es wird vorher noch ein paar heftige Kriege geben. Das wäre dann die Gelegenheit, die Kapitalisten zum Teufel zu jagen, aber die wird man nicht wahrnehmen. Es wird dann nur noch ein paar wenige Gebiete geben, die noch einigermaßen bewohnbar sind. Soweit wir gesehen haben, dauert es dann ein paar Tausend Jahre, bis dann wieder Kultur da ist. Ganz menschenleer wird der Planet nicht sein. Es passiert die Götterdämmerung, wie in den ganzen Mythen. Und wie bei den Germanen werden dann wieder die Würfel für ein neues Spiel im Gras liegen. Und dann kommt es darauf an, wen man mitspielen lässt, und wen nicht. Und in zwanzig, dreißig Jahren wird es anfangen, eng zu werden.“


  - „Na, ja … - Ach übrigens, beinahe wäre ich auf dem nach Hause Weg noch mal in eine Falle von euch geraten.“


  Sie lachte: „Das wäre wirklich komisch gewesen, aber wir haben noch mehr Versuchsobjekte gesucht und auch gefunden.“


  „Das habe ich mir gedacht, ein Kollege machte auch den Eindruck, als ob er in einer Nacht fünf Jahre älter geworden wäre. Und ein paar Tage später war er spurlos verschwunden.“


  „Ich glaube, das war in unserem Bereich aber in einer anderen Gruppe, jedenfalls hat sich auch eine in ein „Versuchsobjekt“ verliebt, sie war überhaupt nicht mehr zu gebrauchen, als er weg war. Man hatte schließlich ein Einsehen und hat ihr erlaubt, ihn her zu holen. Alle waren skeptisch, aber es war ganz einfach, er kam freiwillig mit, ohne, dass sie irgendwas unternehmen mussten.“


  „Was hätten sie denn unternommen? - Gewaltsam gefangen genommen? - Gefesselt und geknebelt mitgenommen?“


  „Nein, aber man kann ja überzeugen. Vielleicht ein bisschen verführen.“


  „Na ja, ich möchte den sehen, der euch widersteht. Solche Schönheiten habe ich selten gesehen, das ist ja nicht mehr normal. Ich glaube für einen normalen Mann ist die Lage aussichtslos, sollte er nicht euren Reizen erliegen, was unwahrscheinlich ist, wird er einfach mitgenommen, ihr seid ja auch noch körperlich überlegen.“


  „Jedenfalls sind die beiden ein glückliches Paar. Die Aktion wird jedenfalls ausgeweitet.“


  „Was? Gibt es demnächst eine Invasion von schönen Frauen, die hier Männer jagen? Ich stelle mir das lustig vor, eine Horde von solchen Superfrauen, die hinter einem Mann her sind. Und er schaut sich voller Angst und Entsetzen immer wieder um und rennt und rennt. Ich lach mich tot. Und irgendwann erwischen sie ihn dann und schleppen ihn triumphierend davon. Ich sag dir was: Ihr braucht nicht zu jagen, wenn sie euch sehen, kommen sie freiwillig und stehen sogar Schlange.“


  „Wir nehmen auch nicht jeden. Er muss schon ein paar Bedingungen erfüllen, so, wie du und dein Kollege. Und außerdem machen wir das viel unauffälliger. Der Baustellentrick hat sich sehr gut bewährt. Aber lange geht der auch nicht mehr, da müssen wir noch Ideen sammeln. Aber es gibt noch anderes, z. B. Bergtouren, es wird einer vom Rettungshubschrauber abgeholt … “


  „Soll das heißen, das geht schon länger so?“


  „Länger noch nicht, aber es wird ausgeweitet, wir erfinden immer neue Tricks und Fallen. Außerdem sind wir dabei, ein Beobachtungsnetz aufzubauen. Es gibt schon eine ganze Menge Gruppen, die an der Forschung beteiligt sind.“


  „Beobachtungsnetz?“


  „Ja, es werden einige eine Zeit lang hier leben und Kandidaten beobachten, schließlich wollen wir nicht die Typen, die machtgierig sind, haben. Aber eine von einer anderen Gruppe war neulich tollkühn.“


  „Was hat sie gemacht?“


  „Sie hat sich besonders angezogen und ist tatsächlich in eine Disco gegangen.“


  „Und dann?“


  „Sie hat mit ihrem „Opfer“ getanzt, und ihn ein bisschen verführt.“ - „Kunststück!“ - „Dann ist sie mit ihm in den Wald gefahren, da haben die anderen schon gewartet. Er war total verdattert, als da plötzlich welche auftauchten, ihn in die Mitte nahmen, ihn in den Jet schleppten, und mit ihm davon flogen. - Aber so machen wir das nicht mehr, das hat keinen Sinn, es ist zu riskant.“ - „Na ja, ich stelle mir vor, was wohl passiert wäre, wenn sie zufällig in eine Polizeikontrolle geraten wären.“ - „Eben. Außerdem kann man ihn nicht mehr unauffällig beobachten, deshalb kann das auch schief gehen.“


  „Wenn ich mir das so überlege ...“


  „Was?“


  „Nun ja, … meine Frau hat jemand anderen gefunden … und auch sonst sieht es Mau aus … und … und … ich liebe dich ...“


  „Ja?“


  „... Willst du nicht … meine Frau … werden?“


  „Ja! … Aber dann möchte ich dich gerne mitnehmen.“


  „Ja, ich glaube, das ist besser so. Aber jetzt mal ehrlich, warst du denn noch zu gebrauchen, als du zurückkamst?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Sie sagte plötzlich: „Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Sie griff in ihre Tasche und zog ein längliches Etui daraus hervor und reichte es ihm: „Da!“


  Er öffnete das Etui, war total erstaunt: „Meine Kette!“ - „Ja!“ Er legte sich die Kette um den Hals.


  Sie sagte: „Alle haben gefragt, woher du die Kette hast. Keiner wusste es. Und dann die seltsamen Symbole, eine ganze Menge von uns haben lange daran gerätselt aber sie trotzdem nicht verstanden. Woher hast du sie?“


  „Das ist eine seltsame Geschichte, ich bin durch den Wald gegangen, über einen Stein gestolpert, es sah aus, wie ein Stück Mauer. Dann habe ich da ein bisschen gegraben. Da kam so etwas, wie eine Grabplatte zum Vorschein, ich hatte den Eindruck, da war ein Phallus drauf. Und da habe ich noch ein bisschen weiter gegraben, da habe ich die Kette gefunden.“


  „Was??? Das ist ja toll, es sieht so aus, als ob du das legendäre Grab des letzten Mannes gefunden hättest. Wenn wir zurückkommen, müssen wir da sofort graben.“


  „Was ist das für eine Geschichte? Wieso der letzte Mann?“


  „Bei uns gibt es ja keine Männer mehr. Als das Klonen wirklich funktionierte, brauchte man ja keine Männer mehr und hat sie wohl alle eliminiert. Der letzte soll besonders schwierig gewesen sein. Es gibt da einiges an Sagen, aber es ist nicht geklärt, was da wirklich war. Meine Nachbarin Fadira befasst sich mit Frühgeschichte, sie ist bestimmt an dem Grab interessiert. Übrigens, sie hat uns gesehen, in der Nacht, du weißt schon.“


  „Wo wir geflogen sind? Es war so traumhaft, ich möchte das wieder erleben.“


  „Ich auch!“


  Er sah sie an und sagte: „Gib mir einen Kuss! Du kriegst ihn auch gleich wieder zurück!“


  Sie lachte, nahm ihn in die Arme und sie küssten sich wild. Schließlich sagte er: „Und ich habe mich geärgert, dass ich nicht versucht habe, bei euch zu bleiben. - Aber … sag mal … kann ich etwas mitnehmen?“


  „Ja, wenn es nicht zu viel ist. “


  „Und … und … setz mich bitte nicht mehr im Wald aus.“


  „Nein, nein, ich lass dich nicht mehr allein. Und noch etwas. … Du müsstest bei einer Mitnahmeaktion dabei sein...“


  „Was? … ich soll … dabei sein?“


  „Ja, du bekommst auch einen Raumanzug und bist nicht kenntlich.“


  „Aber ich könnte ihm doch sagen, dass es ganz harmlos ist.“


  „Nein, es ist wichtig, dass er zunächst alleine ist, das ist ein Test. Wir wollen beobachten, wie er sich verhält, ob er stark ist, Interesse zeigt, oder nicht. Das neulich mit der Disco war außerordentlich riskant, aber es ist gut gegangen, wieder ein glückliches Paar.“


  „Nun ja, ich habe es auch überstanden, und die Überraschung, euch zu sehen, war besonders stark. Aber macht ihr das immer noch in dem Wald?“


  „Ja, aber heute zum letzten Mal. Dann suchen wir uns eine andere Stelle aus.“


  „Wie viele habt ihr denn von hier schon mitgenommen?“


  „Der heute ist der vierte.“


  „Oh Gott! Ich sehe schon in den Schlagzeilen „Der geheimnisvolle Wald des Verschwindens!“ Was glaubst du, was da demnächst los sein wird! - Polizei, Presse und so weiter.“


  „Übermorgen Abend ist es so weit. Das, was du mitnehmen willst, sollte gegen Mittag fertig sein, es wird eine Spedition kommen und es abholen. Unser Kleiner wird auch von denen mitgenommen, er ist absolut sicher.“


  „Ich stelle mir das lustig vor, ein Möbelwagen mit der Aufschrift „Interplanetarische Umzüge, Festpreise bis zu einer Entfernung von einer Million Lichtjahre“. Aber wahrscheinlich würde das keiner merken, man würde wahrscheinlich meinen, es sei ein besonderer Werbegag. Wenn sie es denn überhaupt sähen. - Willst du nicht heute Abend mitkommen? Ich bin alleine zu Hause. Nur Emelos ist da. Ich möchte dich so gerne wieder in den Armen halten.“


  „Ja, ich fühle mich gar nicht so gut.“ sagte sie lächelnd, „Ganzkörperkontakt ist doch heilend.“


  „Ja, ich heile dich gerne. - Aber ich fürchte, fliegen können wir hier nicht, was glaubst du, was hier los wäre, wenn wir aus dem Fenster flögen, so, wie neulich.“


  Sie nahm ein Handy aus der Tasche, er sah, dass ihre Hände leicht zitterten. Sie sagte: „Ja, er kommt mit, ich bin ja so froh.“ Es kam irgendeine Antwort: „Nein, er macht mit.“ Sie sah ihn an und sagte: „Wir finden auch einen für dich, glaub mir.“ Sie steckte das Handy ein und sagte: „Das war Manolena, deine Gespielin vom Strand.“


  Sie nahmen den Kleinen zwischen sich an die Hände, und machten sich auf den Weg, er sah fröhlich von einem zum anderen und fragte: „Kommst du jetzt mit uns?“


  „Ja, wir werden eine Familie sein. Wir wollen das Leben tanzen, wie bei Biodanza.“


  „Was ist Biodanza?“


  „Es ist eine Methode, das Leben zu verändern, durch Tanzen. Es gibt auch noch andere Tänze, wie gehen mit Ausdruck, und dergleichen. Es ist jedenfalls ziemlich komplex. Außerdem möchte ich gerne noch Tantra probieren, ich glaube, mit dir geht das. Bislang hatte ich keine gefunden, mit der so etwas geht.“


  „Du hattest das ja schon erwähnt, ich bin sehr neugierig, wie das geht.“


  Sie waren angekommen. Sie brachten den Kleinen ins Bett, er erzählte ihm noch eine Geschichte, bis er einschlief.


  Sie sahen sich an, er sagte: „Ich habe alles da, was man so braucht, soll ich dir ein Tantra-Ritual schenken?“


  „Ja, ich bin neugierig, was das ist.“


  Er legte ein Kissen auf den Boden, holte einige Sachen, legte eine sanfte Meditationsmusik auf, zündete eine Kerze an, und sagte: „Ich werde dir die Augen verbinden, hast du so viel Vertrauen?“ - „Ja.“ Er verband ihr die Augen mit einem schwarzen Tuch, führte sie zu dem Kissen, half ihr beim sich darauf setzen.


  Dann hielt er ihr Duftfläschchen, Stückchen von Obst, Blumen, Wein und so weiter unter die Nase, damit sie den Duft spüren konnte.


  Dann gab er ihr kleine Bissen von Obst, Brot, Gebäck und so weiter zu essen.


  Dann folgten Klangschalen, angeschlagene Gläser, kleine Glöckchen.


  Zum Schluss gab es Berührungen mit Fell, Pinseln, einer Bürste, einer Flaschenbürste, zum Schluss bürstete er sich kurz seine Haare hoch und streichelte sie damit.


  Dann ließ er sie eine Weile nachspüren. Als sie wieder da war, nahm sie ihn in die Arme. „Das war wunderbar!“ „Es soll die Sinne stärken, das fühlen, tasten und riechen, das beim Sex und beim Zusammensein überhaupt besonders wichtig ist. Es sind die sanften Töne, die besonders eindringlich sind.“


  „Wollen wir schlafen gehen?“ - „Ja.“


  Als sie zusammen dicht aneinander geschmiegt im Bett lagen, seufzte er: „Oh Gott, wie habe ich so etwas vermisst!“ - „Ich auch, aber jetzt haben wir uns ja gefunden.“ - „Ja, ich bin darüber total glücklich.“


  Am nächsten Tag klingelte es plötzlich, er öffnete und sah eine Unbekannte vor sich stehen. Sie sagte: „Ich bin Fadira, die Nachbarin von Thora, deiner Frau, ich habe nicht viel Zeit, ich sammle die Kinder wieder ein. Holst du mal eben Emelos?“ Er war total erstaunt: „Die Kinder? Einsammeln? Was hat das zu bedeuten?“ Thora war hinter ihn getreten: „Das stimmt schon. Du bist ja nicht der einzige. Die Kinder kommen mit einem anderen Transport zurück.“ Emelos ging auf Fadira zu: „Tante Fadira! Erzählst du wieder Geschichten?“ - „Ja, ich habe ganz viele neue Geschichten für dich und die anderen.“


  ********


  15. Kapitel


  Es war Abend geworden. Sie kamen in der Nähe des Waldes an, er sagte plötzlich: „Scheiße! Polizei! - Kannst du die anderen noch warnen?“ Es stand ein Polizeiwagen am Straßenrand. Die Polizisten waren ausgestiegen und standen am Waldrand, einer der beiden sah in ihre Richtung, stieß den anderen an, sie kamen beide auf sie zu.


  Er hatte angehalten. „Nein, aber wir können das Problem auch anders lösen, ich tue es sehr ungern, aber es muss sein.“ - „Was willst du tun?“ - „Wirst du gleich sehen.“ Sie nahm ein kleines Gerät aus der Tasche, drückte irgendwelche Tasten, er hatte die Fenster herunter gelassen, er hörte, wie einer der Polizisten sagte: „Ich glaube, ich spinne! Da stand doch gerade noch ein Wagen!“ Der andere: „Aber da ist nichts mehr!“ Sie blieben überrascht stehen. Sie sagte zu ihm: „Fahr weiter!“ Langsam fuhren sie an den Polizisten vorbei.


  Sie drückte ein paar Tasten an dem Gerät, plötzlich stiegen die Polizisten in ihren Streifenwagen und fuhren davon. „Die sind wir los.“ sagte sie. „Was hast du gemacht?“ fragte er erstaunt, „Frag nicht,“ sagte sie, „Ich tue das sehr ungern, weil alle besonderen Aktionen Aufmerksamkeit erregen können, und das ist etwas, das wir überhaupt nicht gebrauchen können. Aber hier war es nötig, weil wir Zuschauer bei einer Mitnahmeaktion noch weniger gebrauchen können.“


  Sie fuhren zum Treffpunkt, die anderen waren schon da. Er zog einen weißen Raumanzug an. Als er den Helm auf hatte, merkte er, dass eine Sprechfunkverbindung da war, eigentlich etwas ganz normales. Es war also wirklich so, wie in den Heftchen über Fliegergeschichten aus dem zweiten Weltkrieg, die er früher immer gelesen hatte, da hatten die Piloten alle Kopfhörer und Kehlkopfmikrofone und waren alle über Funk untereinander verbunden, tauschten Warnungen und Kommentare untereinander aus. Er hatte es ja bei seiner „Mitnahme“ vermutet.


  Es war ein seltsames Gefühl, plötzlich dazu zu gehören. Er hörte ihre Stimme: „Willst du mit anfassen?“ Er antwortete: „Ich glaube, ich helfe nur tragen.“ - „Ja ist gut.“ Er hörte eine andere Stimme: „Achtung! Er kommt.“ Sie schoben die Absperrung auf die Straße, und versteckten sich am Straßenrand.


  Er sah einen Wagen kommen, er hielt. Alle waren gespannt, schließlich stieg der Fahrer aus, ging zu der Absperrung, die beiden anderen sprangen ihn von hinten an, er war offensichtlich in Kampftechniken überhaupt nicht geschult, die beiden hatten leichtes Spiel. Er sagte: „Ich fahre eben den Wagen weg.“ - „Ja, tu das!“ Er setzte sich in den Wagen und fuhr ihn ein Stück in den Wald, dass er von außen nicht zu sehen war. Mit seiner Frau räumte er die Absperrung weg, gerade noch rechtzeitig, bevor ein anderer vorbei fuhr. Die anderen hatten die Trage schon geholt und schnallten den neuen fest. Seine Frau sagte: „Du warst schwieriger.“ und lachte. „Er ist wahrscheinlich total geschockt.“ Er sagte: „Wenn ich gewusst hätte, was mir bevorsteht, ich wäre sofort freiwillig mitgekommen. Die Trage wäre gar nicht nötig gewesen.“ - „Die Trage ist nötig, weil der Transport dann viel leichter geht, der Gefangene kann nicht stolpern, man kommt viel schneller voran. Wir sehen auch im Dunkeln sehr gut.“


  ********


  Sie waren beim Jet angekommen, er hörte den Neuen sagen: „Was ist denn das? Was wollt ihr mit dem Ding? Damit kann man doch nicht hier wegfliegen. Was wollt ihr von mir? Ich kann euch nichts geben!“ Er sagte: „Jetzt ist er aufgewacht. Nebenbei, kann er uns hören?“ - „Das weißt du doch, er kann nichts von uns hören.“ - Eine andere sagte, er erkannte die Stimme, es war Manolena die, die mit ihm am Meer gewesen war: „Den hier will ich haben!“ - „Aber dann musst du gut spielen. Du hast ja gute Chancen, ich spiele ja nicht mit.“ sagte seine Frau. Er dachte, hoffentlich hat sie Glück mit ihm, ich wünsche es ihr. Er wusste, dass aber Semira für ihn vorgesehen war. Er fragte sich, wie sie das Problem wohl lösen wollten. Wahrscheinlich wieder mit einem Spiel, seine Frau hatte ja so etwas gesagt. Sie stellten die Trage unter dem Rumpf ab. Seine Frau sagte: „Komm!“ er ging mit Thora zum Bugrad und sie zogen die Leiter hervor. Sie sagte: „Ich fliege heute die Kiste, du kannst hinter mir sitzen.“ Sie lehnte die Leiter an den Rumpf.


  Er sagte: „Der verpasst ja was, es ist wirklich schade, stattdessen wird er wahnsinnige Angst haben.“ - „Wieso? - Was verpasst er?“ - „Na hör mal, er kriegt nicht mit, dass sich eine Horde schöner, vielmehr super schöner Frauen um ihn streitet. Glaubt mir, so etwas ist unheimlich erhebend. Ich hatte ja damals auch Todesangst. Aber es ist ein unglaubliches Erlebnis, dann statt zerschnitten zu werden, jemanden zu erleben, der alles tut, um die Liebe zu entzünden.“ - Eine lachte: „Hat sie es denn geschafft?“ - „Meine Güte, siehst du denn nicht, ich brenne doch lichterloh. - Mein Gott! Ich Riesenross!“ - „Wieso? Was ist?“ - „Jetzt kapier ich das erst.“ - „Ja, was denn?“ - „Hat sie euch ständig genervt?“ - Sie lachten alle. „Ja sicher! Und alle haben gesagt, lass es, es hat keinen Sinn, er kommt nicht mit. Und sie hat gesagt: Dann bleibe ich eben da.“ Er sah seine Frau an, strich ihr über den Rücken, sie sagte: „Nicht! Er soll zuerst mal nicht merken, dass wir Wesen mit Gefühlen sind.“


  Plötzlich teilte sich das Gebüsch, und ein Förster kam zum Vorschein, mit Gamsbarthut, Gewehr und einem Hund an der Leine. Er blieb ruckartig stehen: „Ja, was ist denn das?! Wie kommt ihr dazu, hier im Wald...“ Manolena hatte: „Semira!!!“ gerufen, Semira hatte plötzlich eine Pistole in der Hand, er hörte ein Geräusch, wie er von Filmen gewöhnt war, wenn jemand mit Schalldämpfer schoss, ein „Plopp!“ der Förster sackte zusammen, und noch ein „Plopp!“ und der Hund lag am Boden. „Oh Gott!“ sagte er, „Hast du den erschossen?“ - „Ach was! - Gib mir den Tubus und den Schnaps!“ Der Neue war wohl total verängstigt, er blieb stumm. Manolena gab ihr etwas, er konnte nicht sehen, was es war. Semira kniete sich neben den Förster, sah ihn aufmerksam an, dann zog sie etwas aus seinem Körper, gab es Manolena, die daneben stand, dann ging sie zu dem Hund und zog auch ihm etwas aus dem Körper. Sie ging zu dem Förster, sperrte ihm den Mund auf, schob vorsichtig ein Rohr in seinen Mund, dann nahm sie eine kleine Flasche und goss eine Flüssigkeit in seinen Mund. „So, der hat erst mal genug, aber lass uns schnell abhauen!“


  Sie kletterte die Leiter hoch, er stieg hinter ihr ein, er hatte sich immer schon einmal gewünscht, in einem Jet mit zu fliegen. Flugzeuge hatten ihn schon immer fasziniert, er kannte viele Flugzeuge aus dem 2. Weltkrieg, die ersten Jets und so weiter. Einen Flug in einer Mig 29 hatte er verpasst, aber jetzt war es eine Phantom, auch ganz hervorragend. Nur mit dem Unterschied, dass der Flug so hoch ging, wie normalerweise kein Jet fliegen konnte. Er sah, wie sie etwas schaltete, sie hatte wohl den Bombenschacht geöffnet. Die Kanzel schloss sich. Er hörte das Singen und Surren, das den ganzen Rumpf erschütterte, sie hatte wohl das „Extra“-Triebwerk angelassen. Er hörte, wie Manolena sagte: „Meine Güte, ist der erschrocken, was ist bloß los?“ Thora sagte: „Er hat eure Hände gesehen, wir haben doch einen Finger mehr. Außerdem habe ich gerade das Triebwerk angelassen, das kennt er doch auch nicht.“ - „Ach ja.“ - „Leg ihm die Hände auf, das hat sich bewährt.“ - „Ja, das tue ich schon. - Kannst zumachen, wir sind fertig.“


  Sie schaltete wieder etwas dann hoben sie senkrecht ab. Er sah, wie die Bäume versanken, sah jetzt mehr von der Umgebung, ein paar Häuser. Die die Straße lag unter ihnen. Er sah, wie die Autos mit ihren Scheinwerferkegeln fuhren. Sie beleuchteten schwach die Straße vor ihnen. Jetzt saß er selber in einem „UFO“, es war ja eigentlich gar kein UFO, sondern sah von außen aus, wie ein ganz normaler Jet. Er dachte, vielleicht sind ja noch mehr Jets gar keine Jets, sondern etwas ganz anderes, und es war ihm und den anderen bisher nur noch nicht aufgefallen.


  Manolena sagte: „Hoffentlich untersuchen sie ihn oder den Hund nicht forensisch.“ - „Glaube ich nicht, die werden nicht nach Stichen suchen, jeden falls nicht da, wo er getroffen ist.“ Er schaltete sich ein: „Ist der gar nicht tot?“ - „Natürlich nicht, nur ein bisschen betäubt, der wacht in ein paar Stunden wieder auf.“ - „Aber, wenn er erzählt, was er gesehen hat?“ - „Meinst du, dass man ihm glaubt, wenn er 2,5 Promille im Blut hat?“ - „Ach, das war es, was du ihm in den Mund getrichtert hast.“ - „Ja, ein guter, zwölf Jahre alter, Whisky. Der ist jetzt dunkelblau, der kann erzählen, was er will, dem glaubt keiner. Wenn wir Glück haben, hat er vielleicht sogar einen Filmriss. Und was glaubst du, was los gewesen wäre, wenn ich ihn wirklich erschossen hätte. Da wären sie dann angerückt mit der ballistischen Untersuchung, hätten den ganzen Platz auf den Kopf gestellt, hätten vielleicht die Abdrücke vom Fahrwerk gefunden, vielleicht hätten sich sogar noch welche erinnert, die uns mit der Phantom gesehen haben. Und so hat ein Besoffener nur ein paar Halluzinationen erzählt.“


  Er war beruhigt, es hatte doch ein bisschen Angst gemacht, zu sehen, wie sie, sozusagen kaltblütig, geschossen hatte. Aber es war ja nur Narkose gewesen.


  Er sah den Mond, ein paar Wolken davor, die Landschaft war schwach beleuchtet, die Felder, die Lichter der Häuser stachen daraus hervor. Er sah den Wald unter sich, weiter entfernt noch ein paar kleine Baumgruppen. Ein kleiner See spiegelte das schwache Licht. Eigentlich ein Bild des Friedens. Und es war ein Abschied, diesmal wirklich für immer, ein bisschen Wehmut kam doch hoch.


  Das „normale“ Triebwerk startete, sie bewegten sich nach vorne. Er sah die Stadt von oben mit den Lichtern, sie flogen eine Kurve, er sah, wie die Autos fuhren, ein Zug fuhr. Die Straßen mit den Häusern, manche hatten Baumreihen, die Autos an den Straßenrändern, ordentlich aufgereiht. Es war alles klein, er kannte es schon so, weil er schon oft geflogen war. Der Steigflug begann, es wurde alles kleiner, schließlich waren die Lichter nur noch kleine Perlen. Das Triebwerk verstummte, es war nur noch das Singen zu hören. Es wurden immer mehr Sterne sichtbar. Er sah jetzt, dass der Horizont langsam rund wurde. Es war ein wunderbarer Sternenhimmel, so etwas hatte er noch nie gesehen.


  ********


  Im Wirtshaus am Stammtisch gab es fröhliches Gelächter. Der Förster war herein geschwankt und hatte von dem Düsenjäger erzählt, den er im Wald gesehen hatte. Und von den Gestalten im weißen Anzug, die eine Trage hatten, auf der jemand festgebunden war. Alle lachten, einer sagte: „Früher sahen sie weiße Mäuse, heute sehen sie Düsenjäger im Wald.“ Und wieder lachten alle. Einer sagte: „Ach! Geh zu! Ein Düsenjäger im Wald, wie soll der denn da hinkommen?“ - „Weiß auch nicht.“ lallte der Förster. „Na siehst du! Jetzt schlaf mal deinen Rausch aus, und dann wirst du sehen, dass das alles nur ein wilder Traum war.“


  ********


  Der Himmel war jetzt schwarz … das Raumschiff tauchte in der Ferne auf. Sie flogen darauf zu. Er sah, wie sich ein Tor öffnete. Es war schon seltsam, durch ein Tor zu fliegen. Schließlich setzten sie auf, es kamen ein paar Helfer und arretierten das Fahrwerk, es war genauso wie auf einem Flugzeugträger.


  Sie stiegen aus, die Leiter hinunter. Er sah, wie sie die Trage herausnahmen und die Trage mit dem Neuen zu einer der Treppen trugen. Diesmal wurde jemand anders getragen, und er ging mit den anderen die Treppe hinauf. Sie gingen zu einem der Tische, man musste sich offenbar melden. Er hatte das alles ja zu Anfang schon gesehen, jetzt erfuhr er, was wirklich da geschah.


  Eine derjenigen am Tisch wandte sich an Manolena, seine vom Strand: „Ich bin Anada. Du bist Manolena?“ - „Ja.“ - „Wir haben wieder das Problem, dass eigentlich Semira vorgesehen war, aber wir können ja versuchen, es wieder mit dem Spielen zu lösen. Es ist erstaunlich, dass alle so wild darauf sind. - Akzeptiert ihr die Lösung mit dem Spielen?“ Er war froh, dass er den Helm auf hatte, so konnten sie nicht sehen, dass er sich das Grinsen nicht verkneifen konnte. Sie wissen eben nicht, was Liebe auf den ersten Blick ist, dachte er. Er hörte, wie beide sagten: „Ja.“ - „Gut!“ Anada wandte sich an eine, die hinter ihr stand: „Holt mal eben die Spielutensilien!“ Es gingen ein paar weg und kamen mit dem Tisch, den Stühlen und Spiel zurück. Er fand es verblüffend, dass es genauso ablief, wie bei seiner Ankunft. Nicht auszudenken, wenn zwei sich gleichzeitig richtig in ihr „Opfer“ verlieben. Aber es hatte den Anschein, als ob die andere nur ihren „administrativen Platz“ verteidigte, um „den Schein zu wahren“.


  Als sie das Spiel hinlegten, traute er seinen Augen nicht, es war ein Mühlespiel. Das konnte doch nicht sein, wussten die denn nicht, dass Mühle spieltheoretisch total erforscht war? Wer anfängt, gewinnt, unter der Voraussetzung, dass beide alle Tricks kennen.


  Wahrscheinlich war dieses Spiel so einfach, dass es an verschiedenen Stellen erfunden wurde. Tja Manolena, wenn du jetzt die andere anfangen lässt, hast du verloren, dachte er. Er hörte, wie Manolena sagte: „Ich fange an!“ die andere sagte: „Ja, ist gut.“ Er sah zu dem Neuen, der offensichtlich angstvoll zusah. Er trat ein bisschen zur Seite, dass der Neue besser sehen konnte. Ja, Junge, sie spielen um dich.


  Er sah zu, wie sie spielten, vielleicht war es ja eine Art Ritual, und es war längst entschieden, dass Manolena ihn kriegen würde.


  Er sah, dass Manolena eine Zwickmühle hatte und noch eine weitere. Semira hatte nur noch drei Steine. Manolena zog genüsslich ihre Mühle zu, warf die Arme hoch und sagte: „Jaaa!!! Ich habe gewonnen! Ich kriege ihn! Wie mich das freut!“ Semira gratulierte ihr sogar als erste, dann kamen die anderen.


  Anada sagte: „Manolena, dann wirst du also die Experimente mit ihm durchführen und ihn betreuen!“ Er hörte wie sie: „Ja.“ sagte. Er hörte, wie Anada fragte: „Gab es sonst noch Komplikationen, besondere Vorkommnisse?“ -


  Thora berichtete: „Ja, heute war einiges los. Zuerst kamen am Wald zwei Polizisten, ich habe sie umgeleitet, ich glaube, sie haben nichts davon mitbekommen. Aber ich glaube, am Wald geht es nicht mehr, wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Felix hatte es schon vorausgesehen.“ - „Vielleicht kann er uns ja in diesem Punkt beraten. - Noch was?“ -


  „Ja, im Wald, kurz vor dem Start kam ein Förster, wir haben ihn narkotisiert und dann abgefüllt, das ist ja die Standardbehandlung von unerwünschten Zeugen.“ - „Ich hoffe, dass das kein Aufsehen erregt.“ - „Nein, glaube ich nicht, er hat die übliche Dosis Schnaps bekommen.“ - „Na gut, sonst noch was?“ -


  „Nein, diesmal nicht.“ Alle sahen seine Frau an. Seine Frau wurde gefragt: „Du hast dir also deinen Experimentalpartner geholt?“ - „Ja.“ Anada wandte sich an ihn: „Bist du freiwillig mit gekommen, oder hat sie irgendeine Art von Zwang ausgeübt oder dich bedroht?“ - „Nein, nein, ich bin froh, dass sie mich geholt hat, ich habe sie sehr lieb. Ich bin glücklich, dass ich mit ihr zusammen sein kann.“ -


  „Es ist seltsam, alle Experimentalpartner, die zurückgeholt wurden, sagten dasselbe. Wie kommt das? Gibt es da bei euch keine Frauen?“ - „Doch, aber solche, wie hier, sind selten, man findet sie nicht so leicht. Ihr seid sehr aufmerksam, sehr neugierig und sehr zärtlich. Und alle sind schön. Und meine Thora ist besonders lieb. - Und ich glaube, ich weiß warum alle Männer so reagieren.“ - „Ja, was ist der Grund?“ - „Für euch sind Männer total unbekannt, ihr seid alle neugierig, sehr aufmerksam, ihr gebt Zuwendung, man fühlt sich geborgen, und … ihr seid alle Superschönheiten. Da kann kein Mann widerstehen, euch fliegen die Herzen nur so zu.“ - „Das hört sich logisch an.“ - „Aber der Ausdruck Experimentalpartner hört sich so kalt an, sie ist meine Frau und ich bin ihr Mann.“ - „Die anderen haben auch etwas ähnliches gesagt. Du gehörst also jetzt zur Gruppe Manolena.“ - „Ja, alles was ich tun kann, werde ich machen, Beratung und so. Aber ich habe keine Sorge, ich habe Manolena auch kennen gelernt, sie wird es schaffen. - Auf der Erde sagt man, sie stiehlt ihm sein Herz.“ - „Ja? Was heißt das?“ - „Sie sorgt dafür, dass er sich in sie verliebt.“ - „Aha, das ist wohl das, was mit Thora und dir passiert ist?“ - „Ja. Das kommt manchmal ganz plötzlich.“ - „Na gut, ich verstehe das noch nicht so richtig, mir kommt das eher wie eine Krankheit vor. - Dann könnt ihr gehen. Ach, noch etwas, brauchst du einen Raum für dich?“ - „Nein, nein, ich möchte lieber bei meiner Frau schlafen, wenn das geht.“ - „Natürlich geht das, es ist sogar besser, weil es sparsamer ist, wenn man einen Raum weniger beheizen und beleuchten muss. Aber auch das wollten die anderen auch. Es ist schon sehr seltsam.“ Er hatte ja schon bei seiner Ankunft gedacht, dass sie offenbar Energie sparten. Es war also wirklich so.


  Die ganze Zeit hatte der Neue auf der Trage gelegen und angstvoll zugesehen, wie sie geredet hatten. Felix sagte: „Du musst ihm vielleicht aufhelfen, er war die ganze Zeit bewegungslos, da wird man steif.“ Sie kicherten alle, er sagte: „Was ihr schon wieder denkt...“ Sie löste die Fesseln, zog ihn an den Armen, dann umfasste sie ihn um den Rücken und hob ihn hoch. „So?“ fragte sie. „Ja.“ Sie nahm ihn an die Hand, und zog ihn in Richtung Ausgang, die anderen folgten. Er hätte seine Frau auch gerne an die Hand genommen, aber es sollte ja nicht sichtbar sein, dass sie Gefühle hatten. Er dachte daran zurück, als er in der Situation gewesen war, er hatte ja manchmal gedacht, sie wären Roboter. Sie gingen wieder die langen Gänge entlang, vorbei an den vielen Türen mit den Namen, bis sie in dem Bereich ihrer Gruppe angekommen waren.


  Sie gingen alle zusammen mit Manolena in ihren Raum. Es war alles genau so, wie damals bei ihm, sie zeigte ihm alles, man brachte die Extraliege, er wurde fotografiert. Er dachte, ich gäbe was darum, wenn ich wüsste, was der jetzt denkt.


  Aber auch der Neue schien sich langsam zu beruhigen. Jetzt sah er offenbar die Bücher. Er schien genauso erstaunt, wie er selber, als er die Bücher sah. Aber auch er schien normal zu sein, denn er begann, Bücher herauszunehmen und anzusehen. Er sagte: „Der ist wohl genauso verblüfft, wie ich auch.“ Manolena sagte: „Weshalb glaubst du, dass er verblüfft ist?“ - „Auf der Erde verschwinden Bücher langsam, es gibt E-Books, Hör-Bücher, CDs etc. Ich finde das nicht gut, es braucht zu viel Strom, außerdem kommt so etwas wie Hektik dazu.“


  Jetzt legte der Neue das Buch weg und ging zögernd zum Bad. Er sagte: „Na, Manolena, willst du ihn nicht begleiten? Der geht jetzt bestimmt aufs Klo.“ - „Ja, sicher!“ und sie setzte sich in Bewegung. Alle sahen zu. Er ging ins Bad, Manolena ging hinterher.


  Der Neue kam wieder heraus, Manolena kam hinterher. Semira fragte: „Na? Wie sieht er aus?“ - „Gut!“ - Thora sagte: „Den kannst du ja jetzt anfassen.“ Alle lachten.


  Der Neue ging zu dem Bullauge, sah hinaus, dann blieb er vor dem Aquarium stehen. „Jetzt betrachtet er sich die Babelfische.“ sagte Semira. „Ich bin gespannt, wie er darauf reagiert, wenn er den ins Ohr bekommt.“


  Er kam sich seltsam vor, jetzt war er in der anderen Position und sah jemanden, der in der gleichen Situation wie er gewesen war. Es fiel ihm auf, dass sie fast alles, was der Neue tat, kommentierten. Er selber hatte sich damals ja so etwas gedacht. Die Gruppe war verhältnismäßig groß, es war die Zusammensetzung, wie er sie schon kannte, viele waren nicht besonders aufgefallen. Aber sie waren alle Schönheiten und zärtlich, er hatte einige kennen gelernt, und nachdem er mit seiner Thora zusammen gewesen war, konnte er es auch mit den anderen, es war irgendwie paradox.


  Semira sagte plötzlich: „Wir gehen in einer halben Stunde in den Hyperraum, der muss noch etwas essen und vor allem Bier trinken. Ich habe schon Bescheid gesagt.“


  Das Essen und das Bier kamen, er hatte offenbar wirklich Hunger, er trank auch gehorsam das Bier. Manolena sagte: „Wollen wir uns nachher noch treffen, wenn er im Bett ist?“ Alle sagten: „Ja. - Wo?“ Er sagte: „Wir können uns ja alle bei uns treffen.“ Es kam das Signal, sie gingen alle in ihre Zimmer. Der Neue war sichtlich erstaunt. Felix sagte: „Bring ihn ins Bett und deck ihn aber auch schön zu!“ Die anderen lachten.


  Thora hatte auch für sie beide Bier besorgt, sie tranken alles aus, legten sich aufs Bett. Und dann kam wieder der Schock...


  Im Raumanzug war es nicht ganz so schlimm, aber immer noch sehr heftig. Sie zogen die Raumanzüge aus, nahmen sich in die Arme und küssten sich. Dann fragte er sie: „Sag mal, wo ist eigentlich unser kleiner Emelos?“ - „Fadira hat ihn ja abgeholt. Der ist im Kindergarten mit den anderen, die kommen auf einem anderen Weg zurück. Wenn wir wieder zu Hause sind, treffen wir ihn wieder.“ - „Heißt das, dass ihr noch andere mitgenommen habt, und, dass da auch Kinder entstanden sind?“ - „Ja, und es werden auch noch mehr werden.“


  ********


  Nacheinander kamen alle herein, er hatte sich mit seiner Frau aufs Sofa gesetzt, Vanadera setzte sich neben ihn. Er saß jetzt zwischen den beiden, die anderen hatten sich verteilt, einige saßen auf dem Boden. Eine fragte: „Du hast ja die Kette wieder. Woher hattest du sie eigentlich?“ - „Ich habe sie im Wald ausgegraben.“ Thora sagte: „Vielleicht hat er das Grab des letzten Mannes gefunden. Ich glaube, wir sollten da unbedingt graben.“ - Manolena: „Ja? Wirklich? Das wäre ja toll!“ - Semira: „Es gibt ja sehr viele Sagen über ihn. Der muss unglaublich gewesen sein.“ Thora sagte: „Wir müssen unbedingt da graben. Es wurden ja viele Versuche unternommen, das Grab zu finden, und alle waren bisher vergeblich. Aber das hört sich so an, als ob wir da fündig werden könnten.“ Manolena meinte: „Wenn wir zurück sind, sollten wir uns unbedingt treffen, um alles zu besprechen.“


  Er fragte: „Na Manolena, bist du zufrieden?“ - „Ja, er gefällt mir immer mehr.“ - Eine andere sagte: „Da hast du dann immer was zum Anfassen.“ Alle lachten. Semira meinte: „Aber wir dürfen doch auch mal, oder?“ - „Ja, das ist doch der normale Ablauf. - So, wie die anderen auch.“ antwortete Manolena.


  Er dachte sich, jetzt werde ich frivol und sagte: „Wenn du Lust hast, kannst du ihn ja auch lecken.“ Alle sagten erstaunt: „Waaas? Lecken? Richtig mit dem Mund?“ - „Ja, es gibt viele, die das machen, übrigens auch gegenseitig.“ - „Wie? Frauen machen das auch mit Männern?“ - „Ja.“ Thora sagte: „Dass Frauen das auch tun, hast du mir aber gar nicht gesagt.“ - Die anderen: „Wie!? Hat er dich geleckt?“ - „Ja, er hat mich ganz zart geküsst.“ - „Ja, ich brauche immer eine Zeitlang bis ich so weit bin. Es geht erst jetzt, weil du mich geheilt hast Thora, neulich in der Luft. Und jetzt … Wenn ich an dich denke, werde ich richtig zittrig...“ -


  „Vor Angst?“ fragte Semira und alle lachten. Die anderen sagten: „Das hast du aber alles gar nicht erzählt. Du weißt, dass das nicht in Ordnung ist. Und auch die Geschichte mit den Knutschflecken. Die Berichte sollen doch alle vollständig sein, und deine waren nicht vollständig. Ganz und gar nicht. Und was war das mit in der Luft?“ Er sagte: „Stopp!“ - Er fragte seine Frau: „Hast du wirklich nichts darüber erzählt?“ - „Na, ja, … Es war so schön, ich dachte ...“ - „Ah, ja, … ihr seid von der Erfahrung her, alle Teenager, d. h. ihr werdet jetzt diese Dinge selber entdecken, so, wie die Mädchen auf der Erde auch. - Und glaubt mir, das ist wunderschön, es ist Gegenstand von zahllosen Geschichten und Romanen. Manolena du bist ja die Nächste, die diese Erfahrungen macht.“ - „Aber wie soll ich mich denn vorbereiten?“ - „Gar nicht. Nimm es so, wie es kommt. Der erste … nein, ich will es nicht sagen.“ Thora sagte, ihr Gesicht bekam einen träumerischen Ausdruck: „Er hat recht, es ist wunderschön.“


  Semira sagte: „Wir haben ja noch Zeit, die Inkubationszeiten müssen ja auch noch laufen, aber dann.“


  Er sagte: „Ich frage mich, ob ich bei der „Enthüllung“ dabei sein soll.“ - „Doch, du kannst helfen.“ - „Na gut, aber ich sollte mich im Hintergrund halten. - Aber wie viele wollt ihr eigentlich noch holen?“ - „Wenn diese Testserie gut ausläuft, wollen wir einen großen Teil der Frauen mit Männern versorgen.“ - „Das kann ein Problem werden, wenn so viele spurlos verschwinden.“ - „Ja, die fehlen dann sicher den Frauen, da bleiben dann viele Frauen übrig.“ - „Unsinn! Männer haben sowieso einen schlechten Stand zurzeit, werden verächtlich gemacht etc. Das ist kein Problem, es sind sehr viele übrig. Aber sie fehlen als Arbeitskräfte. Und das wird die Energie erhöhen, mit der sie das Rätsel des Verschwindens lösen wollen. Wenn es ums Geld geht, werden sie richtig aktiv.“ -


  „Ja, wollen denn die Frauen alleine bleiben?“ - „Teilweise das, teilweise sind sie aber auch lesbisch.“ - „Lesbisch?“ - „Ja, sie wollen nur mit Frauen zu tun haben, mit Männern gar nicht. Ich habe da auch so meine Erfahrungen gemacht, da ist bei manchen ein unglaublicher Hass auf Männer. Wenn eine es so heraushängen lässt, dass sie Lesbe ist, mache ich einen Bogen um sie. Das bedeutet aber nicht, dass es nicht auch Lesben gibt, mit denen man gut auskommen kann, aber das merkt man dann nicht. Deshalb weiß ich natürlich nichts über die Zahlen. Das bedeutet, ich weiß nicht, wie vielen ich begegnet bin, die das verschweigen, und mit denen man ganz gut zurechtkommt. Aber, wenn man so Zeitungen und Bücher ansieht, bekommt man den Eindruck, dass Männer zunehmend überflüssig werden. Das einzige Problem scheint mir zu sein, dass sie versuchen werden, euch zu erwischen, weil die Arbeitskräfte fehlen.“ - „Das ist ja seltsam, und … wie ist das mit den Frauen? Wie sind denn die Frauen?“ - „Also, was ich bislang erlebt habe, … na ja. Ich habe den Eindruck, die Zahl der Schwulen steigt. Außerdem wenden sich viele Männer Ausländerinnen zu. Diese Zahl steigt auch ständig.“ - „Schwul? Was ist das?“ - „Das ist das Gegenstück zur Lesbe, das sind Männer, die nur mit Männern zusammen sein wollen, und wenn ich mir die Frauen ansehe, habe ich Verständnis dafür. Aber wenn das so weitergeht, wird das dann lustig. Dass Männer und Frauen zusammen kommen, ist dann nur noch die Ausnahme. Die Geschlechter sind säuberlich getrennt. Aber möglicherweise entsteht so ein Eindruck nur deshalb, weil einige ganz lautstark diese Dinge vertreten, und dadurch übersehen wird, dass die schweigende Mehrheit, die dann durch das Geschrei eingeschüchtert wird, ganz anders denkt. Jedenfalls weiß ich nichts über Zahlen.“


  Meruga sagte etwas nachdenklich: „Ich frage mich, ob wir die nicht durch Roboter ersetzen können, zumindest in der Anfangszeit, bis wir mit der Aktion durch sind … Aber ich glaube, das ist doch zu schwierig.“ Felix sagte: „Ich weiß ja nicht, wie weit ihr mit Robotik seid. Die wirklich großen Probleme sind ja z. B. Moral, na ja, die braucht man nicht, und was ist sonst ein Problem? Liebe? Wenn ihr nur die nehmt, die sowieso allein sind, ist das auch kein Problem. Und Intelligenz? Da weiß auch keiner, was das ist, es ist ja prinzipiell nicht möglich, so etwas zu programmieren. Und die sogenannte künstliche Intelligenz ist keine Intelligenz im eigentlichen Sinne, das sind nur ein paar komplexere Grammatiken. Aber das reicht auch aus, wenn man sich mal anschaut, was in den Firmen so alles unterwegs ist. Alle werden getrimmt, dass sie bloß nicht auffallen, Intelligenz, Kreativität stört bloß. Kreativität ist ja auch prinzipiell nicht zu verstehen, also auch nicht zu programmieren.“ - „Na, wenn das reicht, ist das ja prinzipiell möglich. Was meinst du, Salega?“ -


  „Ja, sollte eigentlich gehen, aber Felix, du müsstest ein paar Tage ins Labor kommen, damit wir die allgemeinen Eigenschaften deines Körpers kopieren können. Dann brauchten wir bei der Mitnahme denjenigen jeweils nur ein paar Stunden, das müsste dann hinkommen.“ - Felix sagte: „Irgendwie ist das eine lustige Idee, dass plötzlich eine ganze Menge Roboter da rum laufen. Da fällt mir eine Geschichte von E.T.A. Hoffmann ein.“ - „Wer ist das?“ fragte Salega. „Das war ein Schriftsteller im achtzehnten, neunzehnten Jahrhundert, der hat eine Geschichte geschrieben über jemanden, der sich in einen Roboter verliebt hat. Danach, als das rausgekommen war, mussten dann die Frauen öfter mal husten und niesen, und auch mal ein bisschen aus dem Takt kommen, damit es nicht den „unangenehm richtigen Takt der Maschine“ gab, und klar wurde, dass sie keine Roboter sind. Aber diesen unangenehm richtigen Takt gibt es ja in der Pop-Musik auch. Asimov hat auch so etwas geschrieben.“ - „Aber ich denke, damals gab es noch keine Roboter.“ sagte Meruga. „Na ja, richtige Roboter im heutigen Sinn waren das nicht, eben mechanische Puppen. Aber da waren sie schon verhältnismäßig weit damit.“ - „Na, ja...“ sagte Meruga. „Wenn so etwas schon reicht...“ - „Mir kommt da ein Gedanke,“ sagte Felix, „Wenn ich mir diese sogenannte Sexismus-Debatte ansehe, … vielleicht gibt es so etwas wie eine Konkurrenz ...“ - „Wie meinst du das?“ fragte Meruga, „Die Frauen reagieren ja auch schon wie die Roboter, irgendeiner macht eine Bemerkung zum Aussehen, egal was er sagt, sie kreischen sofort „Sexismus!!!“, das ist doch auch nicht natürlich.“ - „Da müssten sie das Kinderkriegen aber anders gelöst haben. Ich kann mir das nicht vorstellen.“ - „Vielleicht ist da ja so etwas wie eine Regression im Gange, wenn sie keine Männer mehr haben wollen, brauchen sie sich ja auch nicht darauf einzustellen.“ - „Aber es ist eine witzige Idee, gefühlvolle Männer und Frauen werden „mitgenommen“ und die anderen, die „Roboter“ bleiben übrig.“


  Salega meinte: „Ich habe gehört, dass es bei uns ja so ähnlich gewesen sein soll. Es gab zu Anfang auch eine Feindschaft zu den Männern. Wenn sie dann die Männer eliminiert haben, werden sie vielleicht auch sehen, was sie gemacht haben, vorher nicht. Aber vielleicht erfahren wir ja mehr darüber, wenn du wirklich das Grab des letzten Mannes gefunden hast.“ Nach und nach gingen die anderen, sie machten sich zum ins Bett gehen bereit.


  ********


  Sie hatten sich wieder getroffen. Manolena sagte: „Heute zeigen wir uns. Er hat auch schon das Buch mit den Lebewesen angesehen, es ist also auch deshalb Zeit.“ - „Und wie?“ - „Ich dachte, ich gehe zuerst rein. Ich lass die Tür offen, ich fange an, den Anzug auszuziehen, einen Augenblick später kommt ihr rein und zieht euch auch aus.“ Er sagte: „So habt ihr das ja bei mir auch gemacht.“ - „Ja, und ich finde, das war gut so.“ - „Ich frage mich immer noch, ob ich bei der „Enthüllung“ dabei sein soll.“ - „Doch, du kannst helfen.“ - „Na gut, aber ich sollte mich im Hintergrund halten.“ - „Ja, vielleicht irgendwo in der Ecke.“ Manolena sagte: „Wir sollten nicht sagen, dass wir schon einiges über Fortpflanzung wissen. Vor allem nichts davon, dass wir es schon mal probiert haben.“


  Sie versammelten sich alle vor Manolenas Raum. Dann kam Manolena, öffnete die Tür, trat ein, ließ die Tür etwas offen, Semira sah gespannt zu, dann sagte sie: „So, jetzt gehen wir rein.“ Manolena hatte den Helm abgenommen, der Neue starrte sie an, die anderen gingen ebenfalls in den Raum, Manolena hatte den Anzug ausgezogen, Felix hatte seinen Anzug ebenfalls ausgezogen und setzte sich in eine Ecke auf ein Sofa, das da stand, es war nur noch der Platz neben Vanadera frei gewesen, und nahm Thora auf den Schoß, sie verdeckte ihn halb. Semira fragte: „Soll ich für uns Wein holen?“ - „Ja, das habe ich wieder vergessen.“ Semira ging. Sie kam nach einer Weile zurück und hatte ein Tablett mit Gläsern und verteilte die Gläser.


  Manolena und der Neue standen sich gegenüber. Manolena sagte: „Na? Das hast du wohl nicht gedacht. - Aber trinken wir erst mal auf gutes Gelingen.“ Sie tranken alle einen Schluck Wein. Der Neue blieb immer noch stumm, sah erstaunt in die Runde, war offenbar überwältigt. Aber auch er trank vorsichtig einen Schluck. Semira sagte: „Jetzt solltest du ihm aber wirklich den Babelfisch rein tun.“


  ********


  Manolena nahm ihn an die Hand und führte ihn zu dem Aquarium mit den gelben Fischen, dann griff sie in das Aquarium, fing einen der kleinen Fische, führte ihre Hand mit dem Fisch an sein Ohr und ließ den Fisch in sein Ohr gleiten.


  Semira sagte: „Jetzt sollte er uns aber verstehen können.“ Der Neue war völlig überrascht: „Ja, aber … wieso … kann ich dich plötzlich verstehen?“ - „Ja, das liegt an dem Fisch, den du jetzt im Ohr hast. Und ich bin Manolena.“ - „Das ist ja erstaunlich. … Ich bin Arno.“


  Es entstand eine Pause. Schließlich sagte er: „Ich bin erstaunt, dass ihr noch Bücher habt, bei uns fangen die schon an zu verschwinden, es gibt nur noch DVDs, CDs, E-Books etc..“ - „Wir haben Bücher, weil die keine Energieverschwendung sind, wie die anderen Dinge, wir müssen da sehr aufmerksam sein.“


  „Über den Inhalt war ich auch sehr erstaunt, es war eigentlich alles so normal, eigentlich nichts ungewöhnliches, bis auf das Buch über die Lebewesen. In dem Buch”, er wies auf das Buch, „sind alle möglichen Lebewesen, sie scheinen alle zwei Geschlechter zu haben, nur bei euch sehe ich nur eins, es gibt keine Abbildung von einem Mann, wieso eigentlich nicht? Woher kommen bei euch die Kinder? Oder gibt es gar keine Kinder? Und außerdem, ihr seid ja uns sehr ähnlich. Auf der Erde würdet ihr nicht auffallen. Wie kommt das?”


  „Wieso wir euch so ähnlich sind, wissen wir auch nicht. Aber Kinder gibt es bei uns auch, aber wir vermehren uns durch Klonen. Männer gibt es bei uns gar nicht.” - „Keine Männer?” - „Nein, es gibt keine.” - „Aber wieso nicht?” - „So richtig wissen wir das auch noch nicht, unsere Herkunft liegt auch im Dunkel. Durch eine Verkettung von Zufällen ist mal eine Expedition vor langer Zeit auf deinem Planeten gelandet. Und da fiel auch uns die Ähnlichkeit auf. Vielleicht stammen wir von deinem Planeten, oder wir sind beide von noch einem ganz anderen Planeten. Das ist völlig unklar. Jedenfalls gibt es bei uns keine Männer, in ganz alten Schriften, die erst kürzlich entdeckt worden sind, die sehr schwer zu lesen waren, weil sich die Sprache über die Jahrhunderte stark verändert hat, gab es einige Sagen, über Wesen, die uns ziemlich ähnlich waren, aber keine Kinder haben konnten, aber dafür eine Art Fortsatz zwischen den Beinen hatten.


  Wir haben auch viele negative Geschichten darüber gefunden. Es fiel häufig der Begriff „Feminismus” oder „Sexismus“. In solchen Quellen wurde über „Männer” nur verächtlich geschrieben. Es ist gut, dass man sie nicht mehr braucht etc. Sicher auch ein Grund dafür, dass diese Sachen alle unter Verschluss gehalten wurden.”


  Er sagte: „Feminismus kenne ich auch, das gibt es bei uns auch. Zurzeit ist es ein besonderes Thema, Männer werden verächtlich gemacht. Bislang war nur die Gleichberechtigung ein besonderes Thema. Aber jetzt geht es darum, dass erotische Annäherungen als verwerflich hingestellt werden. Und man hat den Eindruck, dass ein ungeheurer Hass aufgebaut wird, wieso weiß ich eigentlich auch nicht. Aber hier scheint man diesen Hass bis zum Schluss verfolgt zu haben.“


  - „Ja, aber damit haben wir uns nicht zufrieden gegeben, deshalb bist du hier. Du bist also Teil eines Forschungsprojektes.” - „So etwas dachte ich mir schon, nicht gerade in dieser Richtung. - Ich hatte schon Angst vor ...” er zögerte. „Vor was?” - „Äh, vor dem ... sezieren...” - „Ach, nein, wir wollen erst mal andere Experimente durchführen.” - „Mir fällt gerade ein, was war das für ein Spiel ganz zu Anfang? Es war doch ein Spiel? Oder?” Sie lachten: „Ach das, ja das war ein Spiel darum, wer die erste bei den Experimenten sein sollte.”


  ********


  Er fragte: „Was für Experimente?” - „Na ja, Experimente, um zu verstehen, wie bei euch die Fortpflanzung funktioniert. Für uns ist das total unverständlich ohne Klonen. Wir haben natürlich einiges an Fernsehsignalen ausgewertet, so richtig verstanden haben wir es noch nicht. In der Theorie ja, aber es fehlt praktische Erfahrung. Außerdem war im Fernsehen vieles so flach, dass der Fisch es nicht übersetzen konnte. - Wie fühlt sich so etwas an?”


  Es war zu sehen, dass er überrascht war. Zögernd sagte er: „Ja, und du hast gewonnen?“ - „Ja, ich werde die erste sein, die Experimente mit dir durchführt.“ - „Heißt das, dass wir … zusammen … ins Bett sollen?”


  - „Ja, wir wollen sehen, wie das ist.” - „Ähm ja, ...” - „Ist das ein Problem?“ - „Nein, … eigentlich nicht ...“ - „Aber?“ Jetzt fiel sein Blick auf Felix, Thora hatte sich etwas bewegt, dadurch war er sichtbar geworden.


  Der Neue wies auf ihn: „Aber … da ist doch ein Mann!“ - „Ja, ich bin von der Erde.“ - „Kann, … kann ich kurz … mit dir reden?“ - „Ja, sicher.“ - „Geht das auch, … ohne dass, … dass jemand...“ - „Ach, möchtest du unter vier Augen reden?“ - „Ja.“ Manolena sagte: „Ihr könnt ja kurz nach nebenan gehen.“ Er stand auf, Thora setzte sich auf das Sofa neben Vanadera. Er ging mit dem Neuen nach nebenan. „Nun?“ fragte er.


  „Sag mal, sind das wirklich Frauen?“ - „Ja sicher, du hast doch das Buch angesehen, oder?“ - „Ja, schon.“ - „Na also, wo ist das Problem?“ - „Eigentlich … aber … dann …“ - „Was ist denn nicht in Ordnung? Du hast doch gehört, was sie von dir will.“ - „Ja schon, ... und sie hat mich so angesehen … und ...“ - „Was ist passiert?“ - „Ich weiß, es ist verrückt, aber, ... ich bin total überrascht, erschlagen, und … ich … ich habe mich … in die … Manolena … verliebt, so schlagartig. ... Ich dachte, so etwas gibt es gar nicht. … Was soll ich bloß tun?“ - „Ich weiß, ich habe leicht reden, aber ich war in derselben Situation. Auch sie haben eben diese geheimnisvollen Kräfte, die Frauen eben nun mal haben. Aber du musst aufpassen, sie kennen das alles nicht, sie wissen noch nicht einmal, was ein Kuss ist, du musst sehr behutsam sein. Aber du hast die einmalige Gelegenheit, diese ganze Romantik noch einmal zu durchleben, der erste Kuss, und so weiter, zumindest für sie. Ich verrate dir ein Geheimnis, du hast doch gesehen, dass sie um dich gespielt haben.“ - „Ja, das sah so aus, und sie hat es ja auch gesagt.“ - „Es war jemand anders vorgesehen, aber Manolena wollte dich unbedingt, dreimal darfst du raten wieso.“ -


  „Ist sie … hat sie … etwa …?“ - „Ja, sie ist in dich verschossen, sie weiß es selber nur noch nicht so richtig, sie ahnt es nur, weil sie gesehen hat, was mit Thora, meiner Frau passiert ist, bei uns beiden war der Ablauf ziemlich genauso, das ist irgendwie verblüffend. Du solltest nicht viel sagen, zumindest in der Öffentlichkeit, Thora hat nämlich dicht gehalten, die anderen rätseln noch, was da so passiert. Im Prinzip wissen sie, wie Sex funktioniert, aber das ganze Drumherum, das, was es eigentlich so spannend macht, kennen sie nicht. Thora wollte ihnen nicht die Freude verderben, deshalb hat sie zum Beispiel vom Küssen nichts gesagt, solltest du auch nicht tun.“ - „Und dann auch noch der erste Kuss, traumhaft, da muss ich mich ja noch zusammen nehmen.“ - „Wenn ihr allein seid, nicht. - Und noch etwas, stell dich darauf ein, dass du es auch mit einigen anderen treiben sollst, sie wollen alle wissen, wie es ist.“ - „Oh Gott, wenn wir zusammen gehören, und dann mit anderen?“ - „Ja, das Problem hatten wir auch, aber die anderen sind auch sehr zärtlich, und die Eifersucht ist noch nicht so stark, es geht schon. Sie sind alle sehr lieb und sehr zärtlich, lass dich einfach fallen. - Also weißt du Bescheid?“ - „Ja, aber trotzdem ist es sehr seltsam.“ - „Du wirst dich schon daran gewöhnen, es ist jedenfalls sehr schön, ich bin hier jedenfalls zufrieden und glücklich. Und denk dran, diese Truppe von Superschönheiten sind alle darauf aus, es mit dir zu machen, ist das nicht schön?“ - „Ja, es hat etwas Paradiesisches.“


  Sie gingen zurück, Felix sagte: „Ich glaube, wir haben die Probleme gelöst.“ - „Was war denn?“ fragte Manolena. „Ich glaube, das sollte er dir lieber selber sagen. So etwas sagt man selber.“ Er grinste ein bisschen. Sie wirkte erstaunt.


  Thora saß auf dem Sofa, er kam zu ihr, blieb vor ihr stehen. Sie sagte leise: „Komm!“ und breitete die Arme aus. - „Aber...“ - „Komm auf meinen Schoß!“ Sie bewegte auffordernd die Hände, er setzte sich auf ihren Schoß, sie legte ihre Arme um ihn. Er fand es seltsam, aber er fühlte sich geborgen in ihren Armen. Ihm fiel eine Schallplatte mit Tanzmusik aus der Renaissance ein, die er zu Hause hatte. Im Begleittext stand, dass der Tänzer seine Tänzerin nach dem Tanz an ihren Ort bringt und noch einen Moment auf ihrem Schoß sitzen bleibt. Die haben das früher so gemacht, also warum sollte man das jetzt nicht auch tun? Es ist außerdem auch ein Stück Gleichberechtigung.


  Er sah, dass Emela ihn ansah und Semira anstieß, sie grinsten beide. Er dachte: „Nur kein Neid, wer hat, der hat.“


  Der Neue sagte: „Du hast gesagt, … es geht um … Experimente...“ Er sah sie voll an. „Ja, ich bin sehr neugierig, wie das alles so geht.“ - „Das geht am besten, wenn man … sich zu einander hingezogen … fühlt.“ -


  „Ja, ich freue mich, darüber, dass du da bist, dass wir dich gefunden haben, ich finde dich eigentlich ganz schön. - Ich sorge auch für dich, - ja – und beschützen werde ich dich auch.” sagte Manolena.


  Felix dachte, interessant, dass sie jetzt diesen Spruch sagt, aber vielleicht ist das wirklich so eine Art Ehegelöbnis. Vielleicht hatten sie ja früher, so etwas, wie lesbische Beziehungen. Jedenfalls war es eine Einladung, im Grunde unmissverständlich.


  Man sah, dass der Neue ein wenig verlegen war. Für ihn selber war es ja auch nicht so einfach gewesen. Und er hatte auch sehr gezögert, obwohl die Konstellation ähnlich war. Er hätte sie auch sofort in die Arme nehmen sollen.


  Aber jetzt saß er auf ihrem Schoß, warm und geborgen. Er dachte, sollte ich vielleicht noch den Daumen in den Mund nehmen ... aber nachher, wenn wir allein sind, kann ich ja das richtige … und das ist ja auch viel weicher...


  Die beiden sahen sich an, Manolena fragte: „Wollen wir es nicht einmal zusammen probieren?“ - Es entstand eine kleine Pause, der Neue sagte: „Ja.“ - „Schön, “ sagte sie, „Ich freue mich schon darauf.“ Thora sagte ganz leise: „Der ist nicht so zögerlich.“ Er sagte ebenso leise: „Er ist schon in sie verschossen, er hat es mir gesagt. Bei mir hat es ja eine Weile gedauert. Aber dafür ganz heftig!“ - „Ach, deswegen nach nebenan.“ - „Ja.“


  Er dachte, na, ob jetzt auch noch die Nummer mit dem Ausziehen kommt? Eigentlich war das doch jetzt erledigt. Sie hatten ja ihn gesehen.


  Manolena sagte: „Du hast ja die ganze Zeit alleine in meinem Schlafzimmer geschlafen, heute Nacht komme ich zu dir, da können wir ja zusammen sein. - Es ist ja sowieso schon spät. - Aber … du könntest uns noch einen Gefallen tun.“


  Er dachte: „Aha, jetzt kommt es. Also doch. Jetzt taten sie so, als ob sie noch nie einen Mann gesehen hätten. Oder waren sie einfach nur scharf darauf? Aber eigentlich, wieso nicht? Männer wollten doch auch immer nackte Frauen sehen, also gehörte es doch zur Gleichberechtigung, Frauen das auch zu zu gestehen, genauso wie die ganzen Ausreden dafür.“


  - „Ja, wenn ich kann...“- „Weißt du, alle sind unglaublich neugierig … Zeig dich doch mal ganz, … ich habe dich ja zu Anfang schon mal gesehen, aber die anderen … möchten auch...“


  Felix dachte, ich bin neugierig, was er macht. Man sah, dass es dem Neuen peinlich war. Aber er gab sich wohl einen Ruck: „Na gut, wenn die das so gerne wollen.“ und er begann sich auszuziehen. Alle sahen ihn gespannt an, als er nur noch seine Unterhose an hatte, begannen alle, ein bisschen näher zu kommen, man sah ihnen an, wie gespannt sie waren.


  Felix dachte, nun gibt es hier auch noch die Stripvorführung. Schließlich streifte Arno seine Unterhose auch noch ab. Alle sahen wie gebannt auf Seinen. Felix dachte, jetzt muss doch noch die Frage kommen. Semira sagte: „Also so sieht das aus... ich möchte das … mal … anfassen ...“ Felix dachte, nun tu doch nicht so! Aber eigentlich wäre er ja für dich gewesen, aber du kriegst ja auch einen, nur Geduld. Außerdem wirkte es nicht so, als ob du so doll in ihn verschossen bist. Also passte es wohl so.


  Oder war das auch ein Teil ihres „Tests“? Wollten sie nur sehen, wie er sich verhielt? Oder war das, um klar zu machen, wer hier das Sagen hat?


  Manolena sagte: „Nein, nein, jetzt noch nicht, ich glaube, das hat ihn schon etwas Überwindung gekostet … So … Und jetzt lasst uns bitte alleine, ich werde später alles genau berichten. …“


  Aha, Ende der Vorstellung. Jetzt geht das Spielchen unter vier Augen weiter, ich möchte am liebsten zusehen, was geschieht. Aber jetzt musste er warten, bis zur nächsten Projektbesprechung. Hoffentlich war Arno wirklich behutsam mit ihr.


  Er wollte aufstehen Thora hielt ihn fest. „Was ist?“ fragte er. „Ich kann dich doch auch tragen.“ sagte sie. „Aber, das geht doch nicht...“ - Sie stand auf, hielt ihn dabei in den Armen, und ging mit ihm aus dem Raum, Semira grinste: „Na? Trägst du jetzt deinen Preis nach Hause?“ - „Ja, ich behalte ihn und lasse ihn nicht mehr los! Er gehört mir.“ Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Neue total erstaunt war. Sie ging mit ihm in ihr Zimmer, sie legte ihn aufs Bett und küsste ihn wild.


  Sie sagte: „Ich dachte, ich kann dich doch auch mal auf den Schoß nehmen.“ - „Ja, es war auch sehr schön, in deinen Armen zu sein. Aber dann so einfach weg getragen werden, ist schon ein bisschen peinlich...“ Aber dann erzählte er ihr die Geschichte mit der Renaissance-Platte. Sie sagte: „Na siehst du!“ - „Sag mal, hast du den anderen gar nichts vom Küssen erzählt?“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber warum denn nicht?“ - „Ich weiß nicht so recht, … vielleicht … wollte ich nicht, dass die anderen dich küssen.“ - „Also Eifersucht.“ - „Ja sicher, aber ich denke gerade auch, dass dieses Unbekannte zu entdecken, auch sehr schön war...“ - „Das dachte ich mir, ich habe ihn instruiert, dass er auch still ist. Und, wir werden ja hören, wie es war. - Aber, … sag mal, wann kommt denn unser kleiner Emelos? - Wo ist er? Ich bin noch gar nicht so richtig daran gewöhnt, Vater zu sein.“ - „Wenn wir zu Hause sind, wird er gebracht, dann kannst du dich schon daran gewöhnen.“ Er sagte: „Lass uns ins Bett gehen.“ Sie sagte: „Wir landen morgen.“


  ********


  Sie waren aufgestanden, hatten gefrühstückt, als sie plötzlich nach einem Blick durch das Bullauge, ausrief: „Wir sind da! – Schau mal!“ Er trat zu ihr an das Bullauge, er sah einen Planeten, er war blau, so wie die Erde auch, mit Wolken, offenbar auch Kontinenten und Meeren, sie waren anders verteilt als auf der Erde. „Das ist also deine Heimat.“ Sagte er, er hatte den Arm um sie gelegt. „Ja, ich bin froh, wieder da zu sein.“ – „Und ich bin neugierig, wie es da aussieht.“ – „Ich glaube, es wird dir gefallen, komm, wir müssen los, wir sind gleich dran.“


  Sie verließen die Kabine, auch die anderen der Gruppe kamen aus ihren Kabinen, hatten ihre Taschen dabei. Er nahm ihre Tasche.


  Man ging durch die langen Gänge, über die Treppen, bis zu der Tür zum Flugdeck. Sie gingen zu einem Flugkörper, der etwas größer als die Phantom war, die er seitlich abgestellt sah. Er sah so ähnlich aus wie ein Passagierflugzeug mit Sitzreihen. Sie schob ihn in eine der Sitzreihen: „Geh du ans Fenster, du kennst ja noch gar nichts von unserem Planeten.“ Er setzte sich, sie schnallten sich an. Er sah, wie sich das Tor öffnete, sie bewegten sich darauf zu und waren plötzlich wieder im Raum mit dem schwarzen Himmel mit den zahllosen Sternen. Der Planet kam in Sicht, die Kontinente waren so ähnlich gefärbt, wie auf der Erde, sie hatten nur eine andere Gestalt. Sie umkreisten zwei Mal den Planeten, bis sie schließlich in Wolken eintauchten, und irgendwie war es seltsam vertraut, weil er schon oft geflogen war. Schließlich kam der Landeanflug, er sah ein paar Straßen, er sah in der Ferne eine Stadt, sie überflogen einen Park, in der Ferne sah er ein Gebirge, sie setzten auf und bremsten sofort, auch das kannte er, sie bogen ab, rollten auf ein Gebäude zu, vor dem sie zum Stehen kamen. Sie stiegen alle aus.


  Seine Gruppe ging zum Parkplatz, auf dem die Autos standen, sie sahen alle irgendwie aus, wie gewöhnliche Autos, es war schon ein wenig vertraut, nicht mehr so fremdartig.


  Sie stiegen ein und fuhren los, an den Feldern vorbei, Gebäuden, Ansammlungen von Gebäuden, den Dörfern.


  Sie waren angekommen, denn sie hielten vor ihrem Haus. Als sie ausstiegen sagte er: „Jetzt können wir eine alte Sitte machen.“ - „Was?“ - „Wir sind ja verheiratet, wir haben es ja eigentlich auch noch gar nicht so richtig gefeiert, aber es war früher üblich, dass der Bräutigam seine Braut über die Schwelle trägt.“ - „Also trägst du mich?“ - „Ja.“ Er nahm sie in die Arme, hob sie hoch. Sie sagte: „Trägst du jetzt deinen Preis nach Hause?“ Er schaltete schnell, und dachte, vielleicht war dieser Dialog auch eine Sitte, und schaden kann es ja auch nicht, und mir ist ja auch danach, also sagte er: „Ja, ich behalte dich und ich lasse dich nicht mehr los! Du gehörst mir.“ und er trug sie ins Haus.


  Als sie das Haus betraten, war es wieder dasselbe, es war alles so normal. Er fühlte sich schon heimisch, es war wirklich, wie nach Hause kommen. Aber letztlich war er jetzt ja hier zu Hause.


  Er trug sie ins Schlafzimmer, legte sie aufs Bett, küsste sie und sagte: „Am liebsten würde ich dich jetzt ...“ Sie sah ihn an: „Tu's doch!“


  Er begann, sie auszuziehen, sie zog ihn ebenfalls aus, schließlich waren sie beide nackt. Und es begann das Schweben...


  Als sie wieder gelandet waren, sagte er: „Wollen wir noch einen Moment draußen sitzen?“ - „Ja, warum nicht?“ Sie zogen sich an und gingen nach draußen. Er meinte: „Wir könnten doch nachher noch ein bisschen in den Park gehen.“ - „Ja, warum nicht.“ Sie gingen wieder den Weg entlang, zuerst Hand in Hand, nach einer Weile legten sie den Arm um den anderen und gingen eng umschlungen weiter. Er sagte: „Es ist seltsam, ich komme mir vor, wie zu Schulzeiten, in der Tanzstunde, mit meiner ersten Freundin. Mit ihr bin ich oft im Park spazieren gegangen, es war einfach schön, manchmal im Herbst, die bunten Blätter, oder auch abends im Winter, es war alles verschneit.“ - „Hast du sie auch geliebt?“ - „Ja.“ - „Warum ging es auseinander?“ - „Ach, das Übliche, der Vater hatte etwas dagegen. Aber das ist Vergangenheit, lass uns hier bleiben, im Jetzt sein.“ - Sie sagte: „Aber es ist doch schön, wenn man solche Gefühle wieder aktivieren kann, zurück gehen in die schöne Stimmung damals.“ - „Ja, dann ist es aber besser, diese Stimmung her zu holen und dann hier und im Jetzt sein.“ Sie blieben stehen, sahen die beiden Monde an, sahen ganz nach oben, die Krone... Er nahm sie in die Arme, sah ihr Gesicht an, küsste sie sanft. ... Als sie wieder zu Hause waren, sagte sie: „Morgen ist wieder Projektbesprechung, da hören wir, wie es den anderen ergangen ist. Ich bin schon sehr gespannt.“


  ********


  Sie hatten sich schon versammelt und warteten auf Manolena. Als sie hereinkam, waren alle erstaunt: „Was ist mit dir?“ fragte eine, und sah unwillkürlich auf ihre Füße. „Was soll sein?“ fragte sie erstaunt. „Irgendwie … es hat etwas … ja, wie leuchten ...“ sagte eine andere zögernd. „Genau wie Thora!“ - „Mir geht es sehr gut.“ sagte sie. „Wirklich?“ - „Ja.“ Thora und Felix sahen sich an und grinsten.


  Dann bestürmten sie alle: „Wie war es?“ - „Hast du auch mit ihm …? …. War das anders?“ - „Hast du auch mit ihm zusammen in einem Bett geschlafen?“ - „Wie fühlt sich das bei ihm an … Du weißt schon ...“ Semira warf einen Blick auf Thora und Felix: „Die wollten ja nichts sagen. - Dann sag du uns wenigstens, was da passiert.“ Sie antwortete: „Ich habe ja auch eine Menge aufgenommen, auch noch Kommentare geschrieben. Einen Teil werde ich jetzt vorstellen.“


  Plötzlich sagte eine: „Ja sag mal, du hast ja auch so einen Fleck am Hals! Einen … Knutschfleck!“ und wies auf eine Stelle an ihrem Hals. „Ach das, - ja ....“ - „Wie entsteht so was?“ - „Ja, … also ...“ - „Raus mit der Sprache … ihr macht das mit dem Mund. - Stimmt's?“ - „... Also … ja, … aber frag nicht … denn ich verstehe jetzt, warum die beiden das nicht sagen wollten. Und … und es ist … ich weiß nicht, wie ich es nennen soll, wunderschön... Es ist wie ein Zauber ...“ Sie wies auf Thora und Felix.


  Die Ärztin sagte: „Zeig mal den Fleck.“ Sie kam heran, betastete den Fleck, fragte: „Tut das weh?“ - „Nein.“ - „Sieht genauso aus, wie bei Thora …. harmlos. Das verschwindet in ein paar Tagen.“


  Manolena führte noch einige Videos vor, auch er hatte sie massiert, eine sagte: „Auch er scheint ja ganz weg zu sein.“ Manolena sagte: „Es sah so aus, es fühlt sich toll an.“ Eine sagte: „Wir haben das ja auch schon ausprobiert.“ Felix sagte: „Er scheint das Geheimnis auch zu kennen.“


  Thora sagte: „Es ist ja auch gar nicht so schwierig, ich habe es ja auch probiert, du musst einfach aufhören zu denken. Im Prinzip ist es ganz einfach. Versuche einfach, ihn zu spüren und zu erforschen, dann bist du ganz bei ihm, das spürt er dann.“ Sie sah Felix an, er nickte.


  Manolena sagte: „Jetzt kommen wir zum wichtigsten Punkt, wer ist die Nächste? - Ich glaube, es ist das einfachste, wir machen wieder ein Turnier und legen so die Reihenfolge fest.“ Ein paar Spiele wurden geholt, und sie fingen an, zu spielen. Dann stand die Kandidatin fest. Sie hieß Vebena, sie war ihm bisher nicht aufgefallen, aber auch sie war schön, eben so schön, wie alle anderen auch. Manolena sagte zu der Neuen: „Ich glaube, du holst ihn am besten ab. Also morgen Vormittag.“ Dann verabschiedete sie sich schnell und ging eilig weg.


  Die Anderen blieben noch einen Moment zusammen. Eine sagte: „Also, ich versteh das nicht, sie leuchtet genau so, wie du Thora, neulich. Und habt ihr gemerkt, dass sie auch den Boden nicht mehr berührt?“ - „Ja, ich habe extra darauf geachtet. Was ist das bloß? Und sie wollen alle nicht mit der Sprache raus. Und sie hat am Anfang genau so einen Aufstand gemacht.“ Eine Andere sagte: „Und die Augen haben auch so geleuchtet.“ Semira wandte sich an Felix: „Irgendwas hast du mit Thora gemacht, und der andere hat mit Manolena auch so etwas gemacht. Habt ihr Drogen genommen, Hypnose, oder was ist das? Ich möchte das jetzt wirklich wissen. Es sollen ja noch mehr Tests gemacht werden, und wenn ich mir das ansehe, habe ich wirklich Bedenken, da noch weiter mit zu machen.“ Sie schaute von einem zum anderen.


  Felix sagte: „Was die beiden erlebt haben, ist die erste Liebe, die ersten Zärtlichkeiten, jedenfalls für sie, so etwas ist wunderschön, es ist die totale Romantik.“ Er warf einen Blick auf Vanadera. „Und ich habe das ja miterlebt, es ist wirklich wunderbar. Das spazieren gehen im Park, sozusagen das Erforschen des anderen, es ist alles neu, es ist das erste Mal, und dadurch bekommt es besonderes Gewicht und besondere Schönheit. Es hat auch mit der Lebenskraft zu tun. Es kann aber auch riskant sein, weil es sein kann, dass man total verklemmt ist, dann kann es zum Desaster werden. Auf der Erde passiert das inzwischen leider immer öfter, weil sich jetzt offenbar der Fluch aus dem Alten Testament realisiert, da steht: „Und der HErr sprach:


  „Ich will Feindschaft setzen zwischen dir und dem Weib. Und zwischen deinem Samen und ihrem Samen, derselbe soll dir den Kopf zertreten, und du wirst ihn in die Fersen stechen.“


  Aber bei euch habe ich eher den Eindruck, ihr seid entspannt, und dann ist das wunderschön, und ... Thora hat alle meine Wunden geheilt.“ Er nahm Thoras Hand. „Ich habe Vertrauen, wenn ihr noch mehr holt, und es ist noch einer dabei, der auch verwundet ist, so könnt ihr ihn wahrscheinlich auch heilen.“ - „Aber was sind das für Verletzungen? Und wie heilt man die? Was hat Thora gemacht?“ –


  „Auf der Erde ist momentan eine Schlacht im Gange, sie prügeln aufeinander ein, verbal und auch physisch, die einen sagen, ihr übt Gewalt aus, die anderen, nein ihr, ihr macht anzügliche Bemerkungen, ihr grabscht, und so weiter. Das Ganze wird missbraucht, um politische Gegner fertig zu machen, das sieht dann aber keiner. Und wer nicht ganz genau ins Schema passt, also hauptsächlich bezüglich Alter, aber dann auch wegen anderer Eigenschaften, der wird fertig gemacht ohne Ende. Und dann schreiben sie Pamphlete gegen Männer, die grabschen, versichern dann aber treuherzig, es gibt ja auch anständige, und die Öffentlichkeit soll kein freudloser Raum werden, sie tun aber alles, damit genau das passiert. Denn sie verlangen etwas Unmögliches, nämlich, dass die Menschen differenzieren, denn genau das können sie nicht. Und das gibt naturgemäß zahllose Verletzungen. Manche resignieren, werden homosexuell, oder werden Frauenhasser etc. Das mündet dann manchmal in Gewalt. Außerdem ist die Gesellschaft von pubertärem Gehabe geprägt. Alles wird jünger. In den Filmen die Schauspieler sind Anfang zwanzig, teilweise darunter, in der Popmusik ist es noch schlimmer. In dem Alter hat man den reifen Umgang miteinander noch nicht gelernt. Lockerheit und Leichtigkeit sind verschwunden, merkt man besonders an der sogenannten „Main-Stream-Pop-Musik.“ Sie sind alle in der Depression versunken. Und das ist ansteckend, wie die Pest. Das ist auch eine der negativen Auswirkungen des Jugendwahns. Man wird doch erst mit Mitte zwanzig und später ruhiger. Früher waren z. B. die Schauspieler in den Filmen etwa dreißig und älter.


  Wenn diese Schlacht nicht gestoppt wird, endet es wahrscheinlich auch dabei, dass die Männer eliminiert werden, so, wie hier bei euch auch. Es bleibt einfach der übrig, der Kinder zur Welt bringen kann. Und das Ganze ist total von Angst gesteuert. Und jetzt ganz konkret, auf die hiesige Situation bezogen, wenn ihr noch viele Männer haben wollt, mit denen ihr glücklich sein könnt, müsst ihr euch beeilen und sie jetzt da raus holen.


  Was Thora gemacht hat, kann ich dir am besten mit einer Metapher sagen: Es gab einen Schriftsteller, der hat ein Buch geschrieben, da kommt eine Anleitung zum Fliegen drin vor. Er schreibt: Fliegen ist ganz einfach, man muss sich auf den Boden werfen und vorbei werfen, Du darfst nicht darüber nachdenken, wie es geht, Du musst dich einfach fallen lassen. Und Du darfst nicht auf andere hören, wenn Du es geschafft hast, zu fliegen. Die sagen doch nur: Oh, du kannst doch nicht etwa fliegen! Hör nicht hin, sonst haben sie sofort Recht. Es gab einen Arzt, Sigmund Freud, er hat sich mit Traumsymbolik befasst, und er hat herausgefunden, dass Träume vom Fliegen etwas mit Sexualität zu tun haben. Und diese Metapher bezieht sich darauf. Es hat etwas mit Vertrauen und mit Mut zu tun. Ich glaube, dieser Schriftsteller hat von Kvasirs Blut, vom Skaldenmet getrunken, denn sein Buch, seine Dichtung ist ganz hervorragend.“ Semira sagte: „Das ist sehr wahrscheinlich, denn Suttungr hat Odin doch verfolgt, dabei hat Odin einiges verloren, das trinken dann die Dichter.


  Aber man kann sich doch nicht einfach auf den Boden werfen...“ fuhr sie fort. - „Es ist ja auch metaphorisch gemeint. - Wirf dich in seine Arme, er fängt dich auf.“ - „Aber ich weiß doch gar nicht, wie das geht...“ - „Es erfordert eben Mut, so etwas zu tun. Glaub mir, es erfordert viel mehr Mut, Vertrauen zu haben, als auf den anderen einzuprügeln. Auf der Erde gibt es einen Haufen Literatur, jede Menge Ratgeber, man muss es so machen, und man darf es nicht so machen etc. Dann sind alle total verkrampft und ängstlich, und dann geht es nicht. Dann überlegst du, wie man fliegt, und dann fällst du auf die Schnauze, und glaub mir, es tut weh, und es gibt Verletzungen. Also sei ganz entspannt, und habe Vertrauen.“


  Semira sagte: „Da steh ich nun, ich armer Tor und bin so klug, als wie zuvor!“ – „Ratgeber haben nur dann einen Sinn, wenn man schon das Vertrauen hat. Dann kann man die Bücher über Tantra etc. lesen. Ich hatte mal mit einer Professionellen zu tun. Sie hat mir erzählt, dass mal ein ganz junger zu ihr gekommen ist, der hatte es noch nie gemacht. Sie hat sich geweigert und hat ihm gesagt, so etwas sollte immer im Zusammenhang mit der ersten Liebe passieren. Mehr möchte ich jetzt nicht dazu sagen. Aber ich bin sicher, wenn ihr es erlebt habt, werdet ihr mir recht geben.“


  Vebena sagte: „Es hat alles etwas sehr Geheimnisvolles, aber ich werde das Rätsel lösen.“ Felix meinte: „Vielleicht, aber ich wette, dann bist auch du im Club, und dann wirst auch du nichts mehr sagen. Oder aber ...“ - „Das werden wir ja sehen.“


  Fadira sagte zu Felix: „Ich habe euch doch gesehen, wie ihr geflogen seid. Es sah ganz toll aus.“ Die Anderen ganz erstaunt: „Was? Geflogen?“ – „Ja,“ sagte Felix, „aber Thora konnte es zuerst, ich war total verblüfft.“ Alle bestürmten sie: „Wie geht das? Wie hast du das gemacht?“ – „Ich weiß es nicht. Es ging einfach so.“ Felix sagte: „Ich glaube, es hat auch gar keinen Sinn, zu fragen, wie es geht, man muss es einfach probieren. Jedenfalls erinnere ich mich nur noch, dass wir zuerst den Seelenblick hatten, dann schwebte sie plötzlich über dem Bett, dann bin ich erst wieder zu mir gekommen, als wir hoch in der Luft waren. Aber es war traumhaft.“ Er sah Thora an. ###


  ********


  Sie saßen beim Frühstück, als Fadira erschien mit Emelos an der Hand: „Ich bringe euch euren Sohn zurück!“ - Er war vergnügt: „Tante Fadira hat viele Geschichten erzählt, und wir haben viele Spiele gemacht.“ Felix sagte: „Jetzt kann ich ihn endlich richtig kennen lernen, vorher hatte ich ja gar keine Zeit dazu, es war alles so turbulent.“


  Sein Sohn führte ihn nach draußen in den Garten. Sie saßen zusammen im Garten auf dem Boden. Er begann seinem Vater die Pflanzen zu zeigen, die da wuchsen, sonst war es immer umgekehrt, aber auch dort lernen die Kinder im Kindergarten die Pflanzen und Tiere kennen. Es gab viele kleine Pflanzen und Blumen, welche, die man sogar essen konnte, die ein wunderbares Aroma hatte, aber die meisten waren unscheinbar, kleine Blumen, etwas, das aussah, wie Moos. Es gab auch Büsche, so sehr unterschieden sich die Pflanzen nicht von denen auf der Erde. Manche hatten Früchte. Auch hier wuchsen die Büsche mit den Lulamet-Früchten.


  Und gemeinsam begannen sie lesen und schreiben zu lernen, damit er auch die Sprache lernte, damit er alle auch ohne den Fisch verstehen konnte. Er erfuhr, dass die Schrift eine gewisse Ähnlichkeit zur Stenografie hatte, es gab auch eine Buchstabenschrift, wie er sie auf dem Grabstein gesehen hatte.


  Die Sprache selber war eine sogenannte „synthetische“ Sprache, so wie Latein oder Russisch mit Deklinationen, Konjugationen etc. Er hatte viel zu lernen, aber er lernte unverdrossen.


  Sein Sohn erzählte ihm auch die Sagen von den Trollen, zottige Wesen, die Menschen ähnlich waren, die im Gebirge und im Wald gelebt hatten, und Schwänze hatten. Sie hatten den Menschen Streiche gespielt.


  ********


  Sie hatten sich versammelt, um zu besprechen, wie sie die Ausgrabung machen wollten. Fadira trug vor, was bislang bekannt war.


  „Ich hatte ja schon erwähnt, dass die Fortpflanzungsmethode, die wir gerade erforschen ganz früher das Normale war. Männer und Frauen lebten zusammen, dabei entstanden dann die Kinder.


  Es gab eine Zeit, in der die Wirtschafts- und Gesellschaftsform der Kapitalismus war. Das hat damals dazu geführt, dass ein kleiner Teil der Bevölkerung im Überfluss lebte und der größere Teil in totaler Armut und Abhängigkeit. Es wurden Versuche gestartet, das zu ändern, aber die sind alle zunächst mal gescheitert. Es war ein totales Desaster, es gab Diktaturen von der schlimmsten Sorte, die sich aber nicht halten konnten. Es hat sich in die gegenteilige Richtung entwickelt, nur noch Sachen galten etwas, es gab das Dogma vom unbegrenzten Wachstum. Gleichzeitig entwickelte sich das Ansehen von Männern immer mehr zurück. Sie wurden lächerlich gemacht, verloren ihren Einfluss, dafür wurde der Einfluss von Frauen immer größer. Ob da ein Zusammenhang bestand, lässt sich zurzeit noch nicht sagen. Männer wurden als minderwertig angesehen.


  In einer Art Übergangszeit lebten dann Männer mit Männern und Frauen mit Frauen, ein Zusammenleben von Mann und Frau war die Ausnahme, wurde auch nicht gerne gesehen. Die Befruchtung verlief auf künstlichem Wege, so ähnlich, wie wir es ja auch noch praktizieren und wie es für uns normal ist.


  Schließlich war das Klonen so weit, dass Männer nicht mehr gebraucht wurden, und folgerichtig wurden sie eliminiert. Zum Ende wurde regelrecht Jagd auf sie gemacht. Zu der Zeit muss wohl auch der Mythos vom letzten Mann entstanden sein.


  Irgendwann setzte sich die Erkenntnis durch, dass der Kapitalismus geradewegs in den Untergang führt, und es etablierte sich die Wirtschaftsform, die wir jetzt haben. Das muss ungefähr zur selben Zeit gewesen sein wie der Abschluss der Entwicklung des Klonens, eher etwas davor. Aber ob der Ablauf wirklich so war, weiß ich nicht, ich habe mir manches auch zusammen reimen müssen.“


  Felix sagte: „So detailliert kann ich natürlich nichts dazu sagen. Ich bin über eine Mauer gestolpert, es könnte eine Grundmauer eines Gebäudes oder auch eine Art Umfassungsmauer, vielleicht für einen Friedhof, gewesen sein. Da war eine Steinplatte, sie war wohl mal hoch poliert gewesen. Es waren Schriftzeichen darauf. Halb nach hinten gefallen war eine zweite Steinplatte, es sah so aus, als ob die zweite senkrecht vor der waagerechten gestanden hätte. So etwas kenne ich sonst als Grab. Auf der Platte war etwas, es sah aus wie ein Phallus.


  Die Schriftzeichen fand ich auffällig, ich hatte den Eindruck, dass in den Büchern jedes Zeichen ein Wort ist, bei der Schrift auf der Platte hatte ich den Eindruck, dass es eine Buchstabenschrift ist, dass also jedes Wort aus mehreren Zeichen besteht.“


  Fadira sagte: „Ja, unsere Schrift war ursprünglich eine Buchstabenschrift, aber man liest ja immer ganze Wörter. Man konnte das früher beobachten, wenn man eine Sprache lernte, die andere Schriftzeichen hatte. Wenn man eine Vokabel nicht kennt, stockt man beim Lesen. Also kann man für jedes Wort ein Extrazeichen einführen, unsere moderne Schrift ist ja so.“


  Thora sagte: „Wir sollten eine Planung machen, wie wir vorgehen. Wir sollten sehen, ob da noch weitere Gräber sind, und ob es da vielleicht ein Gebäude gegeben hat.“


  ********


  16. Kapitel


  Sie fuhren in den Wald, gingen zu der Stelle, an der er das Grab gefunden hatte. Sie hatten diesmal die ganze Ausrüstung dabei, die man in einer technisch entwickelten Zeit erwartet, Computer, sogar ein Sonargerät, mit dem man unterirdische Strukturen sehen konnte. Jetzt wurde es wirklich fachmännisch gemacht. Sie überzogen das Gelände mit einem Gitternetz, gruben Stichgräben.


  Sie untersuchten die Grabplatte, Fadira war ganz aufgeregt, schließlich sagte sie zu Felix: „Du hast wirklich das Grab des letzten Mannes gefunden.“ Sie wies auf den Schriftzug.


  Es zeigte sich langsam, dass er eine Art Museum gefunden hatte. Bis zum gefliesten Boden war er nicht vorgedrungen. Es zeigte sich, dass die Kette auf einer Art Tisch gelegen hatte. Nach und nach kamen noch mehr Ausstellungsstücke zum Vorschein. Es gab auch Aufzeichnungen, Bücher gedruckt, auch handgeschriebene, sogar Fotos, auch CDs und DVDs, aber die waren kaum noch zu erkennen, geschweige denn lesbar, während die gedruckten und geschriebenen Bücher noch gut lesbar waren.


  Fadira war total begeistert: „Jetzt komme ich mit meiner Forschung ja endlich richtig voran. Es ist wirklich hervorragend, dass du diese Stelle gefunden hast.“ Sie fanden Kleidungsstücke, Perücken und Schuhe. Die Schilder davor waren noch lesbar, es waren Dinge, die Frauenkleidung ähnlich waren, mit denen sich Männer in gewisser Weise „getarnt“ hatten, um sich an Frauen anzugleichen. Es gab Bilder, auf denen Männer in einer seltsam verkrümmten oder auch in einer merkwürdig überstreckten Haltung dargestellt waren. Es waren Aufnahmen von irgendwelchen Tanzveranstaltungen.


  Dann fanden sie noch Bücher, Fadira war total aufgeregt und begeistert, sie sagte: „Schaut mal, das sind Chroniken über die ganze Entwicklung. Wie ist der Titel? „Aufbruch in eine wunderbare Welt“, es sind verschiedene Bände, da gibt es viel zu tun.


  Schaut hier ist der Band über das Ende – Und hier sind noch einzelne Blätter. Hier, was ist das? Plädoyer für die Homosexualität. Was ist denn Homosexualität?“


  Felix sagte: „Das ist Sexualität, die nur zwischen demselben Geschlecht stattfindet, also Lesben sind homosexuell und Schwule auch. Früher waren mit dem Begriff „Homosexuelle“ nur die Männer gemeint. Und vom Wortsinn bedeutet es gleichgeschlechtlich. - Aber was steht denn da?“ - „Soll ich mal vorlesen?“ - „Oh ja.“ - „Also gut.“


  Und sie begann: „Überschrift: Plädoyer für die Homosexualität


  ********


  Alle Männer oder doch die meisten sind irgendwie übergriffig. Außerdem sind Männer unsensibel, können die Wünsche der Frauen nicht erraten, geschweige denn befriedigen. Kurzum, Männer sind für Frauen eine Last. Es gibt kein Entkommen. Und besonders schlimm sind natürlich die älteren. Hinzu kommt natürlich noch, dass die Männer auch sonst noch ziemlich negative Eigenschaften haben. So z. B. brauchen sie in der Nacht Nähe, während Frauen am besten alleine schlafen. Daraus entsteht natürlich die Frage, was macht man nun? Und die einfachste Antwort ist natürlich die, dass Männer und Frauen völlig separiert werden und das führt dann natürlich dazu, dass Männer alle schwul werden, während Frauen sich zur Lesbe entwickeln. Es erhebt sich nur die Frage, wie regelt man das dann mit dem Nachwuchs? Und die Antwort auf diese Frage gibt uns natürlich wieder das sehr fortschrittliche Marikea.“


  Sie unterbrach sich: „Ach ja, das war ja noch zu den Zeiten, als es noch unterschiedliche Länder gab. Später gab es das ja nicht mehr. Also weiter:“


  „Da finden sich dann Frauen und schwule Männer zusammen, um Kinder aufzuziehen. Der Zeugungsakt wird nach der Becher-Methode vollzogen.“


  Sie unterbrach sich: „Was ist die Becher-Methode?“


  Felix erklärte: „Das ist eine Art Zeugungsakt ohne Sexualkontakt. Das bedeutet, der Mann onaniert in ein Gefäß und sie füllt sich dann das Sperma in ihre Vagina.“ – „Ach so, ja. Aber wir sind ja gerade dabei, etwas anderes kennen zu lernen.“ – Die anderen sagten: „Das ist auch viel schöner.“ - „Aber warum heißt denn das Onanieren, und nicht Selbstbefriedigung?“ -


  „Das hat sich so eingebürgert, man denkt nicht mehr darüber nach, woher der Begriff kommt. Das ist ein Begriff aus dem kirchlichen Bereich, es gab im Alten Testament eine Geschichte von jemandem, der ?Onan hieß. Der hatte einen Bruder, der verheiratet gewesen war und gestorben war. Es war damals Sitte und Brauch, dass man dann sozusagen seine Schwägerin übernehmen musste und Kinder mit ihr zeugen musste. Das wurde dann: „Den Samen für den Bruder erwecken genannt.“ Aber er hat sich geweigert. Und das war nicht erlaubt, „Der HErr tötete ihn“. Und daraus hat die katholische Kirche gemacht, dass das Verhüten von Kindern verboten ist. Wenn man die Bibel ein bisschen kennt, weiß man, dass es nicht darum ging, der Text hätte nicht so viele Nebensächlichkeiten enthalten. Aber das war sehr praktisch, die katholische Kirche, eine reine Machtorganisation, hatte jetzt alle im Griff, Sex war Unzucht, die Erbsünde, dann durfte man keine Selbstbefriedigung, oder wie das auch hieß „Selbstbefleckung“ betreiben, Kinder durfte man auch nicht verhüten, also Sünde war immer. Und im Übrigen hatte Onan wahrscheinlich gar nicht onaniert, sondern einen „Interruptus“ gemacht, also herausgezogen, bevor die Ejakulation kam. Und der große Widerspruch war, dass der christliche Glaube, neben dem Buddhismus, die einzige Religion ist, die etwas Transzendentes hat. Man postuliert die allumfassende Vergebung, der Buddhismus verlangt das Mitgefühl mit jeglicher Kreatur. Und dann so eine Lebensfeindlichkeit, aber die lässt sich aus der Bibel nicht ableiten, das ist erst in der Spätantike entstanden, als die katholische Kirche mächtig wurde. Im Mittelalter gab es zusätzlich noch eine starke leibfeindliche philosophische Strömung. Der Hauptvertreter war ein gewisser Plotin, der sich schämte, einen Körper zu haben.“ - „Aber wieso soll man Kinder verhindern?“ - „Diese Frage legen wir uns wieder vor, wenn du ein Dutzend Kinder hast.“ - „Gibt es denn so viele?“ - „Das kann durchaus sein, wenn beide gesund sind und viel aktiv. Ich glaube der Rekord ist irgendwo bei zwanzig, ich weiß es nicht genau.“ - „Oh, das dachte ich gar nicht. Wir machen das ja nur geplant. Aber ich finde, Kinder sind etwas Schönes. Aber ich finde, wir sollten mal weiter sehen, was im Text steht.“ Sie wandte sich wieder dem Blatt zu.


  „Ach ja, hier steht es ja: „Das ist dann eine saubere hygienische Methode, bei der eine Frau nicht diesen widerwärtigen erigierten Penis in sich hineinlassen muss. Außerdem gibt es weniger Ansteckungsmöglichkeiten. Und es gibt noch einen weiteren Vorteil, die beiden sind nicht durch so einen altmodischen Firlefanz wie Liebe oder Romantik verbunden. Solche Beziehungen sind in der Regel sehr fragil, sodass es sehr oft, und neuerdings sogar überwiegend, zu Trennung und Scheidung kommt. Etwas, das die Entwicklung von Kindern sehr beeinträchtigt. Denn nach einer Trennung wissen sie oft nicht, wohin sie sich wenden sollen. Und oft werden sie dann in diese Auseinandersetzungen mit hinein gezogen, erben Hass etc.


  Es hat sich auch schon gezeigt, dass es sehr viel besser ist, wenn Kinder in gleichgeschlechtlichen Beziehungen aufwachsen. Wenn da ein sachliches Verhältnis besteht, ist diese Gefahr sehr viel geringer. Alle Dinge, die irgendwie zu regeln sind, werden dann durch Verträge geregelt.


  Und diese Liebe, respektive Romantik ist sowieso überholt, weil inzwischen alle eingesehen haben, dass Fortpflanzung notwendig ist. In früheren Zeiten, als man noch nicht soweit war, war es nötig, den Anreiz, wie bei Tieren, über die Brunft zu setzen. Und daraus folgt unmittelbar, dass Heterosexualität im günstigsten Fall überflüssig ist, dass sie aber sogar schädlich für die Aufzucht von Kindern sein kann.


  Außerdem wurden vor der Aufklärung, Romantik etc. im 18. Jahrhundert Ehen nach ökonomischen Grundsätzen von den Eltern bestimmt.


  Deshalb sollte man sich überlegen, ob man Heterosexualität nicht unter Strafe stellt. Auch Straftaten, die ganzen Familiendramen etc., passieren eigentlich nur in heterosexuellen Beziehungen, in homosexuellen Beziehungen kommt das kaum vor. Ein weiteres Indiz, Heterosexualität unter Strafe zu stellen.


  Und die Übergangsregelung könnte dann darin bestehen, dass man dann Beziehungen, die vor einem bestimmten Stichdatum entstanden sind, straffrei lässt, während Beziehungen, die ab dann entstehen, unter Strafe zu stellen sind.


  Und zur Vereinfachung der Durchsetzung dieses Verbots wird vorgeschrieben, dass Männer und Frauen eine Burka zu tragen haben, es wäre eventuell zu überlegen, ob Frauen weiß tragen, während Männer schwarz tragen. Aber da das Geschlecht in aller Regel keine Rolle mehr spielt, könnte man wahrscheinlich auf diese Unterscheidung verzichten. Die Burka würde auch das Sexismus-Problem lösen, irgendwelche Übergriffe könnten kaum noch stattfinden.“


  „Was ist eine Burka?“ fragte Fadira, Felix antwortete: „Das ist eine Art Schleier, mit dem die Frauen in den arabischen Ländern verhüllt werden, damit niemand anders sehen kann, wie sie sind, weil sie als Besitz der Männer angesehen werden.“ – „Wie, als Besitz?“ – „Na, sie gelten als Eigentum der Männer.“ – Sie fingen plötzlich alle an zu lachen. Sie konnten sich kaum beruhigen. Thora sagte lachend: „Frauen als Eigentum der Männer. Das ist so unglaublich komisch.“


  Felix sagte: „In den arabischen Ländern und auch anderen, hatten die Männer einen Harem, das bedeutete, ein Haus mit mehreren Frauen, die ihnen dann sozusagen gehörten. Es sieht so aus, als wenn dieses Konzept aus ganz alten Zeiten von den Tieren übernommen worden ist, z.B. wie bei Hirschen, da gibt es den Platzhirsch, der alle schwächeren verscheucht, so lang er die Kraft dazu hat, dann kommt ein Stärkerer, und es geht von vorne los. Eine gewisse Berechtigung besteht schon, wenn man es rein biologisch sieht, ein Mann kann in der Blütezeit mindestens einmal am Tag, eine Frau nur alle dreiviertel Jahre.“ Thora immer noch lachend „Ja, ja, die Biologie stimmt da schon, aber könnte es nicht auch sein, dass auf dieser Basis sich ein paar Frauen zusammentun und sich einen Mann teilen?“ - „Nun, ja, im Prinzip schon …“ meinte Felix etwas nachdenklich. Thora fuhr fort: „Ich stelle mir das lustig vor, eine kommt nach Hause und sagt: Also ich habe da auf dem Markt einen tollen Typen gesehen, den sollten wir uns greifen, vor allem, weil unserer ja vorige Woche in der Nacht einen Herzschlag bekommen hat. Und die Andern: Morgen sehen wir ihn uns an. Dann gehen sie auf den Markt und sagen: Au ja, der ist toll. Und dann verabreden sie sich, und er ist plötzlich von ein paar Frauen umringt, und ehe er noch viel sagen oder machen kann, schleppen sie ihn nach Hause. - Oder aber, stell dir vor, wir beschließen, dass du heute Nacht bei Fadira bist. Sie war ja noch nicht mit dir zusammen. Glaubst du, dass du viel dagegen tun könntest?“ Felix war total überrascht und verwirrt: „...Nein, … eigentlich … nicht.“ Er sah Fadira an und sah in ihren Augen ein Glitzern. Er dachte, sie hatten ihn ja auch entführt, ... und der Harem? Nun ja, alles Superschönheiten und auch sehr lieb. Thora sagte: „Ich wollte dir nur mal zeigen, wie verrückt die Idee mit dem Harem ist, total lächerlich.“ Felix sah nachdenklich Fadira an, dann sah er Thora an: „Meinst du … soll ich …“ - „Wenn du das möchtest, ...“ - „Aber du weißt, dass ich zu dir gehöre. ...Und was hast du da noch?“


  – „Hier ist noch ein Blatt: Die wahre Natur des „Amor“ – Was ist denn das?“ – „Ja das ist eine Überlieferung aus der Antike, Amor ist Latein und heißt einfach Liebe. Aber wahrscheinlich meinen sie das Symbol dafür, den Gott Amor, der immer als geflügelter Putto mit Pfeil und Bogen dargestellt wird.“ Thora sagte: „Den hast du ja schon mal ganz zu Anfang erwähnt, du hast gesagt, er hätte auf uns geschossen.“ – „Ja, das Bild ist ja, dass das verlieben ganz plötzlich kommt, und man kann sich kaum dagegen schützen. Und ich glaube, bei mir steckt der Pfeil noch.“ - Thora lachte: „Bei mir auch. - Was steht denn da?“


  Und Fadira las: „Überschrift: Die wahre Natur des „Amor“.


  ********


  Amor ist eine typisch männliche, chauvinistische Erfindung. Danach soll Liebe durch einen Mann gestiftet werden, und das durch einen aggressiven Akt mit einer Waffe. Und ein Kriegsgerät, auch wenn es ein antikes ist, hat hier nichts zu suchen.


  Wenn man ihn sich betrachtet, sieht man sofort den Penis, der auch noch schwach erigiert ist. Und der Pfeil, der abgeschossen wird, ist ja letztlich auch ein Phallussymbol. Außerdem kann er fliegen, das bringt ihn ja schon buchstäblich in eine superiore Position. Die Selbstbestimmung der Frau wird dadurch völlig missachtet.


  Und man sieht sofort, das Kind sein ist nur Tarnung, um die männliche Aggression zu verdecken. Das Kindchenschema soll einlullen, damit die Wachsamkeit eingeschläfert wird, und die Frau hinterrücks überwältigt werden kann.


  Wenn er schon seinen Pfeil abschießt, sollte er vorher fragen, aber nichts dergleichen. Die Frauen sind dem Ganzen schutzlos ausgeliefert. Er sollte abgeschafft werden und ins Horrorkabinett der Anzüglichkeiten geschafft werden.“


  ********


  „Ich hatte euch doch gesagt, dass da eine Schlacht stattfindet, oder vielmehr stattfand, dieses Zeug gehört dazu. Und was ist da noch?“ fragte Felix.


  Fadira antwortete: „Hier ist noch ein Band, - Der neue Staat – es sind auch nur ein paar Seiten. Es steht da: „Ein kurzer geschichtlicher Abriss“. Soll ich die vorlesen?“ Alle stimmten zu, also begann Fadira:


  ********


  Lange Zeit wurden Frauen von Männern unterdrückt, teilweise sogar als Waren gehandelt. Und das, obwohl in den Verfassungen der europäisch geprägten Ländern schon lange der Gleichheitsgrundsatz in den Verfassungen festgeschrieben war.


  Daneben gab es aber noch Länder, die von mittelalterlichen Ideologien geprägt waren, in denen es noch archaische Gesetze gab.


  Frauen wurden ständig von Männern belästigt. Teilweise durch Berührungen, teilweise durch unschickliche und ungehörige Bemerkungen. Diese Belästigungen wurden im Wesentlichen durch erhöhten Hormonpegel ausgelöst.


  Schließlich gelang es den Frauen, mehr Einfluss zu bekommen, und in der Folge dann auch in der Gesellschaft dominant zu werden. Es war den meisten völlig entgangen, dass zu der Zeit, als Männer noch bestimmend waren, die Frauen, die irgendwelche Machtpositionen erreicht hatten, sich von Männern nur durch die Kleidung und die Körperformen unterschieden, gelegentlich auch das nicht mehr.


  Die Männer zogen sich zurück und wurden vermehrt schwul, zu Anfang waren etwa acht Prozent schwul gewesen, die Zahl stieg ständig, was eine große Entlastung für die Frauen bedeutete. Zu der Zeit wurde Schwul sein als normal anerkannt. In der Folge wurde sehr viel Druck ausgeübt, es war nicht mehr statthaft, zu sagen: „Die dürfen das, es stört mich nicht, aber für mich kommt das nicht in Frage.“ Sondern man musste sagen: „Ja, für mich kommt so etwas auch in Frage, ich finde so etwas hervorragend.“ Alle, die etwas Anderes z. B. in Talk-Shows zu sagen wagten, wurden richtig in die Mangel genommen.


  Die Tantriker hatten gesagt, dass die Gesellschaft unterginge, wenn schwul sein als normal angesehen würde. Wobei die Frage ist, was der Untergang der Gesellschaft ist. Die Begründung war, dass das in der Geschichte schon mehrfach vorgekommen sei. Aber wahrscheinlich war die Kausalität anders, die Gesellschaft ging unter, das sah man u. A. daran, dass schwul sein als normal angesehen wurde. Aber es ist eine offene Frage, ob es wirklich so ist. In diesem Fall war es offensichtlich nicht so, denn die Gesellschaft, die aus diesen Umwälzungen hervorging, war im Grunde völlig stabil.


  Im Zuge der Machtergreifung der Frauen wurde auch die Prostitution abgeschafft, etwas, das noch ein Fluchtweg von heterosexuellen gewesen war.


  Eine Zeit lang wurde Heterosexualität noch geduldet, bekam aber zusehends den Ruch des Anrüchigen. Beziehungen zwischen Männern und Frauen gab es kaum noch, wurden auch nicht gerne gesehen, Männer, die in solchen Beziehungen waren, wurde als „Heten“ verspottet. Sie hatten jedenfalls einen sehr schweren Stand.


  Es kursierte das „Plädoyer für die Homosexualität“ als ein Entwurf für eine neue Gesellschaft, es bekam sehr viel Zustimmung.“


  Aber es stieg die Zahl der Scheidungen und Trennungen, und es gab einen dramatischen Geburtenrückgang. Trennungen und Scheidungen wurden dadurch ausgeglichen, dass die meisten Frauen lesbisch wurden.


  Dem Geburtenrückgang konnte man durch künstliche Insemination begegnen. Es entstanden „Samenhandlungen“, man konnte sich dann das passende Material aussuchen. Aber es war letztlich eine unsichere Angelegenheit. Es bürgerte sich ein, dass bei Nichtgefallen die Kinder ins Heim gegeben werden konnten. Denn es ist für Kinder besonders schlimm, wenn es eine „verdeckte Ablehnung“ gibt, das führt bei den Eltern dann zu paradoxen Reaktionen, was wiederum zu Störungen bei den Kindern führt.


  Zu dieser Zeit wurde Heterosexualität verboten.


  Es gab gelegentlich doch noch Übergriffe, das führte dazu, dass Männer mit chemischen Methoden ruhig gestellt wurden, ein Verfahren, das auch schon früher bei Sexualverbrechern angewandt wurde, damit der „Sexismus“ aufhörte.


  Aber es hatte trotzdem noch Zwischenfälle gegeben. Das hatte dann dazu geführt, das man „Männerkrals“ eingerichtet hatte, in die man die jüngsten und stärksten gebracht hatte, weit abgeschieden, wo sie als Spermalieferanten dienten.


  Den Rest hatte man kastriert, und für niedere Arbeiten verwendet. Wenn ein Junge geboren wurde, wurde er begutachtet. Wenn er als Spermalieferant geeignet schien, wurde er in den Kral gebracht, sonst wurde er kastriert und zur Dienerschaft gebracht.


  Aber nach einiger Zeit wurde das aufgegeben, es hatte doch hin und wieder Probleme gegeben. Außerdem war die Inseminationstechnik so weit fortgeschritten, dass man das Geschlecht vorweg bestimmen konnte. Dadurch gab es dann nur noch so viele Männer, wie man zur Insemination brauchte.


  Ein Mann, der fünfzehn bis fünfundzwanzig ist, kann mindestens einmal pro Tag onanieren, das Ergebnis lässt sich wahrscheinlich noch mindestens in fünf Teile teilen. Also pro Woche fünfunddreißig Portionen, pro Monat einhundertfünfzig, pro Jahr Achtzehnhundert bis Zweitausend also kann einer ungefähr Zweitausend Frauen „versorgen“, daraus folgt, der Anteil von Männern an der Bevölkerung braucht nur noch ungefähr ein halbes Promille zu sein. Diejenigen die älter als fünfundzwanzig sind, oder es nicht mehr schaffen, jeden Tag zu onanieren, können ja aussortiert werden. Zum Beispiel braucht man in einer Millionenstadt nur ungefähr fünfhundert Männer. Alles Wissen war ihnen im Lauf der Zeit genommen worden. Sie waren eigentlich nur noch nötig, weil es mit dem Klonen noch nicht vollständig funktionierte, resp. immer noch eine Spermazelle nötig war, um eine Zygote zu bekommen, die dann als Fötus wachsen konnte. Die Jungfernzeugung hatte ja auch noch nicht funktioniert. Man arbeitete mit Hochdruck daran, wenn es dann endlich funktionierte, konnte man endlich die restlichen Männer auch noch liquidieren.


  Als man die Männer entmachtet hatte, hatte es noch ein paar heftige blutige Kriege gegeben, sie waren mit äußerster Brutalität geführt worden. Man hatte nicht bedacht, dass es in Hierarchien immer Machtkämpfe gab, es war einfach eine Eigenschaft von Hierarchien, das hatte mit Mann oder Frau gar nichts zu tun. Es hatte sich dann, als die Männer eliminiert waren, verändert, aber hauptsächlich deshalb, weil es keine Männer mehr gab. Aber die Machtkämpfe waren geblieben.


  Als dann nach den Kriegen die Nationen aufgehört hatten zu bestehen, weil sie alle unterworfen waren, gab es Frieden, und auch in den Hierarchien gingen die Machtkämpfe zurück. Auch die Zahl der lesbischen Beziehungen ging stark zurück, bis es schließlich nur die Ausnahme war, es gab überhaupt keine Beziehungen mehr. So etwas gab es nur noch als Ausnahme. Dadurch gab es auch das Phänomen Eifersucht kaum noch.“


  ********


  Felix sagte: „Seltsam, so etwas kenne ich auch, auf der Erde fängt so etwas auch schon an. Wenn das auch so endet, O Gott! Gibt es noch mehr so wilde Geschichten?“


  Fadira antwortete: „Hier ist der letzte Band, - Das Ende – ungefähr zehn Seiten. Soll ich die vorlesen?“ - „Ja, finde ich interessant.“ sagte Felix und fragte: „Ihr nicht auch?“ alle stimmten zu und Fadira begann: „Überschrift: Die Geschichte des Männerkrals, erster Abschnitt: Die Landschaft und Umgebung.


  ********


  Der Kral lag in einer öden Landschaft, Wiesen mit hohem Gras, verstreut Büsche, Flächen aus Sand, ein Wald, lauter Tannen. Man konnte lange wandern, bis man an den Zaun kam.


  In der Ferne sah man nachts am Horizont über den Bergen einen schwachen, hellen Schein. Manchmal bewegte sich ein kleines Licht über den Himmel, es war manchmal kleiner als ein Stern, aber immer sehr weit weg über den Bergen. Der Medizinmann hatte gesagt, das wären Wagen, mit denen die Geister reisten.


  Die Geister waren weit weg. Manchmal kamen schwarz verschleierte Männer auf Pferden am Zaun entlang. Das waren die Diener der Geister, die beim Morgenritual dabei waren. Man durfte sie nicht anreden, durfte sich ihnen nur mit gesenktem Kopf nähern. Sie ritten auf Pferden, waren schwarz verschleiert, es gab nur zwei Löcher, für die Augen. Sie sprachen auch nie, sondern gaben ihre Befehle nur mit knappen Handbewegungen.


  Die Verschleierten brachten auch jeden Tag das Essen, es war eine Art hell rötlicher Pastete aus irgendwelchem undefinierbaren Fleisch, dazu irgendwelches Gemüse.


  Ab und zu brachten die Verschleierten auch Kleidung, es waren ganz einfache Tunikas. Manchmal wurden von ihnen Kinder gebracht. Sie waren noch sehr klein, konnten noch nicht sprechen. Man musste sich besonders um sie kümmern, bis sie groß genug waren, um am Morgenritual teil zu nehmen.


  Es hieß die Geister würden sie aus einem großen Teich fischen, wo sie in Seerosenblättern wüchsen, sie eine Weile pflegen und dann in den Kral bringen lassen.


  ********


  Überschrift: Das Monument


  Es gab ein großes Monument, halb verfallen. Ein großes Gebäude, daneben eine Kuppel und ein breiter hoher Turm. Es liefen Bahnen von rötlicher Farbe daran herunter. Davor war ein Platz, auf dem seltsame Haufen von Rost waren, es waren Höhlungen darin. Der Platz selber war von Gras bewachsen, es waren dunkelgraue Flächen darin. Das war der Gedenkplatz für den Gott Dagobert, der Herr des Mumons.


  Immer am Tag der großen Schmelze wanderten sie in langen Prozessionen um die Schrotthaufen herum, verneigten sich davor, blieben schließlich vor dem großen Turm stehen, hoben die Hände in Andacht, und rannten dann, auf ein Zeichen des Medizinmannes, in wilder Flucht zum Versammlungsplatz zurück.


  ********


  Überschrift: Der Kult


  Auf dem Platz stand die Plastik eines Kalbes, dahinter war eine große Tafel, auf der in senkrechten Schienen Holzklötzchen waren, die sich nach oben und unten bewegen ließen.


  Sie versammelten sich auf dem Platz. Der Medizinmann hatte zwei Tafeln vor sich, die durch ein Scharnier verbunden waren, so dass man sie auf und zu klappen konnte. Meistens hatte er sie zusammen geklappt unter dem Arm. Manchmal zog er die Tafeln hervor, klappte sie auf, sah auf die Tafeln. Dann ging er zu der großen Tafel, schob ein Klötzchen nach oben, und alles jubelte. Oder er schob ein paar Klötzchen nach unten und alles war entsetzt, tanzte wie wild, bis der Medizinmann die Klötzchen wieder nach oben schob.


  Dieser Kult dauerte den ganzen Tag. Manchmal schlichen sie betreten umher, wenn die Klötzchen unten waren, dann tanzten sie manchmal wild, wenn die Klötzchen oben waren.


  ********


  Überschrift: Der Phalluskult


  In der Mitte des Krals auf dem Versammlungsplatz war ein großer Phallus. Man tanzte darum herum. Im Kreis, sie hatten sich an den Händen gefasst, mit Gesang und Gebet an die Geister, und mit dem Dankgebet für die Gaben von Nahrung und Kleidung. Manchmal umarmten sie den Phallus, der Reihe nach, verneigten sich vor ihm, dem Gott des Lebens. Der Medizinmann erzählte manchmal die sagenhafte Geschichte des Phallus, wie er vom Himmel gekommen war in einem feurigen Wagen. Keiner wusste, was ein feuriger Wagen war, es war etwas großes, bedeutsames, mit dem der Phallus her gereist war.


  Manchmal opferten sie ihm von der Pastete, die sie täglich bekamen. Sie beteten zu ihm um Kraft für das Morgenritual.


  ********


  Überschrift: Das Morgenritual


  Jeden Morgen versammelten sie sich. Sie stellten sich im Kreis auf, dann fingen sie an im Kreis zu tanzen. In der Ecke standen ein paar Verschleierte. Dann stoppte der Tanz, der Medizinmann, verteilte kleine Behälter. Dann auf ein Zeichen mit einem großen Gong, nahmen sie ihren Penis in die Hand, noch ein Gong, sie fingen an, ihn zu reiben und bewegen, immer heftiger, mit der anderen Hand hielten sie den kleinen Behälter, dann fing der erste an zu zucken, spritzte den graugelben Schleim in den kleinen Behälter, bei den anderen war es dann nach und nach auch so weit.


  Als alle fertig waren, ging der Medizinmann herum und sammelte die Behälter ein, in einen Kasten mit Löchern, so dass die Behälter aufrecht darin standen, und übergab sie mit einer tiefen Verbeugung den Verschleierten.


  Wenn einer mal länger als drei Tage nichts beigetragen hatte, wurde er von den Verschleierten zum Versammlungsplatz geführt. Sie banden ihn an den Phallus, rissen ihm die Kleidung herunter, und peitschten ihn aus. Alle mussten dabei zusehen. Wenn jemand dreimal hintereinander ausgepeitscht war, nahmen sie ihn mit. Von ihnen kam nie einer zurück.


  Sie nahmen auch immer die Behälter mit dem Kulat mit. Es hieß, ganz besonders wertvolle Tiere wurden damit gefüttert. Tiere, die sonst nichts zu sich nehmen und die für die Geister besonders wichtig wären.


  Einer meinte, er hätte mal gehört, dass es Menschen geben sollte, die keinen Penis hatten. Aber das war bestimmt eine Fabel. Sie hatten ihn alle ausgelacht.


  ********


  Überschrift: Der Fluchtversuch


  Es gab einen großen Zaun, den man nicht übersteigen durfte, aber einer hatte es doch geschafft und war weiter gewandert. Nach einem Tag näherte sich ein Trupp der Verschleierten zu Pferde, hinter einem von ihnen, stolperte und lief der Flüchtige, er war an das Pferd gebunden, fiel hin, stand wieder auf, stolperte, wurde ein Stück hinterher geschleift. Als sie angekommen waren, stellten sie sich alle in einer Reihe auf. Er wurde losgebunden einer zerrte ihn zu einer Stelle vor der Reihe der Verschleierten, riss ihm die Tunika ab und blieb bei ihm stehen. Sie standen reglos nebeneinander, der nackte Flüchtige und der Verschleierte.


  Sie wurden alle zum großen Tor gerufen. Als alle da waren, zog der Verschleierte ein Schwert und hieb dem Flüchtigen mit einem Schwung den Kopf ab, der zu Boden fiel, wieder ein Stück hoch sprang, noch einmal hoch sprang, noch ein Stück weg rollte und dann liegen blieb. Der Körper fiel zu Boden, zuckte noch ein paar Mal, die Hände griffen noch ins Leere, die Beine zuckten noch ein paar Mal, bis er still liegen blieb. Aus dem Halsstumpf floss noch eine Weile etwas Blut und bildete eine Lache.“


  „Oh Gott, wie furchtbar!“ sagte Vanadera. Fadira fuhr fort:


  „Der Verschleierte stieg wieder auf sein Pferd, sie machten kehrt und ritten davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Krähen kamen und begannen an dem Toten zu picken. Nach eine Weile war er total von Vögeln bedeckt, auch der Kopf war unter einem Schwarm von Vögeln verborgen, die lärmend, streitend davon pickten. Es kamen ein paar wilde Hunde, die Vögel erhoben sich kreischend. Die Hunde, es waren viele verschiedene Rassen, Zwergpinscher, Dackel, Spitze, ein paar Schäferhunde. Die Schäferhunde bissen alle anderen weg, dann trollten sie sich nach einer Weile, als sie satt waren. Dann kamen die kleinen, die Spitze, Dackel und Rehpinscher, die mit zitternden Beinen abseits gewartet hatten. Und als die auch genug hatten, kamen die Krähen zurück, ließen sich nieder, pickten, kreischten, stritten, lärmten durcheinander. Am nächsten Tag war Stille. Es lag nur noch ein sauber abgenagtes Skelett da, umgeben von einem weißen Fleck von Vogeldreck, etwas abseits ein glatt abgenagter Schädel, der auch von weißem Vogeldreck umgeben war.


  Manchmal kamen kleine Vögel, landeten auf den Knochen und wetzten ihren Schnabel daran. Nach und nach überzogen sich die Knochen und der Schädel mit Moos und Flechten, sie waren grau grün gefleckt, vereinzelt waren kleine Kleckse von Vogeldreck darauf. Rings herum begann das Gras zu wachsen.


  Das war alles, was von dem Fluchtversuch übrig geblieben war, ein Skelett und ein Schädel, grün, grau verfärbt, halb von Gras überwuchert. Manchmal sahen sie noch erschauernd zu ihm hin, oder besser zu dem, was von ihm übrig geblieben war.“


  „Das ist ja furchtbar.“ Sagte Vanadera. Felix sagte: „Es gab früher mal eine Zeit, da war so etwas üblich. Wenn jemand etwas Falsches getan hatte, brachte man ihn um.“ – „Gott sei Dank ist das vorbei.“ meinte Vanadera. „Leider nein, das gibt es immer noch, zwar nicht so oft, wie früher, aber es gibt es noch.“ sagte Felix.


  ********


  Fadira las weiter vor: Überschrift: Die „Perverse“


  Ganz zu Anfang hatten sie Fleischreste von Tieren an die Männer verfüttert, in Form von Gulasch. Es waren immer ziemlich viele beschäftigt, das Fleisch zu zubereiten. Es war auch verhältnismäßig teuer. Irgendwann sagte eine: „Also wisst ihr immer dieses teure Fleisch für die schmierigen Kerle, ich habe eine Idee. Wir können doch die, die nichts mehr bringen, zerteilen und als Gulasch verfüttern.“ - „Na hör mal, das geht doch nicht.“ - „Wieso nicht, jetzt verbrennen wir sie und düngen mit der Asche. Im Grunde ist das Verschwendung und Fleisch ist nötig, damit sie etwas bringen.“ - „Aber wenn einer was merkt ...“ - „Ach was! Kannst du merken, ob du Schweine oder Rindsgulasch auf dem Teller hast?“ - „Na ja, so richtig nicht.“ - „Na also.“


  „Oh Gott!“ sagte Vanadera, „was für schlimme Dinge tun die denn noch?“


  Fadira las weiter: „Also hatte man diejenigen, die nichts mehr brachten und die man aus dem Kral geholt hatte, zerteilt, das Fleisch klein geschnitten und zu Gulasch verarbeitet. Irgendwann sagte eine: „Also ich habe eigentlich keine Lust, für die Typen zu arbeiten und dann sie auch noch anzufassen. Ich glaube, das geht einfacher.“ - „Ja, wie denn? Ich finde das auch nicht so toll.“ - „Na, wir sollten Hackfleisch aus ihnen machen.“ - „Und wie willst du das machen?“ - „Ich könnte mir eine Anlage vorstellen, die aus einem großen Kessel besteht, in dem unten scharfe Messer rotieren, die sie klein schneiden.“ - „Meinst du, das geht?“ - „Ja, warum soll das nicht gehen? Wir wären jedenfalls die ganze Arbeit los und brauchten sie auch kaum anzufassen.“ - „Vielleicht hast du recht ...“ - „Ganz sicher habe ich recht.“


  Man hatte also eine Anlage gebaut, die aus einem großen Kessel bestand, in dem scharfe Messer mit hoher Drehzahl rotierten. Dahin führte ein Steg, der zu Verarbeitende wurde den Steg entlang geführt und dann von oben in den Kessel gestoßen. Es ging immer sehr schnell, es gab manchmal noch ein paar Schreie, aber dann war er schnell zu Pastete verarbeitet.


  Manche von den Verarbeitern waren besonders geschickt, es gab eine besondere Technik, ihn in den Kessel zu stoßen, man stellte ihm ein Bein und stieß in kräftig in den Rücken, dann fiel er kopfüber in den Kessel, in die rotierenden Messer und es gab keinen Schrei, sondern nur das pfeifende Geräusch der Messer, die ihn zuerst in Scheiben schnitten, aber dann wurde er zu einer Paste. Man ließ die Anlage immer etwas länger laufen, damit auch keine Knochensplitter mehr darin waren. Zu Anfang hatte es damit gelegentlich Zwischenfälle gegeben.


  Man hatte sich nicht damit aufgehalten, ihn etwa auszunehmen oder ähnliches. Er musste sich nur ausziehen. Die Tunikas wurden auf einen Haufen geworfen, meistens konnte man sie noch verwenden, nur wenn sie besonders verschlissen waren, wurden sie weg geworfen.


  Es entstand eine hell rötliche Paste, die dann im Kral verteilt wurde. Sie wussten gar nicht, was sie da aßen. Es kam auch nie eine Beschwerde.“


  Vanadera: „Wie furchtbar, und das waren unsere Vorfahren, es ist entsetzlich!“


  Er dachte an einen, jener „Endzeitfilme“, von denen er gehört hatte, aber nicht gesehen hatte. Da war es üblich, die anderen „ganz gleichgültig“ zu schlachten und zu verspeisen, weil es kein anderes Fleisch mehr gegeben hatte.


  Außerdem hatte der Kannibalismus ja eine lange Tradition.


  Ungerührt fuhr Fadira fort:


  „Damit trugen sich die Krale fast selber, man brauchte nur noch ein bisschen Obst, Getreide zusätzlich zu verfüttern.


  Sie hatten wieder ein paar in die Rührmaschine getrieben, hatten ungerührt zugesehen, wie sie zu Pastete gerührt worden waren. Plötzlich sagte eine: „Ich möchte mal davon probieren, wie das schmeckt.“ - „Na hör mal, du bist ja pervers!“ hatte eine andere gesagt. Betont treuherzig hatte sie gesagt: „Man muss doch wissen, was man verfüttert.“ - „Na hör mal! Du willst doch nicht etwa...“ - „Warum nicht. Ich will natürlich nicht die Pastete, die ist mir dann doch zu eklig, da ist ja noch aller Abfall drin. Aber so Rippen, oder Oberschenkel könnte ich mir schon ganz gut vorstellen. Ganz früher gab es doch auch Gulasch.“ - „Also wirklich! Hunde isst man doch auch nicht.“ - „In China tun sie das.“ - „Das ist doch ganz was anderes.“ - „Wieso?“ - „Na hör mal.“ - „Mehr hast du dazu nicht zu sagen? - Also, der nächste ist fällig. Hat jemand Lust, dabei zu sein?“ Sie sah sich um. Schließlich sagten zwei: „Ja.“ - „Also gut.“


  Fadira sah Felix nachdenklich an. Thora nahm ihn in die Arme, barg seinen Kopf an ihrer Brust.


  Es geschah etwas seltsames, er hörte ihr Herz schlagen, es kam eine Ruhe, ein Gefühl des geborgen seins, es fiel alles von ihm ab, nur noch undeutlich hörte er Fadiras Stimme, die weiter vorlas:


  „Beim nächsten Mal, als sie wieder eine Gruppe in die Rührmaschine getrieben hatten, sagte sie: „Der!“ und wies auf den letzten der Gruppe. Sie gaben ihm den Genickschuss und trugen ihn in eine der Zerwirkkammern, die noch da waren, aber nicht mehr genutzt wurden.


  Am nächsten Tag deckten sie festlich eine große Tafel mit Wein, besonderem Geschirr. Es fanden sich einige dazu ein. Übereinstimmend sagten sie: „Schmeckt gar nicht mal so schlecht.“ Es wurde eine wilde Party. Es entstand eine Art Tradition, einmal im Jahr gab es ein „Männerbratenfest“. Aber viele hatten Abscheu davor, fanden es eklig. Aber es gibt ja auch viele, für die Austern eine Delikatesse ist, und viele, die einen Abscheu davor haben.“ Fadira sah auf, in die Runde, die total entsetzt war. „Soll ich noch weiter? Es sind noch ungefähr sieben Seiten. Ich glaube auch, schlimmer wird es nicht.“ - Semira meinte: „Ich glaube, da müssen wir durch, es waren unsere Vorfahren, und es ist unsere Geschichte das, was unseren Planeten zu dem gemacht hat, was er jetzt ist. Was meint ihr? Aber danach sollten wir Schluss für heute machen, denn das war schon sehr schlimm, das müssen wir dann erst mal verdauen.“ Alle stimmten zu und Fadira fuhr fort:


  ********


  Überschrift: Das Ende.


  Es war der Laborbericht gekommen, endlich war es gelungen! Die Jungfernzeugung hatte endlich geklappt. Man brauchte keine Spermazelle mehr. Die Reihenversuche hatten auch ausnahmslos funktioniert.


  Außerdem waren ja schon lange durch Klonen die Gene verändert, hässliche Frauen gab es nicht mehr. Die Spermazellen waren eigentlich nur noch gebraucht worden, weil man es noch nicht geschafft hatte, eine Zygote ohne Spermazelle zu produzieren, die dann anfing sich zu teilen.


  Man brauchte auch die Untersuchung auf Kolibakterien nicht mehr. Homosexualität war zwar verboten, aber einige praktizierten das trotzdem doch noch gelegentlich. Es war nur deshalb verboten, weil es Verschwendung war, das Jakulat gehörte den Geistern.


  Es gab einen Freudentaumel. Sie hatten eine lesbische Orgie gefeiert. Jetzt kam der letzte Akt. Endlich! Endlich brauchte man die Männer nicht mehr. Man konnte endlich Schluss machen, brauchte nicht mehr hin zu fahren, den ekligen Schleim abholen, und dieses eklige Fleisch, das man aus denen gemacht hatte, die nichts mehr brachten, dahin zu bringen.


  Es war ein lauer Sommerabend, sie waren zu dem Kral gefahren, jede hatte eine Maschinenpistole und etliche Magazine dabei.


  „Sie sollen vor ihrem Ende doch noch sehen, wie wir wirklich sind.“ hatte eine gerufen. Alle hatten voller Freude zugestimmt. Sie waren verschleiert, wie üblich, waren aber diesmal mit Fahrzeugen gefahren. Sie stiegen aus, warfen die Schleier ab, standen alle da nackt, alle machten laszive Bewegungen.


  Die Männer waren erschrocken, staunten. Es gab also doch Menschen, die keinen Penis hatten, also stimmte das Gerücht doch. Aber warum? Welchen Sinn hatte das?


  Dann nahmen sie die Maschinenpistolen, die Sicherungsflügel klickten, es war eine Weile still, weil die Männer stumm, erschrocken da standen, nicht wussten, was diese seltsamen Geräte waren, die diese seltsamen Wesen, die keinen Penis hatten, trugen.


  Plötzlich zog eine den Abzug durch, der erste brach zusammen, die anderen liefen verstört durcheinander, die anderen fielen ein, man sah nur noch die Mündungsblitze, und nach einer Weile lagen sie alle am Boden. Zufrieden setzten sie die MPs ab. „Sollen wir sie vergraben?“ fragte eine. „Ach was! Die Hunde und die Krähen besorgen das. Du weißt doch, dass wir noch eine ganze Menge zu tun haben, das ist doch nicht der einzige Kral. Nächste Woche kommen wir mit ein paar Bulldozern und machen alles platt, was dann noch übrig ist, pflügen wir unter.“ Sie stiegen wieder in die Fahrzeuge und fuhren weiter.


  ********


  Überschrift: Die Planierung


  Sie hatten ein paar Bulldozer auf Tieflader verladen und waren damit zum Kral gefahren. Als sie die Bulldozer abgeladen hatten, machte sie mit dem Phallus Schießübungen, durchlöcherten ihn regelrecht, dann spannten sie ein paar Seile darum und rissen ihn um. Dann begannen sie mit den Bulldozern alles zu planieren. Und es war wirklich so, die Hunde und die Krähen hatten alles sauber abgefressen, es waren nur noch Knochen und Totenschädel da, die von Vogelkot weiß gefleckt waren. Irgendwie sah es unordentlich aus. Sie hoben schließlich doch eine große Grube aus, stapelten die Schädel zu einen Haufen auf und legten die Knochen darum herum und schütteten sie wieder zu.


  Vom Kral war nur noch eine Fläche von bloßer Erde da. Eine fragte: „Was machen wir damit?“ - „Gras säen, ein paar Büsche und Bäume pflanzen und in ein paar Jahren ist alles vergessen.“


  Eine meinte: „Also ich weiß nicht, … irgendwie ist es doch ein großer Einschnitt...“ - „Was denn? Willst du sie etwas wieder haben.“ - „Oh Gott, nein! Aber wir haben ja ein Ende gesetzt, wir sind die schmierigen Kerle endlich los, und an dieses Ende sollte man ab und zu denken. Das, was da in den Geschichtsbüchern steht mit dem Sexismus ist endgültig und unwiderruflich vorbei, sogar Sex gibt es endlich nicht mehr. Alle haben die Frauen angegrapscht, und fiese Kommentare gegeben. Es muss ja wirklich grauenvoll gewesen sein. Es ist doch eine unglaubliche Befreiung. Es gab ja immer noch welche, die hatten Angst, sie könnten sich befreien, und wieder kommen, und das ist jetzt vorbei. Und zwar endgültig.“ - „Ja, sicher, aber sie hatten ja auch mal eine gewisse Bedeutung.“ - „Na hör mal! Ständig angegrapscht werden und sich immer dieses peinliche Gerede anhören müssen. Bedeutung? Na, ich weiß nicht.“ - „Du vergisst, dass sie ganz lange für die Fortpflanzung gesorgt haben, wenn es auch dieses widerliche Gerammel war, aber es war eben notwendig. Es soll ja Zeiten gegeben haben, in denen sie das beglückend fanden, ist zwar nicht zu verstehen, aber es war wohl so. Und vergiss nicht, es gibt auch kein Männerbratenfest mehr.“ - „Na schön, was schlägst du vor?“ - „Ich denke, wir bauen ein kleines Museum, da sind dann ein paar Bilder, die Chronik, welche Schritte des Verschwindens es gab.“ - „Hm, … warum eigentlich nicht …?“ - „Es braucht ja nur klein zu sein.“ - „Also gut!“


  Sie beratschlagten, wie das Museum aussehen sollte, machten ein Plan, schließlich stand das Konzept. Es war nur ein kleines Gebäude, eher eine Hütte.


  Man ging an die Arbeit, mit graben, bauen etc.


  ********


  Überschrift: Die Vergewaltigung


  Sie waren wieder bei der Arbeit, als eine sagte: „Ich gehe mal einen Moment in den Wald, ich komme gleich wieder.“ Es dauerte eine ganze Weile, eine sagte: „Was macht sie bloß so lange, sie wollte doch gleich wieder kommen.“ Eine ganze Weile war nichts, als plötzlich eine ausrief: „Oh Gott! Seht mal!!!“ Sie schauten zum Waldrand, und sahen, wie sie heran wankte, die Kleidung zerrissen und verdreckt, völlig außer sich, sie rannten auf sie zu: „Was ist mit dir?“ - „Er hat … sein … in mich … es war ein total seltsames Gefühl ...“ - „Das kann doch gar nicht sein! Wir haben sie doch alle abgeschossen.“ - „Aber … es war einer da, … er hat mir die Hose herunter gezogen, den Slip ...es war furchtbar... “ - „Das kann doch nicht sein!“ - „Offenbar doch. Hattest du sie gezählt?“ - „Ja 157 Stück.“ - „Waas??? In der Liste waren 158 Stück!“ - „Nein!!!“ - „Doch! Wenn ich es dir sage!“ - „Dann ist einer tatsächlich davon gekommen. Wie konnte das passieren?“ - „Ich weiß nicht, aber wir müssen ihn finden und erledigen. Und es sollte niemand mehr ohne Waffe rausgehen.“ - „Ja klar. Aber was machen wir jetzt?“ - „Wir suchen den Wald durch, und wer ihn trifft, schießt sofort.“ - „Also los!“ Sie verteilten sich ihm Wald und begannen den Wald abzusuchen.“


  Fadira unterbrach wandte sich an Felix: „Hier ist die erste Spur von unserem Phantom, dem, dessen Grab du gefunden hast.“ dann fuhr sie fort:


  ********


  Überschrift: Die Jagd


  Sie sah hoch, irgendwas war auf dem Baum, sie konnte nur einen dunklen Schatten sehen, sie hob die Waffe, aber er war hinter dem Baumstamm verschwunden. Angestrengt sah sie in den Baum, aber nichts rührte sich. Da! Etwas kletterte auf einen Ast, aber bevor sie die Waffe heben konnte, war es wieder hinter dem Baum. Vorsichtig ging sie auf den Baum zu, sie dachte, er kann mir ja nichts tun, er hat ja keine Waffe, aber ich habe eine MP.


  Jetzt sah sie den Schatten deutlich auf einem Quer Ast, hob die Waffe, zog durch, aber es purzelte nur ein Affe aus dem Geäst. Sie dachte, Mist! Habe ich mich ins Bockshorn jagen lassen.


  Plötzlich sprang etwas auf ihren Rücken, sie bekam einen Schlag auf den Kopf und wurde bewusstlos. Als sie wieder zu sich kam, war die Waffe weg und die Magazine. Außerdem war ihre Hose herunter gezogen, und ihr Slip, und sie hatte sie ein merkwürdig nasses Gefühl zwischen den Beinen. Die anderen kamen gerannt: „Was ist passiert? Hast du ihn erlegt?“ - „Nein, mein Kopf tut mir weh, er hat mir wohl eins übergezogen, … und … Verdammt!!! … Die MP ist weg, samt Munition!!! Und, oh nein!!! … Er hat mich auch … vergewaltigt ...“ - „Was machen wir jetzt? Jetzt wird es richtig gefährlich. Wir müssen verdammt aufpassen. Es wird gleich dunkel, wir sollten nichts mehr unternehmen, das hat keinen Sinn. Wir können nur hoffen, dass er nicht weiß, wie man mit einer MP umgeht.“ - „Darauf würde ich mich nicht verlassen, auf keinen Fall.“ Plötzlich hörten sie Schüsse. „Na, also, sag ich doch, aus der Traum. Er weiß wohl doch, wie man damit umgeht.“ - „Ja, und nun?“ - „Vertagen wir uns auf Morgen.“ - „Fahren wir zurück?“ - „Ja, ich glaube in der Nacht hier draußen zu bleiben, ist keine gute Idee.“


  Sie fuhren zurück. Am nächsten Morgen kamen sie zurück. Eine meinte: „Sagt mal, müssen wir ihn denn eigentlich wirklich liquidieren?“ - „Ja, was denn sonst?“ - „Er wird doch irgendwann sein Leben aushauchen, oder?“ - „Ja schon, aber weiß der Teufel, was ihm noch alles einfällt und wo er noch hingeht. Nein, nein, alleine schon aus Sicherheitsgründen muss das sein.“- „Was machen wir jetzt?“ - „Ich denke, wir schwärmen aus und versuchen ihn zu finden.“ Sie verteilten sich im Wald, und begannen zu suchen.


  Sie ging einen kleinen Pfad entlang, es war wohl ein Wildwechsel, sah sich ständig nach allen Seiten um. Plötzlich sah sie ihn ganz kurz hinter einem Busch auftauchen, sie hob die Waffe, schoss, und er sackte zusammen. Na also! Dachte sie, das wäre geschafft. Endlich! Sie ging zu der Stelle, an der er zusammen gebrochen war, er lag auf dem Rücken, die Arme ausgestreckt. Sie beugte sich zu ihm herab, um ihn genauer anzusehen, er hatte noch die Tunika an, sie war leicht beschmutzt, sie sah an seinem Körper entlang, da zwischen den Beinen eine kleine Erhebung, was war denn das? Sie beugte sich noch mehr herunter, um genau zu sehen, als er plötzlich ihre Füße mit einem Schwung seiner Beine wegtrat, sie zu Boden riss, ihre Hose herunter riss, ihren Slip herunter riss und mit heftigen Stößen in sie drang, sie versuchte, sich zu wehren, aber er war offenbar wirklich stärker, es gingen seltsame Gefühlswallungen durch ihren Körper. Bevor sie irgendetwas unternehmen konnte, war er verschwunden, hatte ihre Waffe, ihre Magazine mitgenommen. Benommen rappelte sie sich wieder auf. Zog ihren Slip wieder hoch, ihre Hose. Sie hatte noch nicht einmal mitbekommen, in welche Richtung er verschwunden war.


  „Der war ja ganz raffiniert.“ sagte Semira, „aber sie haben ihn dann wohl doch gekriegt.“ Fadira fuhr fort:


  „Langsam ging sie zum Sammelplatz zurück. Etwas von diesem seltsamen Gefühl war noch zu spüren. Als sie ankam, fragten sie alle: „Was ist mit dir? Was hast du? Wie siehst du denn aus?“ - „Drei mal dürft ihr raten.“ - „Was? Hat er dich etwa … auch …?“ - „Ja, was dachtet ihr denn?“ sagte sie sarkastisch. „Es ist nicht zu glauben!!!“ schrie die Leiterin. „Der tanzt uns auf der Nase rum!!!“ sie war außer sich vor Wut.


  Man sah, dass sie nachdachte, schließlich sagte sie: „Ich brauche eine Freiwillige. Wir werden ihn mit seiner Geilheit austricksen.“ Sie nahm eine Karte zur Hand. „Schaut hier. Das ist eine Stelle, eine Lichtung, die man von außen gut einsehen kann. Wir werden uns darum verteilen. Eine von uns wird sich auf die Lichtung legen und sich sonnen. Wenn er sie vergewaltigen will, schießen wir. Das bedeutet, wenn er frei zu sehen ist. Er muss ja ein ganzes Stück über die Lichtung laufen, um zu ihr zu kommen, da müsste es dann klappen. Wer meldet sich?“ Sie sahen alle zu Boden. „Feiglinge!“ sagte sie verächtlich, „Dann mache ich es selber. Aber ich verlasse mich auf euch. Hier treffen wir uns um 14:30, ihr versammelt euch um die Lichtung herum, aber ihr solltet darauf achten, dass man euch nicht sieht. Uhrenvergleich! Es ist jetzt 13:47. Ich komme um 14:45. Also los!“


  Sie schlichen alle in den Wald. Die Leiterin ging gut sichtbar aufrecht zur Lichtung, ging zur Mitte, setzte sich auf den Boden, dann lehnte sie sich gegen einen Baumstamm, der da lag.


  Sie wäre beinahe eingenickt, als sie einen Zweig knacken hörte. Sofort war sie hellwach, jetzt sah sie ihn, er kam langsam über die Lichtung. Sie dachte: „Schießt!!!“. Er blieb stehen. Sie konnte nicht mehr anders: „Schießt!!!“ schrie sie, einen Moment war Stille, dann war die Luft erfüllt vom Lärm der Schüsse. Sie sah das Blut spritzen, er brach zusammen, fiel hin. Es war wieder Stille. Na also dachte sie, ging zu ihm. Er war vorne über gefallen. Sie drehte ihn mit dem Fuß herum. Die Anderen kamen dazu, standen um ihn herum. Niemand sagte etwas. Sie hatten endlich den letzten Mann erlegt. Nun waren sie als Frauen endlich alleine auf diesem Planeten. Keine Anmache mehr, kein gieriges Antatschen mehr, kein grabschen. Endlich waren die schmierigen Kerle weg. Endlich war Frieden.


  Plötzlich erstarrte sie: „Schaut mal! Er hat eine goldene Kette.“ - „Ja, was ist das denn?“ - „Wo hat er die denn her?“ - „Keine Ahnung.“ - „Gibt es hier noch irgendwelche Trümmer von Gebäuden?“ - „Nicht, dass ich wüsste.“ - „Aber irgendwoher muss er die Kette doch haben.“ - „Sicher, aber die Frage ist, woher. Gibt es vielleicht irgendwo noch eine vergessene Ausgrabung?“ - „Nein.“ Sie hatte ihm die Kette abgenommen und ließ sie durch die Hände gleiten. „Schaut euch die Symbole man an. Kennt jemand so etwas?“ - „Nein.“ - „Was machen wir damit?“ - „Am besten legen wir sie mit in das Museum.“


  Fadira wandte sich an Felix: „Das ist deine Kette, sie ist offenbar ganz geheimnisvoll, so, wie es aussieht, weiß keiner, wo sie herkommt.“ Sie fuhr fort:


  „Eine sagte: „Wir sollten ihn begraben in einem extra Grab.“ - „Finde ich auch.“ - „Na gut! Er hat uns ja ganz schön an der Nase herum geführt. Aber jetzt ist ja Gott sei Dank alles vorbei.“


  Sie trugen ihn zu der Baustelle, gruben eine Grube, legten ihn hinein, schaufelten das Grab wieder zu. Niemand sagte ein Wort.


  Eine sagte: „Er sollte eine Grabplatte aus Marmor haben.“ Niemand widersprach. Ein paar Tage später kamen sie und legten eine Marmorplatte auf sein Grab. Daneben war das kleine Museum mit der Chronik und ein paar Gegenständen, ein paar Behälter, in denen das Kulat gesammelt worden war. Sie hatten in anderen Museen noch ein paar Dinge aus der Vorzeit gefunden, aus der Zeit, als Männer noch unter ihnen gelebt hatten, und versucht hatten, sich irgendwie anzupassen. Auch eine Buchreihe über die Entwicklung der Gesellschaft. Die Kette bekam einen extra Platz.


  Es war ein kleiner Hain, ein kleiner Garten entstanden.


  Ab und zu besuchten noch welche das Museum und das Grab, aber nach und nach geriet die Anlage in Vergessenheit und verfiel.“


  „Das war es jetzt.“ sagte Fadira. „Ich glaube, wenn ich das alles gesichtet und bearbeitet habe, veröffentlichen wir das.“ - Alle sagten: „Ja, das sollten wir unbedingt tun.“


  Fadira räumte alles zusammen. Alle waren sehr still. Es hatte sie wohl alle ziemlich mitgenommen. Felix wandte sich zu Fadira, sah Thora an, die nickte.


  Er ging zu Fadira, nahm sie in den Arm, sie lehnte sich an ihn. Er sagte leise: „Du hast ja die ganze Last gehabt, dieses ganze fürchterliche Zeug vorzulesen.“ Sie fing an zu schluchzen: „Ich wollte dich nicht essen.“ brachte sie hervor. „Ich weiß.“ sagte er. Er hielt sie in den Armen. Leise sagte er: „Soll ich heute Nacht bei dir bleiben?“ Sie nickte.


  Die Anderen kamen dazu und jede umarmte ihn und drückte ihn an sich. Sie waren alle sehr bedrückt und sehr schweigsam. Er ging noch einmal zu Thora, sagte ihr: „Ich glaube, die ist völlig fertig.“ - „Glaube ich auch.“ sagte sie. „Nimm sie in die Arme.“ - „Ja, bis morgen.“ sagte er, nahm Fadira in die Arme und drückte sie fest an sich. Dann ging er mit ihr nach draußen. Die anderen gingen auch zu ihren Autos und fuhren nach Hause.


  ********


  Das Gespräch der Drei


  Sie hatten auf einem Asteroiden gesessen, für alle anderen unsichtbar und unhörbar, und hatten das Geschehen damals betrachtet. „Jetzt siehst du doch, dass es eine Schnapsidee war mit dem „Ich will Feindschaft...“ - Und der HErr sprach: „Also so hatte ich mir das nicht gedacht, es sollte ein bisschen Pepp rein kommen, aber doch nicht das.“ - „Aber das hat sich doch in diese Richtung entwickelt, dieses Theater mit dem Sexismus usw. Es war doch alles unglaublich aggressiv geworden, die Atmosphäre war doch total vergiftet.“ - „Ja, schon...“ - „Und auf deinem anderen Planeten geht es doch auch schon so los.“ - „Ja, schon...“ -


  „Es ist immer die alte Geschichte, mir ist übel mitgespielt worden, jetzt darf ich auf die anderen losgehen. Dass so etwas nicht zielführend ist, sieht man doch überall auf deinem Planeten.“ - „Aber es ist doch ganz unterhaltsam.“ warf der Teufel ein, „wovon sollen denn die Nachrichtenagenturen sonst leben. Es wird doch sonst sterbenslangweilig. Die Berichte über Kriege, Anschläge und Unglücksfälle sind doch unterhaltsam. Denk an die vielen Arbeitsplätze, die du vernichten würdest, von den ganzen Kommentatoren, die ihre Meinung zu den Kriegen und Anschlägen in wohlgesetzten Worten von sich geben, ganz zu schweigen.“ - „Sicher, aber es hat alles seinen Preis, und ich weiß nicht, ob es das bisschen Unterhaltung wert ist. Das ist so die Sichtweise der obersten Leitung, die Frontschweine haben da eine ganz andere Einstellung, das war übrigens schon immer so.“ -


  Buddha hatte still im Lotussitz dabei gesessen, er meinte nur: „Ich hab es euch gleich gesagt. Es hat keinen Sinn so. Wenn du denen schon Sexualität schenkst, solltest du sie das tantrische Prinzip lehren. Sonst solltest du sie sich durch Knospung vermehren lassen.“ - „Na hör mal, das ist doch heidnisch.“ - „Was denn, Knospung, oder Tantra?“ - „Dieses Tantra, denn Sex ist doch unrein.“ - „Also, ich glaub es nicht! Sex ist die stärkste Kraft, die der Mensch hat, außerdem hat jedes Lebewesen die Aufgabe, Leben weiter zu geben.“ - „Aber die Menschen doch nicht. Die sind doch zu Höherem berufen.“ - „Ach du liebe Zeit! Und was ist dieses Höhere? Karriere! Und wozu? Irgendwelchen Klöterkram, Maschinen und Sachen, oder Machtgeilheit. Deshalb vernachlässigen sie die Aufgabe, Leben weiter zu geben, und die Altersheime werden immer voller. Jetzt wollen sie schon Roboter dazu einsetzen, eine gespenstische Idee. Aber es ist dann ja auch folgerichtig, dass diese Dinger sie im Alter versorgen und dann ihre einzige Gesellschaft sind. Sie waren ja früher auch nur auf Dinger scharf. Vielleicht wäre es sinnvoll, die Lebenserwartung wieder zu senken, dann gibt es diese Probleme nicht mehr.“ -


  „Na ja, sie arbeiten doch schon selber daran, schau dir doch diese Fettwänste an, die leben doch alle nicht mehr so sehr lange. Sie haben alle einen Körper wie die Venus … aber die von Willendorf. Zuwendung können sie sich gegenseitig nicht mehr geben, weil sie nur hinter dem Krempel her sind, da fressen sie sich dann einen Wanst an.“ - „Ja, schon, aber das langt nicht, da müssten ab und zu noch ein paar ordentliche Epidemien her.“ - „Vielleicht tun es ja auch ein paar ordentliche Kriege,“ meinte der Teufel, „aber die ganzen Kämpfer für den rechten Glauben sind da ja auch schon ganz verdienstvoll.“ - „Die Kämpfer für den rechten Glauben, ach Gott, ach Gott!“ Der eine hob den Kopf: „Bitte?“ - „Ach, tschuldigung, ist mir so raus gerutscht.“


  „Hör mir bloß mit denen auf, die haben doch gar nichts verstanden.“ - „Sicher, aber sie glauben dass sie alles wissen, und verfolgen unbarmherzig, alle, die etwas Anderes glauben als sie. Und dann diese Marathongebete! Das ist doch nur Tarnung für Gehirnwäsche, wie es dieser Pawlow für die Stalinschen Schauprozesse auch gemacht hat, tagelang ohne Schlaf, dann gibt es paradoxe Reaktionen, wie die, dass der Selbsterhaltungstrieb völlig ausgeschaltet wird. Möchtest du wirklich mit so einer Art Gebeten angebetet werden? Wirklich?“ - „Nein, nein, so nicht, die haben da mal wieder etwas ganz falsch verstanden ...“


  Der Teufel sagte: „Ich staune immer wieder über die Kreativität, mit der sie sich gegenseitig das Leben schwer machen, da kommen wir in der Hölle nicht mit. Und auch die Bilder von Hieronymus Bosch sind laienhaft dagegen.“ - „Müsst ihr eben mehr modernisieren.“ - „Ach, machen wir doch schon, “ winkte der Teufel ab, „Aber da kommen wir kaum hinterher. Was dich sich alles einfallen lassen. Es kommen ja schon welche, die sagen: „Hach, wie ist es hier angenehm! Es ist eine Erlösung!“ Und das bei der Ankunft in der Hölle, das kann doch nicht wahr sein! Außerdem fehlen uns ja auch die Arbeitskräfte.“


  Buddha saß immer noch gelassen im Lotussitz. Er sagte: „Nun macht ihn doch nicht wegen seiner Kämpfer für den rechten Glauben fertig. Ihr habt doch genau so etwas gehabt. Denk nur an die Inquisition, Hexenverbrennung, dreißigjährigen Krieg und dergleichen. Und ich hatte mich auch mit so etwas herumzuschlagen. Das sind alle die, die wohlmeinend sind, und meinen, sie dürfen den anderen nicht vergeben, weil es ihnen selbst sonst schlecht geht.


  Du hattest ihnen doch deinen Sohn geschickt, damit sie das endlich begreifen, das ist nun auch schon mehr als 2000 Jahre her, und ganz langsam fangen sie an zu kapieren, worum es geht.“ Er wandte sich an den anderen:


  „Und deine Kämpfer für den rechten Glauben werden es auch noch begreifen, aber das dauert noch ein paar Hundert Jahre. Bis jetzt glauben sie alle den Unfug, dass der Hass, dieses Unversöhnliche selbstlos ist. Und diesen Gedankenfehler kann man mithilfe der Logik aufdecken, wenn man eine Kontraposition macht. Also:


  „Selbstlosigkeit bedeutet nicht zu vergeben.“ Oder: „Weil ich selbstlos bin, vergebe ich nicht.“ Kontraposition: „Weil ich vergebe, bin ich nicht selbstlos.“ oder: „Weil ich vergebe, bin ich Egoist.“ Also, Selbstlosigkeit bedeutet nicht zu vergeben. Und das ist das, was diese Schwachköpfe alle glauben. Und dann muss man sich ansehen, was sie machen, massenweise Unbeteiligte und Unschuldige umbringen, wertvolle Plastiken, an denen welche Jahrzehnte lang mit unglaublich viel Fleiß und Kunstfertigkeit gearbeitet hatten, in ein paar Minuten zu zerstören und so weiter ad libitum. Typen, die sonst nichts zuwege bringen, geben dann damit ganz fürchterlich an. Außer auf Jeeps durch die Stadt fahren und sich grinsend an der 2cm-Flak festhalten, können die nichts. Für richtige Arbeit sind sie zu blöd. Ich verstehe das nicht.“ - „Solltest du aber, schließlich bist du ein Gott.“ - „Nicht ganz.“ - „Ja, schon, aber dafür sollte es reichen.“ - „Nun, ja, vielleicht liegt es ja daran, dass sie sonst nichts geschafft haben und dann einmal ganz groß raus kommen wollen. Und sie wollen wenigstens einmal größer und besser sein, als die anderen.“ - „Na bitte! Geht doch! War das jetzt wirklich so schwer?“


  „Aber es ist doch ein unglaublicher Egoismus, wer weiß wie viele umzubringen, weil man selber ins Paradies will.“ – „Ja, sicher, aber das durchschauen die nicht, außerdem kapieren sie nicht, dass sie sich zum Werkzeug für irgendwelche nachtgeilen Typen machen lassen.“


  Der Teufel saß dabei und hielt sich den Bauch vor Lachen: „Und sie kommen dann, heiligen Vögeln gleich, mit ihren blutigen Engelsflügeln, von denen das Blut der unschuldigen Opfer tropft, heran geschwebt, mit einem göttlichen, freudvollen Ausdruck auf ihrem Gesicht: „Gleich kann ich vögeln ohne Ende!“ und wundern sich, dass sie bei mir landen, du solltest die Gesichter einmal sehen. Und wenn ich ihnen dann die ganze Anlage zeige, wenn ich Lust habe, sieht das dann ja so aus wie das Bild von Hieronymus Bosch. Und die Gesichter werden immer länger. Es ist umwerfend komisch.“


  „Na ja“ sagte Buddha, „es ist ja deine Art, so etwas komisch zu finden, aber eigentlich ist es tieftraurig. Dieser Gedanke mit der Vergebung funktioniert nämlich nur genau dann, wenn man statt Egoismus Selbstliebe einsetzt. D. h. Wenn ich nicht vergebe, kann ich mich selbst auch nicht ausstehen. Und wenn ich mich selbst mag, kann ich auch den anderen vergeben. Und dann schau dir diese Typen an, freudlos, mit einem richtigen Paradies könnten die gar nichts anfangen, nur verbissen, verkniffen, und die Führer, geifernd, mit sich überschlagender Stimme, und schau dir die zerknitterten, vertrockneten alten Jungfern an, die z. B. über ihre Nachbarn herziehen, weil die es sich gut gehen lassen.


  Und der Hass ist eine unglaubliche Energieverschwendung. Das sieht man sehr gut im Nahen Osten, Jahrzehnte lang Krieg, viele Tote, Verletzte, sinnloser Treibstoffverbrauch ohne Ende, zerstörte Gebäude etc. Und in Afrika ist es auch nicht anders, wenn man endlich mal damit aufhörte, gäbe es sehr viel weniger Hunger auf diesem Planeten. Und in Beziehungen gibt es das auch, teilweise Jahrzehnte lang gibt es nichts anderes. Sie kleben an diesem Hass und schaffen sonst gar nichts mehr. Und aus alle dem folgt, dass Religionen, die Vergebung postulieren, energiesparend sind, die Ökofuzzis würden vor Neid erblassen. Wenn man diese Hassenergie technisch nutzen könnte, brauchte man keine Kraftwerke mehr, weder Kernkraftwerke, noch Fossile. Und es bliebe sogar noch etwas übrig.“


  „Und du hast ihnen ja geboten, als eins deiner zehn Gebote: „Liebe deinen Nächsten, wie dich selbst.“ Und dieses „wie dich selbst“ wird dabei immer geflissentlich übersehen.“


  Plötzlich machte einer von den Vieren eine leichte, hinweisende Kopfbewegung zur Seite, alle folgten seinem Blick, erhoben sich und machten eine ehrerbietige Verbeugung, es ging ein Schatten mit einem breitkrempigen Hut vorbei, der lässig mit einer Hand an den Hut tippte. Sie setzten sich wieder.


  - „Aber wir kommen immer wieder vom Thema ab, das Problem war doch dieser blöde Sexismus.“ - „Aber irgendwie hängt das doch damit zusammen, es geht doch um den Hass auf Männer etc...“


  „Wahrscheinlich spielt aber da der Nachrichteneffekt eine Rolle.“ - „Nachrichteneffekt?“ - „Ja, irgendwo grapscht ein einzelner, großes Gezeter und Geschrei, und sofort heißt es alle Männer etc. und alle werden angefeindet.“ - „Na, na, es sollen ja immerhin etwa die Hälfte sein.“ - „Ja, aber nur die Hälfte. Und die Anderen?“ - „Na ja, gut, aber da sind dann ja auch noch die alten, die immer hinter jungen Frauen her sind.“ - „Das sind die Altherrenrunden, die sich die Witze erzählen, wo eigentlich gar keine Frau Zutritt hat. Außerdem gibt es so etwas heute kaum noch. Außerdem liegt es ja auch noch an der Attraktivität.“ - „Wie Attraktivität?“ - „Es ist ja so, dass manche ältere Männer ihre schwindende körperliche Attraktivität erfolgreich durch ökonomische Attraktivität kompensiert haben. Die anderen haben dann das Nachsehen, die sind dann im Gegensatz zu den attraktiven nur noch lästig, außerdem rückt das diese Frauen in die Nähe von Professionellen, wobei sie sicher oft gar nicht so professionell sind. Außerdem scheinen die meisten nicht verstanden zu haben, dass es bei Männern keine Wechseljahre im eigentlichen Sinn gibt. Nur bei ca. 10 -15 % gibt es so etwas.“ - „Ja, das ist wohl so, aber so etwas Ähnliches gibt es schon, die Kräfte lassen eben nach.“ -


  „Aber warum es dieses Theater gibt, ist doch auch nicht ganz klar, kleine Jungs werden doch fast ausschließlich von Frauen erzogen. Wieso gibt es dann diese Probleme? Und eine der vielen Antworten auf diese Frage liegt möglicherweise darin, dass Kleinkinder schon im Alter von unter zwei Jahren ihre Sexualität entdecken. Du hast das ja so konstruiert, und es ist wohl auch nötig war diese ganzen Dinge von einer derartigen Komplexität sind, dass sie auch nach der Geburt noch weiterentwickelt werden müssen. Und der Unterschied besteht darin, dass bei kleinen Jungs das sofort sichtbar wird, während kleine Mädchen dabei stöhnen, und Mitleid hervorrufen. Und kleine Jungs werden dann oft bestraft, oder zumindest wird das missbilligt. Heute scheinen viele langsam zu begreifen, dass es so nicht geht, aber es sind noch genügend von früher übrig geblieben. Und dann kann ein mehr oder weniger latenter Hass auf Frauen entstehen, oder aber die totale Unterwürfigkeit. Die meisten kommen damit wohl einigermaßen klar, einige wenige werden Frauenmörder und Vergewaltiger. Da erwächst dann für alle die Aufgabe, nicht aggressiv zu werden, sondern Einfühlsamkeit zu entwickeln.“


  „Die Entstehung eines Exemplars einer Spezies, egal was für eine, ist immer irgendwie geheimnisumwittert und ist dann auch irgendwie etwas Sündhaftes, besonders schlimm ist das, wenn es irgendwelche Religionen gibt. Es ist eben der Frust, der Ärger darüber, doch nicht göttlich zu sein, sondern zur Vermehrung auf schiere Körperlichkeit herunter zu müssen.“ - „Na das wohl weniger, das ist ja mit der Religiosität verschwunden. Aber es ist eben ein Umbruch im Gange und damit werden sie nicht fertig.“ - „Es hat wohl eher damit zu tun, dass die Sexualität völlig abgespalten ist, obwohl das nicht so aussieht, weil sie durch die Reklame ständig damit überschüttet werden, aber das ist total fremd, weil es Wesen sind, die sich da kopulationsbereit zeigen, die mit den normalen nichts gemein haben.“


  „Bei diesem Theater geht auch ein ganz wichtiges Problem völlig unter, nämlich das, dass die Personalfuzzis ihre Arbeit nicht richtig tun.“ - „Wie meinst du das?“ - „Nun, sie kümmern sich bei Einstellungen nicht um die Qualifikationen, sondern um solche Nebensächlichkeiten, wie, ob es Mann oder Frau ist, oder um das Alter.“ - „Na hör mal, es ist doch keine Nebensache, ob jemand Mann oder Frau ist.“ - „Na, wenn es nicht gerade um die Position als Samenspender geht, schon. Na gut, vielleicht gibt es noch ein paar Jobs, die Frauen nicht ausfüllen können, und vielleicht auch ein paar, die Männer nicht ausfüllen können, aber das ist doch nur eine winzige Anzahl, bezogen auf alle Jobs.“ - „Auf dem Planeten Golgafrincham haben sie ja die Konsequenz daraus gezogen und die ganzen Typen, mit denen sie nichts anfangen konnten, in ein Raumschiff gepackt und weg geschickt.“ - „Ja, aber du vergisst, dass sie noch keine Raumschiffe haben, und außerdem geht es doch gerade um den Planeten, wohin sie die ganzen Typen verfrachtet haben.“ - „Ja, stimmt, deshalb gibt es ja gerade da die ganzen Probleme, hatte ich fast vergessen.“ -


  „Das ganze Problem ist die Sexualität. Da hat ja schon mal einer gesagt: „Sexuality is one of god's bad jokes.“ - „Ja, ich fand die Idee lustig.“ - „Na ja, aber wenn du denen schon Sexualität gibst, solltest du sie das tantrische Prinzip lehren.“ - „Was du immer mit deinem Tantra hast.“ - „Ja, das besondere ist da, dass Sexualität da als göttlich angesehen wird und den Anschluss ans Göttliche bietet. Und dann kann man sich gegenseitig annehmen, und auch über Schwächen hinwegsehen. Viele der Probleme würden verschwinden.“ - „Aber viele machen doch Tantra.“ - „Sie machen nur das handwerkliche, die Stellungen etc., aber den philosophischen Hintergrund kennen sie nicht. Da ändert sich praktisch nichts.“ -


  „Ja, und was machen wir jetzt?“ - „Nichts.“ - „Sie haben doch alle Männer abgemurkst, das können wir doch nicht so einfach stehen lassen, oder?“ - „Willst du einen Engel schicken, der sie wieder aus ihren Gräbern zerrt, damit sie als Zombies voller Wut und Aggression auf ihre Mörderinnen losgehen können? Ich stelle mir die Szene vor, eine Horde brüllender Zombies, halb verwest, mit heraushängenden, klappernden Knochen, rennt hinter den Frauen her, die kreischend, verzweifelt versuchen, auf sie zu schießen. Nein, nein, das taugt nichts, das passt allenfalls zu einem drittklassigen Zombiefilm. Da hat unser Autor eine bessere Idee. Das wäre ihm zu primitiv.“


  „Wir könnten sie ja alle vor die Hunde gehen lassen und ein völlig neues Konzept entwickeln, beispielsweise auf der Basis von Insekten, das Gehirn würde sich schneller und besser entwickeln, weil es schwieriger ist, sechs Gliedmaßen zu koordinieren, als vier.“ - „Warum nicht gleich Spinnen?“ - „Spinnst du?“ - „Aber Spinnen hätten noch einen anderen Vorteil, sie fressen das Männchen nach der Begattung, das würde eine Menge Spannungspotential wegnehmen.“ - „Und die Vermehrung kommt durch einen Händedruck.“ - „Welche Hände?“ - „Vielleicht vorne die erste links und hinten die letzte rechts.“ - „Da würden sie das als obszön hinstellen und es ginge alles von vorne los.“


  „Solche Systeme entwickeln immer eine Eigendynamik, sieht man ja beschränkt bei Rechnern schon, wenn ihr noch eine Komplexitätsklasse höher geht, sowieso, das überschaut dann keiner mehr. Wenn ihr keine Probleme haben wollt, müsst ihr mit der Entwicklung bei Blattläusen aufhören.“


  „Tja, dann muss es eben so weiter gehen, aber das Gleichgewicht ist total gestört, die Männer haben nur noch Yin, zu Yang trauen sie sich gar nicht mehr und der größte Blödsinn ist, dass die Frauen nur noch Yang – Anteile haben, obwohl sie eigentlich überwiegend Yin sein sollten. Dass das ganze oszillieren sollte, haben sie nicht mitbekommen, stattdessen prügeln sie aufeinander ein. Und jetzt haben sie es ja geschafft, es gibt keine Männer mehr.“ - „Ja und was machen wir jetzt?“ Buddha meinte gelassen: „Nichts. Habe ich doch schon gesagt. Sie sollen erst mal eine ganze Weile alleine zurechtkommen, und dann werden sie vielleicht erkennen, was sie da gemacht haben, irgendwann werden sie schon merken, dass es langweilig wird.“ - „Willst du sie einfach so laufen lassen?“ - „Weiß nicht, aber am besten lassen wir sie mal eine Zeit lang so weiter machen. - Sag mal, wie ist das denn auf deinem Planeten, die sind doch ziemlich ähnlich, oder?“ -


  „Ja, ich habe eine ganze Menge von Planeten mit solchen Wesen, sie sind im Wesentlichen alle gleich, das Konzept hat sich bewährt, ich habe es deshalb weiter benutzt, sie sind alle Stecker-kompatibel.“ - „Aber vielleicht machen die ja da auch Hackfleisch aus den Männern, so, wie es da jetzt schon zugeht.“ - „Ich glaube, so schnell noch nicht.“ -


  „Sie sind ja kurz davor, intergalaktische Reisen zu machen, da können sie ja zu deinem Planeten reisen und sich da einen holen und wieder von vorne anfangen.“ -


  „Ich finde die Idee, einen von einem anderen Planeten zu holen, und dann zuzusehen, wie sie ganz vorsichtig herumeiern, und dann doch letztlich das machen, das seit Hunderttausenden von Jahren im BIOS-PROM abgelegt ist, bis sie dann merken, dass es doch ganz schön ist, das wiederum finde ich zum Brüllen komisch.“


  „Nun haben sie ja endlich den letzten Mann zur Strecke gebracht, aber hast du gesehen, so ganz glücklich waren sie damit nicht.“ - „Nun ja, es ist eben ein besonderer Einschnitt. Aber sag mal, was ist das mit der Kette?“ - „Ach ich fand es einfach lustig.“ - „Hast du sie ihm gegeben?“ - „Ja, da haben sie was zum Grübeln.“ - „Und was sind das für Zeichen und Symbole?“ - „Ach nichts, das sind nur ein paar Schnörkel, einfach so.“ - „Kindskopf! Erst die Idee mit der Sexualität und dann auch noch so was!“ Und sie verflüchtigten sich und verschwanden. „Bis zum nächsten Mal.“ Und niemand hatte sie wahrgenommen…


  ********


  17. Kapitel


  Sie waren zu ihrem Auto gegangen. Sie waren schweigend eingestiegen und zu ihrem Haus gefahren. Auch ihr Haus hatte einen schönen Garten. „Lass uns noch einen Moment im Garten sein.“ Sagte er. Auch hier gab es einen kleinen Teich mit einem Springbrunnen und einer Bank davor. Sie setzten sich auf die Bank und lauschten eine Weile dem Rauschen des Brunnens. Schließlich sagte sie: „Ich kann es immer noch nicht fassen. Es muss furchtbar gewesen sein.“ Er legte den Arm um sie und barg ihren Kopf an seiner Brust. Er spürte, wie die Spannung langsam nachließ. „Wollen wir ins Haus gehen?“ Fragte sie nach einer Weile. Er nickte, und sie standen auf und gingen ins Haus.


  Auch ihr Haus war irgendwie im Bauhausstil eingerichtet. Aber es gab sehr viele Bücher, und außerdem noch Vitrinen mit allerlei besonderen Sachen darin. Es war wohl eine ganze Menge, von dem, was bei Ausgrabungen gefunden worden war. Sie hatte sich wohl eingehend mit der Geschichte des Planeten befasst. Aber das, was sie heute gefunden hatten, war wohl völlig neu für sie. Sie sagte: „Ich muss mich erst mal richtig beruhigen, wollen wir noch ein Glas Wein trinken?“ – „Ja, das ist eine gute Idee.“ Sie holte zwei Gläser und eine Flasche und sie setzten sich. „Wie kann so etwas sein?“ fragte sie. – „Nun, so ist das eben, wenn etwas völlig zu Ende gedacht und getan wird.“ – „Wie meinst du das?“ – „Es war ja wohl ein ziemlicher Hass, und wenn man den Hass zu Ende führt, bedeutet das die Vernichtung des Hassobjektes. Und es scheint auch so zu sein, dass vielen das nicht klar ist. Und es zeigt sich wieder einmal, dass Hass eine unglaubliche Energieverschwendung ist.“ –


  „Aber ich hasse dich nicht, ich mag dich. Ich hatte dich vorhin so angesehen, ich weiß selbst nicht genau wieso, und dann sah ich, dass Thora dich in die Arme genommen hat, und da fiel mir ein, dass man den Blick völlig falsch verstehen konnte.“ – „Ich fand es einfach schön, wie sie mich in die Arme genommen hat, ich habe ihr Herz gehört und das war so schön beruhigend. Aber ich glaube, wir sollten diese Geschichte einfach als Mahnung sehen. Man sieht doch sofort, dass es viel besser ist, den anderen zu vergeben.“ – „Ich habe vorhin auch dein Herz gehört, das Hören des Herzens ist offenbar beruhigend.“ – „Du weißt, dass dieser Satz doppeldeutig ist.“ – „Ja, das weiß ich, ich meine es auch so.“ – „Soll ich dir noch eine Behandlung geben?“ – „Oh, ja.“ Sie gingen nach oben und er sagte den üblichen Satz: „Magst du dich einmal aufs Bett legen?“ Sie legte sich aufs Bett und er begann sie zu behandeln und zu massieren. Als er fertig war, sagte sie: „Komm! Leg du dich hin, ich behandle dich jetzt.“ Er legte sich hin, sie behandelte ihn, sie konnte es sehr gut. „Komm! Leg dich zu mir.“ sagte er leise. „Ich möchte gerne, dass du es mit mir machst.“ sagte sie und nahm ihn in die Arme. „Ja.“ Sagte er und begann, ihren Hals mit den Lippen zu berühren und sie begannen den Weg, den Anstieg heiter und voller Freude zu gehen …


  Dann schliefen sie eng aneinander geschmiegt ein. Am Morgen sagte sie: „Ich fahre dich schnell nach Hause.“


  ********


  Er war wieder zu Haus, Thora nahm ihn in die Arme und fragte: „Na, wie geht es ihr, und wie geht es dir?“ – „Ich glaube, es geht ihr wieder gut. Und mir geht es gut, wenn wir beide zusammen sind.“


  Sein Sohn Emelos kam ihm entgegen gerannt, und sie gingen in den Garten. Sein Sohn fuhr fort, ihm die Pflanzen zu zeigen. Und er erzählte ihm von der Erde, was es da für Pflanzen und Tiere gab.


  Am Abend brachten sie ihn gemeinsam zu Bett und erzählten ihm noch eine Geschichte. Unten angekommen sagte Thora: „Ich habe nicht daran gedacht, es dir zu sagen, wir haben noch eine Einladung in die Halle des Bergkönigs zu einem Gelage.“ - „Was? Zu einem Gelage?“ - „Ja, ich muss dich noch vorstellen.“ – „Was? Wem vorstellen?“ – „Freya, will dich kennen lernen.“ – „Freya?“ – „Ja, sie ist unsere Anführerin. Außerdem unterrichtet sie uns in manchen Techniken.“ – „Was für Techniken?“ – „Ach, wie man heilt, und wie man mit Pflanzen umgeht und sonst noch so allerlei….“ – „Und was ist denn da noch so?“ – „Man tanzt ein bisschen, trinkt Met und so weiter. Odin, Thor und die ganze Truppe wird auch da sein.“ - „Waas?! Odin? Thor?“ - „Ja, denen kannst du dann ja mal erzählen, was du mit Sleipnir alles erlebt hast.“ - „Ja, aber … das sind doch auch Männer,... und … und Freya ist doch Odins Frau? Oder?“ - „Ja, wir haben aber sonst keinen Kontakt mit ihnen, nur ab und zu mal ein Gelage, manchmal machen sie ein paar Schaukämpfe. Sie sollen sich schon ganz früh zurückgezogen haben.“ - „Euer Planet wird mir immer rätselhafter.“ - „Wir sollten langsam losgehen, hast du nicht auch Lust, dahin zu gehen?“ - „Ja sicher, es macht mich sehr neugierig, Odin, Thor und eventuell die anderen zu sehen.“ - „Wir gehen zu Fuß dahin durch den Park, die Halle des Bergkönigs ist nicht weit. Manolena und Arno werden sicher auch da sein, er muss ja auch Freya vorgestellt werden.“ - „Müssen wir etwas mitnehmen?“ - „Nein, die haben alles da, was man so braucht. Aber wir sollten uns umziehen.“ - „Ja, aber ...“ - „Komm mit nach oben, wir duschen und ziehen uns um. Ich habe auch etwas für dich zum Anziehen.“ Sie gingen nach oben, duschten, dann legte Thora einen nachtblauen Smoking aufs Bett und ein Hemd und auch Schuhe. „Der ist ja toll!“ sagte er. Er zog alles an. Sie verschwand und kam nach einer Weile zurück, sie hatte einen weiten Rock an, und ein Oberteil aus einem silberglänzenden Material. „Na? Gefalle ich dir?“ - „Oh, ja, du siehst wunderbar aus.“ – „Es fehlt noch etwas.“ Sagte sie, ging zu einem Schrank und nahm eine Art Helm heraus, der silbrig glänzte und reich verziert war, und setzte ihn auf. „Der sieht ja toll aus!“ sagte er. „Ja, den setze ich auch nur zu besonderen Anlässen auf.“ Sagte sie. „Also, ich kann mir nicht helfen, ich muss die ganze Zeit an Richard Wagner denken. Es ist ja die Musik der Romantik, obwohl er sich ja ein paar Dinger geleistet hat … Na ja.“ – Sie lachte: „Ja?“ Sie schauten zusammen in den Spiegel, er fragte: „Na? Wie findest du die zwei?“ - „Super!“ sagte sie. „Nur eine ungewöhnliche Kombination.“ meinte er. „Na und? Nur die ungewöhnlichen Dinge sind interessant.“ - „Stimmt auch wieder.“


  Sie gingen durch den Park, die Monde gingen auf, gaben ein silbriges Licht, der Helm und ihr Oberteil glänzten, die seltsamen Bäume warfen Schatten, es lag ein betörender Duft in der Luft, in der Ferne sang ein Vogel eine zarte Melodie. Sie hatten sich um die Hüften gefasst, gingen durch den Park, ab und zu bleiben sie stehen und küssten sich. Sie kamen zu einem Denkmal. Felix fragte: „Wer ist das?“ – „Das ist Edvard Grieg.“


  Felix war total überrascht: „Was? Den kennt ihr auch?“ - „Ja, denk daran, wohin wir unterwegs sind.“ – „Hm, ist ja auch Romantik, und die Themen, die er hatte, …Irgendwie finde ich es lustig, … aber auch passend …“ – „Ja, natürlich, schau dir doch unseren Planeten an.“ – „Dann ist ja sicher auch Troldhaugen nicht weit.“ – „Nein, das liegt hinter der Halle, man kann es deshalb von hier aus nicht sehen. Gelegentlich wird da auch gefeiert.“ – „Mir kommt da eine Idee, wir haben ja unsere Hochzeit noch gar nicht gefeiert, sollten wir aber unbedingt tun. Könnten wir nicht die Hochzeit auf Troldhaugen feiern?“ – „Muss ich mal nachfragen, aber eigentlich sollte das gehen.“ Sie gingen weiter. „Ja, das wäre toll, wir laden sie alle ein und feiern Hochzeit auf Troldhaugen, das wäre wirklich schön.“


  ********


  Es tauchte ein Hügel auf, zu dem ein Weg abzweigte, oben auf dem Hügel war ein riesiges Gebäude, mit sehr vielen gewaltigen Toren, hell erleuchtet, aus dem Musik und Gelächter zu hören war. Sie gingen den Weg entlang und betraten die Halle durch eines der riesigen Tore.


  In der Halle am Kopfende auf einem erhöhten Sitz saß Odin, er war sofort zu erkennen, weil er einäugig war und weil seine beiden Raben Hugin und Munin auf seinen Schultern saßen. Felix war total erstaunt, in was für einer Welt war er? Er sah nach oben, sah das Dach, das aus Speeren bestand, über denen Schilde lagen.


  Felix war total erstaunt: „Was ist denn das? Ich habe immer gedacht, das gibt es nur in den Sagen.“ - „Du weißt doch, die Grenze zwischen Sage und Wirklichkeit ist fließend.“ - „Sind die anderen Götter denn auch da?“ - „Sicher.“ - „Gibt es auch die Walküren, die in den Wagneropern immer singen, mit ihrem Walkürenritt?“ - Sie lächelte geheimnisvoll: „Aber sicher, die gibt es immer noch, die sind auch immer noch unterwegs und sammeln die Gefallenen ein, nur sie singen nicht und reiten tun sie auch nicht. Sie benutzen moderne Fortbewegungsmittel.“


  Sie kamen zum Kopfende der Halle, oben auf seinem magischen Thron saß Odin, davor an einem Tisch saß Thor. Thor lachte: „Also, du kommst von der Erde?“ - „Ja, aber hier gefällt es mir besser. - Und du bist Thor? - Ich wusste gar nicht ...“ - „Woran hast du denn gesehen, dass ich Thor bin?“ - Er wies auf den Hammer, den Thor am Gürtel hängen hatte. „Ich habe es an dem Hammer gesehen, auf der Erde gibt es welche, die den, aber sehr viel kleiner, um den Hals hängen haben. Und man sieht auch den Fehler, den die Zwerge gemacht haben, als sie den Hammer gemacht haben. Aber ich glaube, diese Typen wissen das gar nicht.“


  Thors Miene verfinsterte sich: „Erinnere mich bloß nicht an die! Ich habe mir das mal angesehen. Die Kerle sind zum Totlachen, total kraftlos, müssen zu sechst auf ein schmächtiges Kerlchen los, und so was trägt meinen Hammer. Und wenn einer von denen irgendwo alleine auftritt, ist er so klein und winzig, dass man ihn kaum sieht. Und so was will „männlich“ sein. Und dann schießen sie aus dem Hinterhalt, unglaublich feige.


  Und ihre Vorbilder und die Vorgänger. Sie wissen auch gar nicht wovon sie eigentlich reden. Es ist nicht zu verstehen, dass solche Typen so viele Anhänger hatten. Dann dieses Gerede von „Rasse“, total lächerlich. Das alberne Gequatsche von der „germanischen Herrenrasse“, als ob wir uns nur um die blonden, blauäugigen gekümmert hätten! Zu uns gehörten z. B. auch die Kelten, und die sahen ganz anders aus. Diese seltsamen Typen hatten totale Hirngespinste, selber sahen sie ganz anders aus, als die, die sie da als Herrenrasse bezeichneten. Außerdem gibt es die kaum!“ Er hatte sich in Rage geredet, blaue Blitze zucken um seine Stirne.


  „Und die Anderen verstehen offenbar überhaupt nicht, dass wir schon viel länger da sind, als dieses merkwürdige Volk, die letztlich nur die Italiener kopiert haben. Warum nennt man sie denn auch Faschisten? Wir dagegen haben eine ganz lange Tradition, so lange, wie die Sprache auch. Und die anderen sind auch nicht besser, sie meinen, wir hätten etwas mit denen zu tun. Sie versuchen unsere Symbole und Zeichen zu verstecken. Wissen die denn nicht, dass alles, was versteckt und verboten wird, einen besonderen Reiz bekommt? Mit Geheimakten ist es genau dasselbe, am besten versteckt man sie, in dem man sie offen herumliegen lässt. Der Panzerschrank wird durchwühlt, aber das, was offen herumliegt, interessiert niemanden.


  Und dann dieser seltsame Typ, wie hieß er doch gleich? Ist auch egal, der ist total unbedeutend, seine einzige Bedeutung bezieht er aus seinen Verbrechen. Wenn er die nicht begangen hätte, hätte ihn niemand beachtet. Wie man den ernst nehmen konnte, verstehe ich überhaupt nicht. Aber lassen wir dieses unerfreuliche Zeug.“


  Thor gab ihm ein mit Met gefülltes Horn. Thor hob sein Horn: „Stoß mit mir an!“ Er hob das Horn, stieß mit Thor an, und trank einen Schluck. - „Ich habe noch nie zusammen mit einem Gott getrunken.“ sagte er leise zu Thora, sie lächelte nur.


  Felix wandte sich an Odin: „Ich habe im Wald, deinen Sleipnir gefunden, er war eine große Hilfe. Ich war sehr überrascht, als er kam. Und als ich versucht habe, ihn zu reiten, habe ich gemerkt, dass er super zugeritten war, der reagierte auf jeden Schenkeldruck, ich habe das zuerst nicht verstanden. Jetzt natürlich schon.“ Odin meinte: „Ja, ich reite ihn ja gelegentlich auch, er ist sehr gehorsam.“ - „Und ich habe ihn zusammen mit Thora geritten, es waren traumhafte Ritte.“ fuhr Felix fort. - „Schön, dass er euch geholfen hat. Als mir meine Raben berichtet haben, dass sie dich im Wald ausgesetzt haben, habe ich ihn dir geschickt. Und wenn ihr noch mal Lust habt, kann ich ihn euch gerne noch mal leihen.“ - „Oh ja, das wäre toll.“


  Dann sagte Odin: „Die da unten haben uns verraten, zuerst an einen anderen Gott und dann an diesen merkwürdigen Typen, der hat nichts verstanden, gar nichts. In aller Augen sind wir jetzt mit diesem seltsamen Typen mit dem Schnurrbart verbunden, wir haben kein Eigenleben mehr. Für die sind wir unauflöslich mit diesem Dreck, mit dieser Scheiße verbunden. Wir sind hier im Exil, weil auch der Wald und die Natur nicht mehr geachtet wird. Was sollen wir da noch. Und ob wir jemals zurückkommen, ist völlig unklar. Aber wahrscheinlich nicht. Die Erde ist ja total verkommen, sie ist total degeneriert, in einem Teil schlagen sie sich gegenseitig tot, total unversöhnlich und voller Hass, und im anderen Teil, sehen sie denen dabei zu. Und die Zuschauer nehmen außerhalb von ihren Bildschirmen nichts mehr wahr.“ Seine Zunge war schwer geworden, er sackte zusammen, vier seiner Getreuen kamen mit einer Trage und trugen ihn davon.


  Arno und Manolena waren ebenfalls gekommen. Felix sah zu den beiden, er stieß Thora an: „Schau!“ die beiden kamen auf sie zu. Arno fragte: „Sag mal, wo sind wir hier eigentlich wirklich?“ Felix sagte: „In Walhall, da, wohin die Walküren die gefallenen Helden gebracht haben.“ - „Aber das gibt es doch gar nicht.“ - „Wieso nicht? Du bist doch hier, oder?“ - „Ja, schon, aber irgendwie ...“ - „Ich finde es hier wunderbar. Und wir sollen ja Freya vorgestellt werden … Jetzt fange ich an zu verstehen...“ - „Wieso? Was?“ fragte Arno erstaunt. „Tja, da muss man die germanischen Sagen, parat haben ...“ meinte Felix lächelnd. „Freya ist eine Göttin, sie ist Odins Frau.“ - „Wer immer sie ist, jedenfalls will ich hier freiwillig nicht wieder weg,“ sagte Arno, „es ist mir nirgends so gut gegangen, wie hier.“ - „Braucht du auch nicht, ich lass dich nicht mehr los. Das heißt, … wenn Freya … “ sagte Manolena.


  Es kam eine Frau auf sie zu, sie trug eine auch eine Art Schmuckhelm, aus weiß glänzendem Metall, vielleicht Silber oder auch Weißgold, etwas größer und reicher verziert als Thoras Helm.


  Thora legte ihren Arm um ihn.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Manolena auch den Arm um Arno legte. Thora flüsterte: „Das ist Freya. - Sag nichts, bis sie dich anredet.“ Sie wirkte irgendwie angespannt.


  Freya kam näher, sah ihn an und sagte zu Thora: „Aha, den hast du dir also geholt?“ - „Ja. Das ist er.“ Freya wandte sich an ihn, sah ihn an und sagte: „Trink mit mir!“


  Sie tranken und Freya sagte: „Willkommen!“ Nach einem kurzen Blick auf Odin, der lächelte, wandte sie sich an Thora: „Viel Glück mit ihm!“ Sie tranken ebenfalls zusammen. Thora schien total erleichtert. Dann sagte Freya: „Kommt, ich gebe euch den Segen.“


  Sie ließ beide vor sich stehen, dass sie sich ansehen konnten, dann sagte sie:


  „Ihr habt euch gefunden, um zusammen zu bleiben.“ dabei legte sie die Hände der beiden zusammen, dann gab sie ihnen einen dunklen Stein und sagte dazu: „Es gibt dunkles, wie Auseinandersetzungen, sucht nicht zu viel nach der Schuld, vielleicht gibt es keine. - Lasst über eurem Streit nicht Nacht werden.“


  Dann gab sie ihnen einen hellen Stein und sagte dazu: „Es gibt helles, schönes, genießt es, freut euch daran.“


  Dann fasste sie beide an den Schultern und drehte sie so, dass sie geradeaus sehen konnten und sagte dazu: „Seht die Zukunft gemeinsam, es gibt viel zu entdecken, dunkles und helles.“ Dann legte sie ihnen die Hände auf den Rücken, ließ sie einen Moment da liegen und sagte: „Ich gebe euch Kraft.“ Dann tranken sie noch mit ihr.


  Felix verneigte sich: „Danke für das schöne Geschenk!“ Freya lächelte und ging zu Arno und Manolena. Arno hatte erstaunt zugesehen. Was hatte Thora gesagt: „Das ist unsere Anführerin.“ Er sah Thora noch einmal von der Seite an, der Helm, das Oberteil, fast wie ein Brustpanzer, es hatte etwas Kriegerisches … und … Manolena war genauso gekleidet ... und … er musste wieder an Richard Wagner denken …


  Er sah, dass Freya auch ihnen den Segen spendete. Freya ging davon, Arno und Manolena kamen zu ihnen. Sie gratulierten sich gegenseitig. Arno sagte: „So richtig verstehe ich das alles nicht.“ - „Macht nichts, “ sagte Felix, „das wichtigste ist, wir sind jetzt verheiratet, und das mit einer Superfrau. Der Rest ist ziemlich egal.“


  Er trank noch einen Schluck. „Oh, ist das Zeug gut!“ sagte er, „Ich verstehe jetzt, warum Odin dafür so viel auf sich genommen hat.“


  Er sagte leise zu seiner Frau: „Und, … und … ich habe noch nie … zusammen … mit einer Göttin getrunken - die mir so etwas Schönes geschenkt hat. Ich bin ihr so dankbar.“ Sie lachte.


  An der Seite saß die Band, lauter Frauen, logisch es gab ja keine Männer. Sie hatten alle möglichen Instrumente, auch Bongos. Vorne stand die Chefin, er dachte an den Film „Manche mögen‘s heiß“, sie müsste eigentlich: „Biiiiiinstock!!!“ schreien, aber es gab ja gerade nichts zum Schreien.


  „Ihr habt hier ja eine Band, es sind natürlich alles Frauen, und es erinnert mich an den Film ‚Manche mögen‘s heiß‘ und den Song ‚I wanna be loved by you‘ mit Marylin Monroe. Der Gedanke ist irgendwie total witzig.“ Sie lachte: „Soll ich das für dich singen?“ – „Ach, ich weiß nicht, aber die Assoziation kam mir gerade, als ich die da sah.“ – „Ich finde die Idee auch lustig.“ Sagte sie und ging zu der Band, sprach mit der Leiterin, die lachte, sagte etwas zu den Musikerinnen.


  Dann stellte sich Thora vor die Band, die begann zu spielen und Thora sang: „I wanna be loved by you, just you ...“ schürzte die Lippen, plötzlich hatte sie blonde Löckchen unter ihrem Helm. Es war schon seltsam, dieser Song, gesungen von einer mit Helm, die aussah, wie wenn sie in einer Wagner-Oper singen sollte, und das Ganze in Walhall. Alle hörten zu und lachten. Sie kam auf ihn zu, sie lachte, strahlte, er nahm sie in die Arme, er konnte nicht anders, er küsste sie heftig und lange. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die anderen sie erstaunt ansahen und sich anstießen. Er dachte sich, was soll es, dann sehen sie es eben, er hatte keine Lust mehr, immer alles zu verbergen. Seine Thora strahlte ihn an, er war glücklich, sie in den Armen zu halten.


  Plötzlich sah er, die Band hatte ja sogar Bongos. „Die haben ja Bongos.“ sagte er ganz erstaunt, „Ja, warum sollten sie so etwas nicht haben, auch vor uns hat die Globalisierung nicht halt gemacht.“


  „Können die auch lateinamerikanische Musik?“ - „Ja, sicher, warum nicht?“ Sie ging wieder zu der Bandleaderin, sagte etwas zu ihr, die nickte.


  Dann kam sie zurück, die Band begann zu spielen, der heiße Rhythmus, dazu die strahlenden Bläser, es hielt ihn nicht mehr, er begann zu tanzen, mit großen Schritten, starken, schnellen Bewegungen, Drehungen, nahm Thora an den Händen, sie hatte ja endlich den schwingenden weiten Rock, es hatte etwas Elegantes, Erotisches, wenn sie sich drehte. Die heißen lateinamerikanischen Rhythmen begannen auf ihn zu wirken, das sich gemeinsam heftig bewegen, miteinander, zueinander von einander weg, wieder zueinander, eine kurze Umarmung, wieder loslassen, ... er begann abzuheben, für ihn war tanzen immer „Mitsingen“ mit dem Körper. Es begann völlig wild zu werden, mit starken schnellen Bewegungen, er wirbelte mit seiner Partnerin herum, drehte sie, holte sie durch eine Drehung in eine kurze Umarmung, er kam ins Schwingen, sie lachten sich an, die Umgebung begann zu verblassen, es war wunderschön. Er wurde eins mit den harten Rhythmen, begann abzuheben. Es war rauschhaft, er kam in Fluss, entließ seine Gedanken, nur Thora war noch da, alles andere war weg. Er dachte nichts mehr. Er kam mit ihr ins Schwingen. Und es sah so aus, als ob auch sie ins Schwingen und Schweben kam, sie lachte ihn an. Sie tanzten eine ganze Weile so.


  Schließlich zog er sie sanft an sich, spürte ihren Körper an seinem, ihren Bauch, ihre Oberschenkel, sie bewegten sich sacht wiegend, er hatte seine Arme um sie gelegt, sie hatte ihre Hände auf seinen Rücken gelegt, er spürte ihren Busen an seinem Oberkörper, sie berührten sich ganz leicht mit den Wangen. Sie verschmolzen fast in einer weichen, schwingenden Bewegung. Sie tanzten, er hielt sie in den Armen, sie waren total ineinander versunken. Nach einer endlos langen Zeit, wie es schien, lösten sie sich voneinander, gingen auf Arno und Manolena zu, um sich zu verabschieden. Dann machten sie sich auf den Heimweg.


  Sie gingen den Weg entlang, er konnte über das Land sehen, es war friedlich, es war ein klarer Sternenhimmel, die beiden Monde schienen hell, das Land war in ein silbernes Licht getaucht. Er sah den Park mit seinem kleinen Wald, den langen Riesenhalmen, die sich im schwachen Wind bewegten. Er sah nach oben, sah die Krone über ihnen. In der Ferne waren ein paar erleuchtete Häuser. Eine Straße, ein Auto fuhr, es war still, leise waren Rufe von Tieren zu hören, es war ein Bild des Friedens. Er blieb stehen, sah sich um: „Oh, ist das schön, ein schöner Abend, Frieden und Ruhe. Hier will ich bleiben.“ Er nahm sie in die Arme in einer Verschmelzungsumarmung, spürte ihren ganzen Körper an seinem und küsste sie lange, dann gingen sie eng umschlungen nach Hause. ...


  ********


  ENDE


  ********


  „Weißt du denn immer noch nicht, wo du bist?“ – „Ehrlich gesagt, … nein.“ – „Ja, dann schau dir doch mal deine Hand an!“ Er sah seine Hand an, sie hatte eine blasse, straff gespannte, glänzende Haut, aus der die Adern blau hervortraten. Mit einem Heftpflaster war eine Nadel, die in einer der Adern steckte, festgeklebt …. „… Ach, so …“ – „Es wird auch nicht mehr lange dauern …“


  ********


  Wenn man an bestimmten ganz klaren Abenden im Gebirge ist und mit einem Feldstecher zum Himmel schaut, kann man manchmal zu bestimmten Zeiten, nicht weit von der Venus, einen winzigen Punkt sehen, er ist kaum wahr zu nehmen, das ist die Galaxis, in der der Planet ist, auf dem Felix, Arno und die anderen mit Thora, Manolena, Vanadera und den anderen glücklich sind. Es ist der Planet, auf den sich Odin, Thor und Freya zurückgezogen haben. Ein beherzter Sprung …


  Aber es wird Zeit für die abendliche Spritze …


  ********


  Appendix


  Anmerkung zu den Anmerkungen


  Dieser Anhang ist als Ergänzung zu den Büchern zu sehen, die unser Held ansieht. Das Meiste stammt aus dem Internet, hauptsächlich aus Wikipedia (teilweise stark gekürzt) und ist in „dieser Schrift“ geschrieben. Eigene Bemerkungen und Kommentare sind „kursiv“ geschrieben.


  Aber es sind naturgemäß nicht alle Begriffe hier erläutert, aber es gibt ja immer noch das Internet.


  ********


  UFO


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/UFO )


  UFO ist die Abkürzung für Unbekanntes Flug-Objekt oder Unidentifiziertes fliegendes Objekt (engl. Unidentified Flying Object). Der Begriff bezeichnet Phänomene, die von Beobachtern als fliegend wahrgenommen werden und nicht identifiziert werden können. Unterschieden wird zwischen Beobachtungen von „UFOs im weiteren Sinne“, die nach genauerer Überprüfung als bekannte Objekte oder Phänomene identifiziert werden können, und Beobachtungen von „UFOs im engeren Sinne“, die auch nach genauerer Überprüfung nicht identifiziert werden können. „UFOs im weiteren Sinne“ machen den größten Teil von UFO-Sichtungen aus.


  Umgangssprachlich wird der Begriff häufig als Bezeichnung für Raumfahrzeuge außerirdischer Zivilisationen verwendet. Ursprünglich hatte sich der Begriff Fliegende Untertasse eingebürgert, was auf die ersten Zeitungsberichte über UFOs zurückzuführen ist, in denen diese so bezeichnet wurden. Bis heute prägt das Bild der Fliegenden Untertasse die Vorstellung davon, wie ein UFO typischerweise aussieht.


  Um den umgangssprachlich missverständlichen Begriff UFO zu vermeiden, wird von einigen Untersuchern statt UFO der Begriff UAP für Unidentified Aerial Phenomenon oder auch Unidentified Aerospace Phenomena benutzt, zu Deutsch Unidentifiziertes Luft-/Luftraum-Phänomen.


  Historische UFO-Sichtungen


  Menschen haben schon immer Dinge am Himmel gesehen, die sie sich nicht erklären konnten. Zu den ältesten überlieferten Sichtungen seltsamer Himmelsphänomene gehört eine Erzählung in den Annalen von Pharao Thutmosis III. (um 1486 v. Chr –1425 v. Chr.). In dieser wird von „Kreisen aus Feuer“ erzählt, die mehrere Tage am Himmel beobachtet wurden. Aus römischer Zeit berichtet Iulius Obsequens in seinem Buch Prodigorium Liber (dt. Buch der Vorzeichen) von verschiedenen Sichtungen zwischen 190 v. Chr bis 11 v. Chr. Darunter fliegende „Dinge wie Schiffe“ sowie „runde Schilde“ am Himmel und einem „goldenen Globus aus Feuer“. Dieser soll vom Himmel gefallen, dann wieder aufgestiegen und fliegend verschwunden sein.


  Aus Japan ist eine Sichtung aus dem Jahr 1235 überliefert. Der Sh?gun Kuj? Yoritsune lagerte am 24. September mit seiner Armee. In der Nacht erschienen merkwürdige Lichter am Himmel, diese schienen in Kreisen hin und her zu schwingen und konnten bis zum frühen Morgen beobachtet werden. Yoritsune ordnete eine „vollständige wissenschaftliche Untersuchung“ der Sichtung an – mit dem Ergebnis: Der Wind müsse die Sterne hin und her bewegt haben.


  Zu den bekanntesten Sichtungen der Frühen Neuzeit gehören die im Nürnberger Flugblatt von 1561 festgehaltenen Ereignisse. Demnach waren am 4. April 1561 am Himmel über der Stadt Nürnberg „von vielen Männern und Frauen“ mehrere verschiedenartige Objekte zu sehen: Kugeln, Kreuze, Scheiben, Röhren sowie eine Spitze. Diese hätten miteinander „angefangen zu streiten“. Das Schauspiel dauerte etwa eine Stunde, dann seien die Objekte vom „Himmel herab auf die Erde gefallen, als ob sie brennen“ und seien „mit viel Dampf allmählich vergangen“.


  Nur fünf Jahre später, 1566, wird aus Basel in einem Flugblatt von Samuel Coccius ähnliches berichtet. Dort sollen am Morgen des 7. August viele schwarze Kugeln am Himmel gesehen worden sein. Diese bewegten sich schnell, flogen Kurven und stießen teils gegeneinander „als ob sie einen Streit führen“. Die Kugeln begannen laut dem Bericht schließlich rot zu glühen und erloschen.


  Aus dem 19. Jahrhundert sind mehrere UFO-Meldungen aus Wissenschaftszeitungen und Pressemeldungen überliefert. Zum Beispiel berichtet der englische Astronom E. W. Maunder im Fachjournal The Observatory von einer Sichtung aus Greenwich am Abend des 17. November 1882. Maunder gab an eine „große runde Scheibe“ die „grünlich schimmerte“ gesehen zu haben, welche langsam über den Himmel glitt und von ihm für etwa zwei Minuten beobachtet werden konnte. Andere Zeugen hätten das Objekt ebenfalls gesehen.


  Als eine UFO-Sichtung aus dem frühen 20. Jahrhundert kann das Sonnenwunder von Fátima gedeutet werden. 1917 haben sich aufgrund einer Prophezeiung über 30.000 Menschen versammelt und warteten auf das angekündigte Wunder. Tatsächlich berichten die Zeugen übereinstimmend, wie die Sonne als eine undurchsichtige, sich drehende Scheibe durch die Wolkendecke brach und sich für 10Minuten im Zickzackkurs über den Himmel bewegte.


  Moderne Geschichte


  Als Beginn des modernen UFO-Phänomens gilt die Sichtung des US-amerikanischen Geschäftsmanns und Hobbypiloten Kenneth Arnold. Dieser gab an, bei einem Flug am 24. Juni 1947 über dem Mount Rainier mehrere flache, sichelförmige Flugobjekte unbekannter Bauart gesehen zu haben. Schon zuvor gab es Berichte von unidentifizierten fliegenden Objekten, wie den Phantom-Luftschiffen in den 1890er-Jahren, den Foo-Fightern im Zweiten Weltkrieg, den Flugobjekten des sogenannten Battle of Los Angeles 1942 oder den 1946 in Schweden gesichteten Geisterraketen. Doch erst die Sichtung von Arnold erweckte ein andauerndes Medieninteresse und prägte die nachfolgende öffentliche Diskussion über das Phänomen durch die in den Medien diskutierte Theorie, dass es sich um außerirdische Luftfahrzeuge handeln könnte.


  Das soll erst mal genügen. Naturgemäß gibt es im Internet noch wesentlich mehr zu dem Thema.


  Entführungen durch UFOs


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Entf%C3%BChrung_durch_Au%C3%9Ferirdische)


  Als eine Entführung durch Außerirdische (englischalien abduction) wird die Annahme von Menschen bezeichnet, die berichten, Opfer einer Entführung durch außerirdische Wesen gewesen zu sein. In der Ufologie wird dies nach einer Klassifikation von UFO-Begegnungen durch Josef Allen Hynek als Nahbegegnung der vierten Art (engl. close encounter of the fourth kind, kurz CE-4) bezeichnet.


  Trotz physischer und psychischer Hinterlassenschaften und Folgen der Erlebnisse gibt es bisher keine Beweise für die Realität des Phänomens. Das mythologische Wesen Grey wird von Ufologen und vermeintlichen Entführungsopfern in mehreren Fällen mit dem Phänomen in Verbindung gebracht.


  Geschichte des Phänomens


  Der erste moderne Fall dieser Art, der Aufsehen erregte, betraf das US-amerikanische Ehepaar Betty und Barney Hill, die im Jahr 1961 angaben, ein UFO gesichtet zu haben. Nachdem Betty monatelang unter Albträumen litt, die den Aufenthalt in einem mit unbekannten Instrumenten ausgestatteten Laboratorium betrafen, wurden sie und ihr Ehemann mittels Hypnose behandelt, wobei Barney Hill dann ähnliche Erfahrungen schilderte wie seine Frau. Ein ähnliches Erlebnis hatte in den 1970er Jahren Travis Walton, der sich wiederholt Tests an einem Lügendetektor unterzog. Einem größeren Kreis bekannt wurde das Phänomen auch durch den Schriftsteller Whitley Strieber, der einige persönliche Erlebnisse aus dem Jahr 1985 in Hypnosesitzungen untersuchen ließ und 1987 in seinem Buch Communion (dt.: Die Besucher) präsentierte. Interessanterweise besteht Strieber allerdings nicht auf einem extraterrestrischen Ursprung des Erlebnisses, sondern zieht ausführlich die Möglichkeiten des Unbewussten in Betracht. Der Inhalt des Buches wurde 1989 unter gleichem Titel als Spielfilm mit Christopher Walken in der Hauptrolle verfilmt.


  Es ist außerordentlich schwierig, gesicherte Zahlen zu erhalten, wie viele Menschen es sind, die behaupten, sie seien durch Außerirdische entführt und in deren Raumschiffen verschiedenen medizinischen Experimenten unterzogen worden. 1992 veröffentlichte das amerikanische Meinungsforschungsinstitut Roper eine Umfrage, nach der 3,7 Millionen Amerikaner Opfer einer Entführung gewesen seien. Die Validität dieser Untersuchung und ihrer Ergebnisse wurde mehrfach angezweifelt.


  Geschilderter Ablauf


  Bei den meisten Opfern treten nach der vermeintlichen Entführung zunächst nur einige nicht sehr spezifische psychische und somatische Symptome auf (wie Schlaflosigkeit, Albträume und Dunkelangst). Erst bei der Verwendung spezifischer Befragungstechniken, insbesondere beim Einsatz von Hypnotischer Regression durch einen mit dem Phänomen vertrauten Psychotherapeuten, stellen sich Erinnerungen an die Entführungen selbst ein. Die betroffenen Personen berichten dann –im Wesentlichen übereinstimmend– über ihre Erlebnisse. Wenn man die von verschiedenen Autoren vorgenommenen idealtypischen Rekonstruktionen als Orientierung benutzt, lässt sich der Ablauf einer solchen Entführung so beschreiben:


  
    	
      Das Opfer sieht zunächst eine ungewöhnliche Himmelserscheinung, vielleicht ein strahlend helles Licht. Bei manchen, allerdings wenigen Entführungen, sahen auch Personen, die nicht entführt wurden, zur gleichen Zeit ein ungewöhnliches Phänomen am Himmel.

    


    	
      Wie aus dem Nichts erscheinen fremdartige Gestalten, die dem Opfer mit unbekannten Methoden Willenskraft und Empfindungsvermögen rauben.

    


    	
      Durch diese Gestalten oder durch eine Art Lichtstrahl (auch Traktorstrahl) wird das Opfer in ein Raumschiff gebracht, wo es sich in einem hell erleuchteten, oftmals mit fremdartigen Maschinen angefüllten Raum wiederfindet.

    


    	
      Hier wird das Opfer –fixiert auf einer Art Tisch oder Bett– verschiedenen, meist sehr schmerzhaften Untersuchungen und/oder Experimenten unterzogen: Es werden Blut und Gewebeproben entnommen, dünne Sonden in verschiedene Körperöffnungen oder durch die Haut eingeführt, manchmal Implantate eingesetzt.

    


    	
      Das besondere Interesse gilt dabei regelmäßig dem Fortpflanzungsapparat der Entführten. Sperma und Eizellen werden entnommen – in einigen Fällen kommt es zu sexuellen Interaktionen zwischen Mensch und menschenähnlichem Alien. Frauen werden manchmal befruchtete Eizellen eingesetzt, die Föten werden bei einer späteren Entführung wieder entnommen.

    


    	
      Während aller Experimente fühlen die Opfer sich von außen kontrolliert. Sie erfahren sich, auch wenn sie nicht mechanisch fixiert sind, als hilf- und wehrlos.

    


    	
      Am Ende der Untersuchungen werden entweder die Erinnerungen an die Ereignisse gelöscht oder der Verstand der Opfer wird so manipuliert („programmiert“), dass sie nicht über ihre Erlebnisse sprechen können.

    


    	
      An den Rücktransport zum Entführungsort (seltener an einen anderen Ort) gibt es meistens keine Erinnerung.

    

  


  Bei manchen Entführungen berichten die Opfer auch davon, dass ihnen eine gewisse Zeitspanne zu fehlen scheint. Auf Basis dieser strukturell gleichförmigen Berichte hat sich im Laufe der Zeit in den sozialen Netzwerken aus Betroffenen, UFO- und Entführungs-Experten und einigen Wissenschaftlern ein umfangreiches Hintergrundwissen zum Phänomen ausgebildet. Dazu gehören auch Annahmen über die psychischen und psychosozialen Auswirkungen für die Betroffenen und eine entsprechende ethische Bewertung der Erfahrungen.


  In einigen Fällen wird von einer eher positiven Wirkung auf die vermeintlich Entführten ausgegangen: Die Interaktion mit den fremden Wesen soll ihnen zu „höheren Einsichten“ über sich selbst oder die Zukunft der Menschheit verholfen haben. In der Mehrheit der Berichte –diese Tendenz verstärkte sich in den 1980er und 1990er Jahren noch– werden die geschilderten Entführungen und ihre Nachwirkungen jedoch außerordentlich negativ beurteilt. Die Entführungen, insbesondere aber die in ihrem Rahmen stattfindenden schmerzhaften und entwürdigenden medizinischen Experimente, werden als traumatisierende Erlebnisse angesehen; entsprechend leiden die Entführungsopfer mehrheitlich unter Symptomen, wie sie die posttraumatische Belastungsstörung beschreibt. Viele Betroffene berichten von mehrfachen Entführungen, die regelmäßig bereits in der Kindheit einsetzten und sich über Jahrzehnte hinweg immer wieder ereigneten. Als besonders quälend empfinden viele das Wissen, auch in der Zukunft immer wieder Opfer werden zu können.


  Wissenschaftliche Erklärungsversuche


  Als Erklärungsversuche der Tatsache, dass Menschen behaupten, von Außerirdischen entführt worden zu sein, sind von Wissenschaftlern, die an der Realität dieser Berichte zweifeln, in den letzten zehn Jahren eine ganze Reihe von Hypothesen aufgestellt worden, die der Frage nachgehen, welche Vorgänge diese Wahrnehmungen hervorgerufen oder wirkliche Erlebnisse verformt haben könnten. Sie lassen sich zu zwei Typen von Erklärungen zusammenfassen:


  Nach einem Erklärungsmuster sind die Berichte im Kontext kultur- historischer Prozesse einzuordnen und als kollektive Narration zu verstehen:


  
    	
      UFO-Forscher wie Jacques Vallée weisen beispielsweise auf die Übereinstimmung vieler Entführungsschilderungen mit Mythen und Märchen hin, insbesondere den Beschreibungen von Geistern, Feen, Sylphen und Zwergen. Der Autor Ulrich Magin betrachtet das Phänomen ähnlich, deutet Geschichten von Begegnungen mit Außerirdischen aber im Rahmen „einer Erzähltradition, die sich lediglich äußerlich dem Zeitenwandel angepasst hat.“ In diesem Zusammenhang kritisiert er die Erklärung durch den UFO-Mythos als „eine imperialistische Macht, die nichts mehr neben sich gelten lässt.“

    


    	
      Ebenso wurden von mehreren Wissenschaftlern die Bezüge zu religiösen Vorstellungen herausgearbeitet, so zu der griechischen Proteus-Vorstellung, Engeln, Dämonen und Marienerscheinungen wie der von Fatima. Die sexuelle Komponente der Entführungen verweist auf die Incubi und Succubi der jüdischen und christlichen Mythologie. Die Rolle der Entführten als „Mittler für Botschaften“ lässt Parallelen zu schamanischen Initiationsriten erkennen.

    


    	
      Eng verwandt damit ist die Theorie, dass den Schilderungen „kulturelle Übernahmen“ zugrunde liegen, dass also die Erlebnisse aus Erzählungen, Büchern oder Filmen stammen. Dabei spielen auch medienwissenschaftliche Befunde über die Verbreitung und Introzeption sozialer Deutungsmuster eine Rolle.

    

  


  Nach einem anderen Erklärungsmuster sind die Entführungserfahrungen Folge einer (wie auch immer gearteten) individuellen psychischen oder physiologischen Desorganisation der Menschen, die über solche Erlebnisse berichten. Auch in dieser Gruppe finden sich eine ganze Reihe konkurrierender Einzelerklärungen:


  
    	
      Eine eher rationale Erklärung des Phänomens ist, dass es sich bei diesen Erlebnissen um fehlinterpretierte kognitive Prozesse handelt, also um psychische Illusionen ähnlich den optischen Täuschungen.

    


    	
      Eine andere Theorie besagt, dass die angeblich Entführten psychisch krank sind. Diese Vermutung wurde aber durch klinische Tests widerlegt. Allerdings verfügen Menschen mit UFO-Erfahrungen über „eine signifikant größere Anzahl von exotischen Überzeugungen“ als untersuchte Kontrollgruppen. Ferner ist die Wahrscheinlichkeit solcher Erfahrungen bei Menschen mit Tendenz zur Phantasieproduktion am größten.

    


    	
      Einige Wissenschaftler halten die Erlebnisse für eine Folge posttraumatischer Belastungsstörungen, also beispielsweise unverarbeitete Kindheitstraumata, Gewalterfahrungen oder gesellschaftliche Belastungen.

    


    	
      Es wird ferner von einigen Wissenschaftlern angenommen, dass die unter Hypnose gewonnenen Beschreibungen therapeutisch erzeugte Falsche Erinnerungen sind, wofür einige Untersuchungen Hinweise liefern.

    


    	
      Eine weitere Erklärung stellen sogenannte Außerkörperliche Erfahrungen dar. Aufgrund der Gemeinsamkeiten zwischen beiden Erfahrungen schließen AKE-Forscher, dass es sich um dasselbe Phänomen handeln könnte.

    


    	
      Eine weitere Theorie führt die angeblichen Wahrnehmungen auf eine Schlafparalyse bzw. Halluzinationen im Schlafzusammenhang zurück. Auch dafür liefern eine Reihe von Studien ernstzunehmende Belege.

    

  


  Unabhängig von der Frage, wie der Realitätsgehalt der Entführungserlebnisse aus wissenschaftlicher Sicht einzuschätzen ist, bleibt „der Sachverhalt bestehen, dass Tausende von Betroffenen nach erfolgter ‚Wiedererinnerung‘ subjektiv von der Realität der Entführungen überzeugt sind, ihre Biographien und Familiengeschichten entsprechend zu re-konstruieren beginnen und sowohl ihr Alltagsleben als auch ihre Zukunftsplanung an dieser Überzeugung ausrichten.“


  „Aus dem herkömmlichen Raster individuell zu erklärender Wahrnehmungs- oder Erinnerungsstörungen fallen die Entführungsberichte nicht nur heraus, weil psychologische Untersuchungen bei den betroffenen Personen –von den Symptomen der posttraumatischen Belastungsstörung einmal abgesehen– kaum auffällige Befunde erbringen. Wichtiger ist noch, dass es sich um ein kollektives Phänomen handelt: Meist ohne vorher Kontakt zu anderen Opfern gehabt zu haben, berichten die Betroffenen unter Hypnose zwar nicht völlig identische, aber doch strukturell und symbolisch verblüffend ähnliche Erlebnisse. Die Dichte der Erinnerungen und die Konsistenz der Narrationen nimmt dabei mit jeder Therapiesitzung zu. Einmal akzeptiert, prägt die Entführungserfahrung dauerhaft das Leben der Opfer.“


  – Dr. Michael Schetsche: Eröffnungsvortrag des 4. Kinderschutzforums (25. bis 27. September 2002 in Düsseldorf)


  Künstlerische Rezeption


  Der Schriftsteller Whitley Strieber schilderte 1987 in seinem eigenen Angaben zufolge auf realen Ereignissen basierenden Buch Communion seine eigene erlittene Entführung durch Außerirdische. 1989 wurde dieses unter dem Titel „Die Besucher“ mit Christopher Walken in der Hauptrolle verfilmt.


  Auch in zahlreichen weiteren Filmen und Fernsehserien verschiedener Genres stellt die Entführung durch Außerirdische ein Hauptmotiv dar, zum Beispiel in Akte X, Die vierte Art und Begegnung aus dem Nichts, einer Verfilmung des Entführungsfalls Betty und Barney Hill.


  In der 2008 ausgestrahlten Live-Dokumentation Uri Geller Live: UFOs und Aliens – Das unglaubliche TV-Experiment wurde ein Entführungsfall geschildert und analysiert.


  Der Bukolier beschrieb ein Erlebnis einer Entführung, die rund fünf Jahre dauerte, und in deren Verlauf er eine Initiation erlebte. Allerdings erwies sich diese Geschichte dann als Halluzination. Seltsamerweise verschwand Der Bukolier einige Zeit nach diesem Erlebnis spurlos.
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  Auch in diesem Buch werden Ergebnisse der Hypnose angezweifelt, weil es möglich ist, Inhalte zu suggerieren.


  Hesekiel


  Ein Text in der Bibel, der gelinde gesagt, eine seltsamen Erscheinung beschreibt. Was das „wirklich“ ist, darüber kann nur spekuliert werden. (Hesekiel 1,3,10 und 11)


  Hier der Text:


  (Quelle: Die Luther-Bibel Band 29, The Yorck Project)


  Ezechiel 1


  1 Im dreißigsten Jahr, am fünften Tage des vierten Monats, da ich war unter den Gefangenen am Wasser Chebar, tat sich der Himmel auf, und Gott zeigte mir Gesichte.


  2 Derselbe fünfte Tag des Monats war eben im fünften Jahr, nachdem Jojachin, der König Juda's, war gefangen weggeführt.


  3 Da geschah das Wort des HERRN zu Hesekiel, dem Sohn Busis, dem Priester, im Lande der Chaldäer, am Wasser Chebar; daselbst kam die Hand des HERRN über ihn.


  4 Und ich sah, und siehe, es kam ein ungestümer Wind von Mitternacht her mit einer großen Wolke voll Feuer, das allenthalben umher glänzte; und mitten in dem Feuer war es lichthell.


  5 Und darin war es gestaltet wie vier Tiere, und dieselben waren anzusehen wie Menschen.


  6 Und ein jegliches hatte vier Angesichter und vier Flügel.


  7 Und ihre Beine standen gerade, und ihre Füße waren gleich wie Rinderfüße und glänzten wie helles glattes Erz.


  8 Und sie hatten Menschenhände unter ihren Flügeln an ihren vier Seiten; denn sie hatten alle vier ihre Angesichter und ihre Flügel.


  9 Und je einer der Flügel rührte an den andern; und wenn sie gingen, mußten sie nicht herumlenken, sondern wo sie hin gingen, gingen sie stracks vor sich.


  10 Ihre Angesichter waren vorn gleich einem Menschen, und zur rechten Seite gleich einem Löwen bei allen vieren, und zur linken Seite gleich einem Ochsen bei allen vieren, und hinten gleich einem Adler bei allen vieren.


  11 Und ihre Angesichter und Flügel waren obenher zerteilt, daß je zwei Flügel zusammenschlugen, und mit zwei Flügeln bedeckten sie ihren Leib.


  12 Wo sie hin gingen, da gingen sie stracks vor sich, sie gingen aber, wo der sie hin trieb, und mußten nicht herumlenken, wenn sie gingen.


  13 Und die Tiere waren anzusehen wie feurige Kohlen, die da brennen, und wie Fackeln; und das Feuer fuhr hin zwischen den Tieren und gab einen Glanz von sich, und aus dem Feuer gingen Blitze.


  14 Die Tiere aber liefen hin und her wie der Blitz.


  15 Als ich die Tiere so sah, siehe, da stand ein Rad auf der Erde bei den vier Tieren und war anzusehen wie vier Räder.


  16 Und die Räder waren wie Türkis und waren alle vier eins wie das andere, und sie waren anzusehen, als wäre ein Rad im andern.


  17 Wenn sie gehen wollten, konnten sie nach allen ihren vier Seiten gehen und sie mußten nicht herumlenken, wenn sie gingen.


  18 Ihre Felgen und Höhe waren schrecklich; und ihre Felgen waren voller Augen um und um an allen vier Rädern.


  19 Auch wenn die vier Tiere gingen, so gingen die Räder auch neben ihnen; und wenn die Tiere sich von der Erde emporhoben, so hoben sich die Räder auch empor.


  20 Wo der Geist sie hin trieb, da gingen sie hin, und die Räder hoben sich neben ihnen empor; denn es war der Geist der Tiere in den Rädern.


  21 Wenn sie gingen, so gingen diese auch; wenn sie standen, so standen diese auch; und wenn sie sich emporhoben von der Erde, so hoben sich auch die Räder neben ihnen empor; denn es war der Geist der Tiere in den Rädern.


  22 Oben aber über den Tieren war es gestaltet wie ein Himmel, wie ein Kristall, schrecklich, gerade oben über ihnen ausgebreitet,


  23 daß unter dem Himmel ihre Flügel einer stracks gegen den andern standen, und eines jeglichen Leib bedeckten zwei Flügel.


  24 Und ich hörte die Flügel rauschen wie große Wasser und wie ein Getön des Allmächtigen, wenn sie gingen, und wie ein Getümmel in einem Heer. Wenn sie aber still standen, so ließen sie die Flügel nieder.


  25 Und wenn sie stillstanden und die Flügel niederließen, so donnerte es in dem Himmel oben über ihnen.


  26 Und über dem Himmel, so oben über ihnen war, war es gestaltet wie ein Saphir, gleichwie ein Stuhl; und auf dem Stuhl saß einer gleichwie ein Mensch gestaltet.


  27 Und ich sah, und es war lichthell, und inwendig war es gestaltet wie ein Feuer um und um. Von seinen Lenden überwärts und unterwärts sah ich's wie Feuer glänzen um und um.


  28 Gleichwie der Regenbogen sieht in den Wolken, wenn es geregnet hat, also glänzte es um und um. Dies war das Ansehen der Herrlichkeit des HERRN. Und da ich's gesehen hatte, fiel ich auf mein Angesicht und hörte einen reden.


  Ezechiel 3


  10 Und er sprach zu mir: Du Menschenkind, alle meine Worte, die ich dir sage, die fasse zu Herzen und nimm sie zu Ohren!


  11 Und gehe hin zu den Gefangenen deines Volks und predige ihnen und sprich zu ihnen: So spricht der HERR HERR! sie hören's oder lassen's.


  12 Und ein Wind hob mich auf, und ich hörte hinter mir ein Getön wie eines großen Erdbebens: Gelobt sei die Herrlichkeit des HERRN an ihrem Ort!


  13 Und war ein Rauschen von den Flügeln der Tiere, die aneinander schlugen, und auch das Rasseln der Räder, so hart bei ihnen waren, und das Getön eines großen Erdbebens.


  14 Da hob mich der Wind auf und führte mich weg. Und ich fuhr dahin in bitterem Grimm, und des HERRN Hand hielt mich fest.


  15 Und ich kam zu den Gefangenen, die am Wasser Chebar wohnten, gen Thel-Abib, und setzte mich zu ihnen, die da saßen, und blieb daselbst unter ihnen sieben Tage ganz traurig.


  Ezechiel 10


  1 Und ich sah, und siehe, an dem Himmel über dem Haupt der Cherubim war es gestaltet wie ein Saphir, und über ihnen war es gleich anzusehen wie ein Thron.


  2 Und er sprach zu dem Mann in der Leinwand: Gehe hin zwischen die Räder unter den Cherub und fasse die Hände voll glühender Kohlen, so zwischen den Cherubim sind, und streue sie über die Stadt. Und er ging hinein, daß ich's sah, da er hineinging.


  3 Die Cherubim aber standen zur Rechten am Hause, und die Wolke erfüllte den innern Vorhof.


  4 Und die Herrlichkeit des HERRN erhob sich von dem Cherub zur Schwelle am Hause; und das Haus ward erfüllt mit der Wolke und der Vorhof voll Glanzes von der Herrlichkeit des HERRN.


  5 Und man hörte die Flügel der Cherubim rauschen bis in den äußeren Vorhof wie eine mächtige Stimme des allmächtigen Gottes, wenn er redet.


  6 Und da er dem Mann in der Leinwand geboten hatte und gesagt: Nimm Feuer zwischen den Rädern unter den Cherubim! ging er hinein und trat neben das Rad.


  7 Und der Cherub streckte seine Hand heraus zwischen den Cherubim zum Feuer, das zwischen den Cherubim war, nahm davon und gab's dem Mann in der Leinwand in die Hände; der empfing's und ging hinaus.


  8 Und es erschien an den Cherubim gleichwie eines Menschen Hand unter ihren Flügeln.


  9 Und ich sah, und siehe, vier Räder standen bei den Cherubim, bei einem jeglichen Cherub ein Rad; und die Räder waren anzusehen gleichwie ein Türkis


  10 und waren alle vier eines wie das andere, als wäre ein Rad im andern.


  11 Wenn sie gehen sollten, so konnten sie nach allen vier Seiten gehen und mußten sich nicht herumlenken, wenn sie gingen; sondern wohin das erste ging, da gingen sie nach und mußten sich nicht herumlenken.


  12 Und ihr ganzer Leib, Rücken, Hände und Flügel und die Räder waren voll Augen um und um; alle vier hatten ihre Räder.


  13Und die Räder wurden genannt »der Wirbel«, daß ich's hörte.


  14 Ein jeglicher hatte vier Angesichter; das erste Angesicht war eines Cherubs, das andere eines Menschen, das dritte eines Löwen, das vierte eines Adlers.


  15 Und die Cherubim schwebten empor. Es ist eben das Tier, das ich sah am Wasser Chebar.


  16 Wenn die Cherubim gingen, so gingen die Räder auch neben ihnen; und wenn die Cherubim ihre Flügel schwangen, daß sie sich von der Erde erhoben, so lenkten sich die Räder auch nicht von Ihnen.


  17 Wenn jene standen, so standen diese auch; erhoben sie sich, so erhoben sich diese auch; denn es war der Geist der Tiere in ihnen.


  18 Und die Herrlichkeit des HERRN ging wieder aus von der Schwelle am Hause des HERRN und stellt sich über die Cherubim.


  19 Da schwangen die Cherubim ihre Flügel und erhoben sich von der Erde vor meinen Augen; und da sie ausgingen, gingen die Räder neben ihnen. Und sie traten zum Tor am Hause des HERRN, gegen Morgen, und die Herrlichkeit des Gottes Israels war oben über ihnen.


  20 Das ist das Tier, das ich unter dem Gott Israels sah am Wasser Chebar; und ich merkte, das es Cherubim wären,


  21 da ein jegliches vier Angesichter hatte und vier Flügel und unter den Flügeln gleichwie Menschenhände.


  22 Es waren ihre Angesichter gestaltet, wie ich sie am Wasser Chebar sah, und sie gingen stracks vor sich.


  Ezechiel 11


  1 Und mich hob ein Wind auf und brachte mich zum Tor am Hause des HERRN, das gegen Morgen sieht; und siehe, unter dem Tor waren fünfundzwanzig Männer; und ich sah unter ihnen Jaasanja, den Sohn Assurs, und Pelatja, den Sohn Benajas, die Fürsten im Volk. ...


  22 Da schwangen die Cherubim ihre Flügel, und die Räder gingen neben ihnen, und die Herrlichkeit des Gottes Israels war oben über ihnen.


  23 Und die Herrlichkeit des HERRN erhob sich aus der Stadt und stellte sich auf den Berg, der gegen Morgen vor der Stadt liegt.


  24 Und ein Wind hob mich auf und brachte mich im Gesicht und im Geist Gottes nach Chaldäa zu den Gefangenen. Und das Gesicht, so ich gesehen hatte, verschwand vor mir.


  25 Und ich sagte den Gefangenen alle Worte des HERRN, die er mir gezeigt hatte.


  Dieser Text ist sehr oft zitiert. Er ist sehr umstritten. Das Einzige, das man mit Sicherheit sagen kann, ist: Hier beschreibt jemand etwas, das er überhaupt nicht verstanden hat.


  Die nächste Frage ist: Hat er das wirklich gesehen, oder ist es ein „Gesicht“, eine „Erscheinung“? Auch das erscheint ungeklärt.


  Viele „UFO-Sichtungen“ in der Neuzeit haben diesen Charakter. Es gibt „UFO-Sichtungen“, bei denen mehrere anwesend waren, wobei einer das UFO sah, die anderen jedoch nicht.


  Die Beschreibungen sind alle sehr wenig detailliert, was besonders auffällig ist, denn diese Flugobjekte, wenn sie denn real sind, müssen Antriebe und Steuerungen haben, die irgendwie sichtbar sein müssen. Und ein Mensch des 20. Jahrhunderts, sollte die, zumindest teilweise, erkennen können, auch wenn er technisch nicht versiert ist.


  Seltsamerweise ist die Beschreibung von Hesekiel an dieser Stelle sehr viel differenzierter, er hat es zumindest versucht. Es ist klar, dass ihm das nicht gelungen ist, weil Technik etwas ist, das zwei Jahrtausende von ihm entfernt war. Wobei man heimlich die Voraussetzung macht, dass es wirklich etwas „technisches“ war.


  In der vorliegenden Geschichte ist es letztlich nicht sehr viel anders, denn hier ist die „UFO-Sichtung“ ebenfalls nicht real. Es besteht aber ein Unterschied, das UFO ist getarnt, als, wenn auch schon veralteter, Kampf-Jet. ? Phantom


  Hitlers „UFOs“


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Reichsflugscheibe)


  Reichsflugscheiben, auch Rundflugzeug, Feuerball, Diskus, Haunebu, Hauneburg-Gerät, VRIL, Kugelblitz, Andromeda-Gerät, Projekt „Die Glocke“, Repulsine (Repulsator), Flugkreisel oder Kugelwaffe, sind untertassenförmige Flug- und Raumfahrzeuge, die in Mythen, Science-Fiction, Verschwörungstheorien und Comics auftauchen und diesen zufolge im nationalsozialistischen Deutschen Reich gebaut und getestet worden sein sollen. Historisch und technisch sind keine Belege bekannt, jedoch taucht das Thema in der pseudowissenschaftlichen Literatur als Beispiel für „Nazi-Technologie“ gelegentlich auf.


  Angebliche Konstruktion


  Neben der scheibenförmigen Bauform werden diesen Luftfahrzeugen teils enorme Flugleistungen zugeschrieben, die wiederum auf einer fortschrittlichen, bis heute nicht bekannten oder auch geheim gehaltenen Technologie beruhen würden. Die Grenzen zwischen Physik, Phantasie und Fälschung sind dabei fließend.


  Reichsflugscheiben werden teils auch zusammen mit neuartigen U-Booten (Unidentifizierte Unterwasser-Objekte (USO)) erwähnt, wobei flug- und tauchfähige Kombinationen etwa für Vorfälle im Bermudadreieck verantwortlich gemacht werden.


  Als Beweis werden gerne handgezeichnete Konstruktionsskizzen oder unscharfe Schwarzweißfotos vorgelegt, die auch im Internet zirkulieren (z.B. als „Hauneburg-Gerät“, „Haunebu“, „Vril“, „Andromeda-Gerät“, „V7“ (Vergeltungswaffe7) oder „RFZ“ (Rundflugzeuge)). Vollständige Beweise und Unterlagen, heißt es meist, seien vor Kriegsende vernichtet oder auch von den Alliierten mitgenommen und geheim gehalten worden.


  Der Förster und Naturforscher Viktor Schauberger arbeitete, unter anderem im KZ Mauthausen, an der Entwicklung einer alternativen Antriebstechnologie namens Repulsine, dessen Funktionstüchtigkeit allerdings nie nachgewiesen werden konnte. Diese Repulsine wird häufig als Antrieb der Flugscheiben genannt.


  Erklärungsversuche


  Der Mythos könnte bereits aus deutschen Experimenten mit Nurflüglern zum Ende des Zweiten Weltkrieges entstanden sein. Belegt ist unter anderem die Existenz der Sack AS-6 von Arthur Sack, einem Flugzeug mit kreisrunder Tragfläche, dessen Startversuche im Februar 1944 allerdings nur zu kurzem Abheben führten. Heinrich Fleißner aus Augsburg hatte sich bereits 1943 mit diesem Thema befasst und mehrere Reichspatente auf diese Rundflugmaschinen erhalten. 1960 wurde das US-Patent freigegeben. Die Maschinen sollen flugfähig gewesen und von den USA auch im Serienversuch nachgebaut worden sein.


  Eine neben rechtsesoterischen Milieutheorien verfolgbare Entstehungsgeschichte über Rundflugzeuge des Dritten Reiches liefert Andreas Epp. Nach seinen Angaben sollen diese Flugmaschinen auf einer systematisch betriebenen Weiterentwicklung eines Antriebkonzepts beruhen, das mit dem Doppelrotor-Hubschrauber Focke-Wulf Fw 61 bereits erfolgreich getestet worden war. Aus seinem flugphysikalischen Hauptmerkmal, einem zur Geradeaus-Flugrichtung grundsätzlich horizontal rotierenden Propeller, sollen Experimentalfluggeräte abgeleitet worden sein, deren Antriebsmotor und Pilotenkanzel zuletzt im Zentrum von z. T. unterschiedlich ausgeführten Rotorscheibensystemen angeordnet waren. Der von Epp erwähnte Oberingenieur Georg Klein gibt in einem Zeitungsinterview an, dass unter seiner technischen Projektleitung gegen Ende 1944 in Prag zwar insgesamt drei unterschiedlich konstruierte Flugscheiben vorgelegen haben sollen, jedoch strenge Geheimhaltungsvorschriften ihre Zerstörung unmittelbar vor dem Eintreffen gegnerischer Streitkräfte erforderlich gemacht hätten.


  Die im Text erwähnte Scheibe (Prag) ist wohl real gewesen, einfach wegen der verhältnismäßig simplen Konstruktion. Experimente mit Staustrahltriebwerken sind auch an anderen Orten ebenfalls schon durchgeführt worden. Diese Scheibe wurde auch in einer anderen Quelle erwähnt („Das große Fliegerbuch“).


  Der Zweck dieser Konstruktion war recht simpel, es ging darum, ein Flugzeug zu haben, das senkrecht starten und landen kann, damit man nicht nach jedem Luftangriff Stunden oder länger am Boden festgenagelt war, bis die Löcher in der Startbahn geflickt waren. Das ist etwas, das ganz plausibel und irdisch ist. Die ständigen Bombenangriffe der Alliierten machten so etwas nötig. Es gab aber noch andere Ideen und Konzepte zu diesem Thema (z. B. „Natter“, im Deutschen Museum zu sehen.)


  Der Rest dürfte der blühenden Phantasie der „Anhänger“ entsprungen sein, wobei man nicht umhin kann, ihnen Kreativität zu bescheinigen.


  Phantom


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/McDonnell_F-4)


  Die McDonnell F-4 Phantom II ist ein zweistrahliges überschallfähiges Kampfflugzeug aus US-amerikanischer Produktion mit hoher Reichweite (allerdings würde die Reichweite für den Zweck, für den es hier verwendet wurde, bei weitem nicht ausreichen.) und Allwetter- sowie Jagdbomber-Fähigkeiten. Die F-4 war eines der weltweit am weitesten verbreiteten Kampfflugzeuge und wurde von der US Navy, den US Marines und der Air Force von 1961 bis 1995 geflogen. Sie befindet sich in einigen Ländern, so auch in der Luftwaffe der Bundeswehr bis voraussichtlich 2012 im Dienst.


  Den hier als Tarnung zu verwenden, zeugte von einer gewissen Schlamperei. Angemessen wäre ein Eurofighter, oder eine F 16 gewesen. Oder eben doch die erwähnte „Harrier“ Aber die haben beide nichtssagende Namen, Phantom war da viel passender. Man sollte MCDonnel Douglas dankbar sein, dass sie diesen Namen gewählt haben, er passt so schön in die Geschichte, F 4 ist wirklich nichtssagend.


  Man stelle sich vor, sie hätten sich noch mehr vertan und wären mit irgendeiner Kiste aus den Dreißigern oder Vierzigern erschienen, etwa einer B17 (Bomber aus dem zweiten Weltkrieg) da wäre zwar mehr Platz drin gewesen, aber wenn so etwas langsam (mit 300 km/h) entlang gedröhnt wäre, wäre es jedem aufgefallen, dass da etwas nicht stimmte. Viel mehr natürlich noch, wenn das Ding dann in Bedrängnis gekommen wäre, und plötzlich mit dreifacher Schallgeschwindigkeit geflüchtet wäre, da würde eine Phantom wiederum weit weniger auffallen.


  „Friedensaktivisten“ (vergl. hierzu ? Idealisten) verstehen meistens nicht den Symbolgehalt, den dieses Flugzeug an dieser Stelle hat. Sie fixieren sich auf den Umstand, dass dieses Flugzeug ein Kampfflugzeug ist. Denen sei gesagt, es geht nicht um den „Waffenträger“ (Die Waffen waren ausgebaut, bis auf eine minimale Verteidigungsausrüstung, weil sie nur hinderlich waren.), sondern um etwas anderes, kleiner Hinweis, es hat mit dem Namen zu tun. Und es hat mit der Beweglichkeit zu tun.


  Natürlich wäre ein Sportflugzeug (z. B.) Cessna o. ä. vielleicht auch gut gewesen, aber eine Cessna in 20.000 m Höhe? Oder mit dreifacher Schallgeschwindigkeit? Man muss die Flugsicherung nicht mit der Nase drauf stoßen. Eine kleine Übungsaufgabe: Man stelle sich plastisch, vor dem geistigen Auge, eine startende Phantom, mit Nachbrenner vor, und eine startende Cessna, und beobachte einmal, welche Assoziationen kommen. (Ganz wichtig, beide haben keine Waffen!!!)


  „Friedensaktivisten“ haben eine seltsame Einstellung, sie versuchen, jedes Technikelement, das irgendetwas mit Krieg zu tun haben könnte, aus ihrer Umgebung zu verbannen. „Schwerter zu Pflugscharen umschmieden“ das ist gar nicht möglich, man sieht das sofort, wenn man sich beides einmal genauer ansieht.


  Sie übersehen dabei, dass Kriege nicht durch spezielle Technik entstehen, sondern, dass diese die Folge von Kriegen ist. Nicht die Werkzeuge sind schuld, sondern, diejenigen, die sie benutzen. So hat man Kindern die Spielzeugpistolen weggenommen, das Ergebnis war, dass die Kinder sich mit irgendwelchen Holzscheiten bedroht haben.


  Seit einiger Zeit sind aus den kriegerischen Auseinandersetzungen auch die letzten Reste von „Fairness“ verschwunden, denn diese „Auseinandersetzungen“ sind keine „Kriege“ mehr. Für „Kriege“, die „erklärt“ wurden gelten bestimmte Regeln, die in der „Genfer Konvention“ nieder gelegt waren. (Z. B. Kein Angriff auf Rotes Kreuz, Zivilisten heraushalten etc.) Danach können nicht uniformierte, die in Kampfhandlungen eingreifen, sofort standrechtlich (Tucholsky: „Das Standrecht ist ein Rechtsstand, dem kein Recht stand hält.“) erschossen werden. Man überlege sich, was in diesem Zusammenhang die Frage „Ist in Afghanistan Krieg?“ bedeutet.


  Die heutigen kriegerischen Auseinandersetzungen sind vielfach „heilige Kriege“. Das bedeutet dann oft, dass Waffen in Wohngebieten platziert werden, was dann oft dazu führt, dass bei Gegenschlägen Kinder und Frauen getötet werden. „So sind sie die Ungläubigen (=Untermenschen), sie töten Frauen und Kinder.“ Das ist dann eine der Überlegungen, die zur Entwicklung von sogenannten „Präzisionswaffen“ (= Man zerstört den Panzer, aber das daneben stehende Haus bleibt weitgehend heil.) geführt haben.


  Die „Gotteskrieger“ haben den „heiligen Krieg“ auch auf andere Gebiete ausgedehnt, so hat ein „Friedensnobelpreisträger“ den Terror in den Luftverkehr eingeführt. Das hat dann dazu geführt, dass man bei jedem Flug eine Totaluntersuchung über sich ergehen lassen muss. Keiner scheint auf die Idee zu kommen, dass es viel wichtiger ist, „AGITPROP“ (= Agitation und Propaganda) gegen die „Religionen“ und Ideologien, und die machtgierigen „Hintermänner“ zu betreiben, die vielfach die Kriege entfachen. Man wird dann auf Waffen, wie Taschenmesser und Flüssigkeiten durchsucht. Wenn dann irgendjemand dann irgendwann einmal einen Angriff mit einem Drehbleistift unternommen hat, wird dieser dann zu einer gefährliche Waffe und darf nicht mehr mitgeführt werden.


  Es sei an dieser Stelle auch an die Transformation eines vollbesetzten Passagierflugzeuges in ein Kampfflugzeug erinnert. Was bitte ist dann eine Waffe? Und was ist keine Waffe? Eine kleine Übungsaufgabe: Man gehe in die Küche, schaue sich um, was man alles als Waffe benutzen kann, und dann entferne man das alles aus der Küche.


  Vor diesem Hintergrund erscheint es schlicht albern, einen Aufstand zu machen, wenn Kinder im Kinderzimmer ein Kampfflugzeug haben, oder wenn so etwas als Symbol, oder als Transportflugzeug auftaucht.


  „Echte Friedensaktivisten“ kümmern sich mehr um die wirklichen Wurzeln der kriegerischen Auseinandersetzungen, z. B. Wer hat etwas davon, dass einen Krieg gibt? Und was ist wirklich religiös? Hat es ein Gott nötig, von ein paar Verrückten verteidigt zu werden? Es sei an die Bibelstelle: „Die Rache ist mein spricht der HErr.“ erinnert. Es sei außerdem an die Albernheit „Heiliger Krieg“ erinnert, ein Widerspruch in sich.


  ********


  Mythen


  Acheron


  Der Grenzfluss zum Hades


  (Quelle:http://de.wikipedia.org/wiki/Acheron, http://de.wikipedia.org/wiki/Styx)


  In der griechischen Mythologie sowie in Dantes Göttlicher Komödie ist er einer der fünf Flüsse der Unterwelt, in den die anderen, Styx, Kokytos, Phlegethon und Lethe einmünden. Er gilt– neben dem Styx– als Totenfluss, über den Charon mit seiner Fähre die toten Seelen in den Hades gebracht hat. In Platons Phaidon werden die Toten beschrieben, die einen „mittelmäßigen Wandel geführt haben“ und über den Acheron zu einem See gelangen, in dem sie sich reinigen und ihre Verfehlungen abbüßen, bevor sie wiedergeboren werden. Gelegentlich wird Acheron auch als Synonym für den Hades selbst benutzt.


  Entsprechend der Sage stellt der Fluss Styx die Grenze zwischen der Welt der Lebenden und dem Totenreich Hades dar. Er umfließt den Hades neun Mal. Die Seelen der Toten werden von Charon, dem Fährmann, über den Fluss geschifft. Damit sie den Fährmann Charon bezahlen konnten, wurde den Toten eine Münze (Obolus) unter die Zunge gelegt und somit in den Tod mitgegeben. Verstorbene, denen diese Münze nicht mitgegeben wurde, mussten die Ewigkeit am Ufer des Flusses verbringen, was das Begräbnis und die ordentliche Totenweihe außerordentlich wichtig machte.


  Naturgemäß ist das herunterspülen ins Klo kein ordentliches Begräbnis, geschweige denn eine Totenweihe. Es wäre außerdem sehr schwierig, einer Fliege eine Münze unter die Zunge zu legen.


  Arkadien


  Das Land der großen Glückseligkeit, das es nicht gibt, wohin sich aber jeder sehnt. Ein sehr beschauliches Land, es ist zu befürchten, dass es irgendwann mal langweilig wird. Es ist zu befürchten, dass die Menschen den Himmel auch nicht dauerhaft ertragen können. Ständig Hosianna singen, mit einer Harfe in der Hand und einem kleinen Heiligenschein, alles nur gute Menschen um einen herum, keiner, über den man sich erheben kann, ob seiner Schlechtigkeit. Richtig langweilig!


  Der Eisenhans


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Der_Eisenhans)


  Der Eisenhans ist ein Märchen. Es steht in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm ab der 6. Auflage von 1850 an Stelle 136 (KHM 136)


  Handlung


  Ein König hat einen großen Wald mit vielen wilden Tieren darin. Er schickt einen Jäger aus, um dort ein Reh zu schießen, aber der Jäger kommt nicht zurück. Der König schickt noch mehrere Jäger aus, um nach dem Verbleib des ersten zu forschen, aber es kehrt kein einziger Jäger aus dem Wald zurück. Schließlich wagt sich niemand mehr in den Wald.


  Eines Tages kommt ein neuer Jäger, der mit seinem Hund den Wald durchstreift. Der Hund findet die Gefahrenstelle in Form eines Tümpels, auf dessen Grund ein wilder Mann haust und Mensch und Tier in die Tiefe zieht. Der Jäger lässt den Tümpel ausschöpfen und nimmt den wilden Mann - den Eisenhans - gefangen.


  Der wilde Mann wird in einem Käfig im Hof des Königs gefangen gehalten. Der Sohn des Königs läßt sich von dem wilden Mann überreden, den Schlüssel für den Käfig, der unter dem Kopfkissen seiner Mutter liegt, zu stehlen und ihn frei zu lassen. Der wilde Mann nimmt den Königssohn mit und versteckt sich mit ihm wieder im Wald.


  Der Königssohn soll fortan auf einen besonderen Brunnen des wilden Mannes aufpassen, in dem alles, was hineingerät, vergoldet wird. Er begeht aber drei Mal den Fehler, doch etwas hineinfallen zu lassen, und wird daher vom wilden Mann fortgeschickt. Allerdings verspricht der wilde Mann dem Sohn des Königs, ihm bei Bedarf zu helfen.


  Der Sohn kehrt nicht mehr an den Hof seines Vaters zurück. Er zieht durch die Welt und nimmt eine Arbeit als Gärtner bei einem anderen König an. Mit Hilfe des wilden Mannes hilft er diesem König in einer Schlacht und verliebt sich in die Tochter des Königs. Während der Hochzeitsfeier geht die Tür auf und ein weiterer stolzer König mit Gefolge kommt herein. Er begrüßt den Sohn, gibt sich als Eisenhans (der wilde Mann) zu erkennen und erklärt dem Sohn, dass dieser ihn aus einer Verwünschung befreit habe.


  Es gibt ein Buch von Robert Bly zu diesem Thema, „Eisenhans“, in dem dieses Märchen als symbolische Darstellung von Männlichkeit und „Mannwerdung“ interpretiert wird.


  Hel


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Hel_%28Mythologie%29)


  Hel ist in der nordischen Mythologie der Name sowohl der Unterwelt als auch der ihrer Herrscherin. Etymologie:


  Der altnordische Name Hel ist verwandt mit dem deutschen Wort Hölle und führt auf ein urgermanisches *haljô‚Hölle, unterirdische Totenwelt‘ zurück (got. halja; altengl. hell; ahd. hellea). Das Wort steht in Beziehung zum Verb verhehlen‚ verbergen‘, ist also als ‚das Verborgene‘ zu deuten. Im Gegensatz zur christlichen Vorstellung der Hölle als Strafort bezeichnete der Ausdruck die Totenwelt ohne negative oder auch positive Konnotation. Die Personifizierung der Hel zur Herrin dieser Totenwelt hatte offensichtlich nur im Norden stattgefunden.


  Die Gottheit aus dem Geschlecht der Riesen


  Hel als Totengöttin ist die Tochter von Loki und der Riesin Angrboda, wird aber nicht dem Göttergeschlecht der Asen zugerechnet, sondern den Riesen. Ihre Haut ist zur einen Hälfte von normaler Farbe, zur anderen blau-schwarz, was bedeutet, dass sie halb tot und halb lebendig ist (bisweilen wird sie auch zur Hälfte alt zur Hälfte jung beschrieben). Zusammen mit ihren beiden Geschwistern, dem Fenriswolf und der Midgardschlange, wurde sie von den Asen nach Asgard gebracht, da die Götter sich vor den Kindern Lokis fürchteten. Während der Fenriswolf an die Kette Gleipnir gebunden und die Midgardschlange von Odin ins Meer geworfen wurde, verbannte man Hel aus Asgard, woraufhin sie im Norden ihr eigenes Reich gründete. Dort holt sie alle Verstorbenen zu sich, nur die tapfersten Krieger gelangen stattdessen nach Walhall an Odins Tafel. Vor diesem Schicksal sind auch die Götter nicht gefeit, wie der Tod Baldurs zeigt.


  Unterwelt


  Hel als Unterwelt bezeichnet die unterirdische Totenwelt, die unter den Wurzeln des Weltenbaumes, der Esche Yggdrasil, liegt und über den Todesfluss Gjöll erreicht wird. Wie beim Hades der griechischen Mythologie ist eine Rückkehr fast unmöglich. Die Brücke zur Unterwelt wird von der Riesin Modgudr bewacht. Von hier aus führt nordwärts der Weg zur hochumwallten Burg der Hel. Über diese goldene Brücke schreiten und reiten die verlorenen Seelen. Niemand hat sie gerufen, doch auch niemand verwehrt ihnen den Zugang, selbst der Höllenhund Garm nicht, der unmittelbar vor dem Eingang in einer Felsenhöhle wacht. Er lässt die Eintretenden nie wieder hinaus. Neben dem Hund sitzt der Haushahn, Fialar, mit dunkelbraunem Gefieder, ganz anders als der Hahn der Götter, den ein goldener Kamm ziert. Wenn am jüngsten Tage die Hähne der Götter und Riesen die Recken zum letzten Kampfe wecken, dann kräht auch der Hahn des unterirdischen Reichs der Hel und weckt die Totenwelt.


  In Hels Burg befinden sich große Säle. Kein Sonnenstrahl dringt in die Gemächer ein, selbst die Eingangspforte zeigt zum unwirtlichen Norden. Die Wände sind aus Schlangenleibern gebildet, und durch das Rauchrohr im Dach rinnt giftiger Regen. Die Burg ist von wilden Strömen umgeben, die Vergewaltiger und Mörder durchwaten müssen. Der Drache Nidhöggr nährt sich von den Leichen verstorbener Verbrecher, und ein Wolf zerfleischt sie.


  Hel wurde zunächst nicht als Ort der Strafe aufgefasst, erst später, auch unter Einfluss des Christentums, entstand die Vorstellung eines Orts der Bestrafung für Böse, insbesondere Lügner und Mörder. Der Name der christlichen Hölle leitet sich von Hel ab, dies wird bei der englischen Bezeichnung hell besonders deutlich. Die späte literarische Darstellung von Hel wurde auch stark durch antike griechische Mythologie verzerrt.


  Höllen Sturz


  Eine von jenen malerischen Darstellungen von Hölle und Verdammnis, im Grunde sehr ästhetisch. Die Hölle dürfte in Wirklichkeit nicht so ästhetisch sein. Vielleicht besteht die Hölle ja darin, in einer entsprechenden Gegend dieses Planeten wieder geboren zu werden, es gibt ja ausreichend viele davon. Es sei nur an Syrien, den Nahen Osten (Palästina etc.) Teile von Afrika usw. erinnert. Es gibt Stimmen, die sagen, dass jene, die es nicht schaffen, in Frieden zu leben, so lange in solchen Gebieten wieder geboren werden, bis sie es leid sind, und dann in weitgehend befriedete Gebiete kommen.


  Das goldene Kalb


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Goldenes_Kalb)


  Das Goldene Kalb war laut biblischer Überlieferung ein Götzenbild, das die Israeliten nach dem Auszug aus Ägypten gemeinsam mit Aaron schufen, während Moses auf dem Berg Sinai die zehn Gebote erhielt.


  „Als aber das Volk sah, dass Mose ausblieb und nicht wieder von dem Berge zurückkam, sammelte es sich gegen Aaron und sprach zu ihm: Auf, mach uns einen Gott, der vor uns hergehe! Denn wir wissen nicht, was diesem Mann Mose widerfahren ist, der uns aus Ägyptenland geführt hat. Aaron sprach zu ihnen: Reißet ab die goldenen Ohrringe an den Ohren eurer Frauen, eurer Söhne und eurer Töchter und bringt sie zu mir. Da riss alles Volk sich die goldenen Ohrringe von den Ohren und brachte sie zu Aaron. Und er nahm sie von ihren Händen und bildete das Gold in einer Form und machte ein gegossenes Kalb. Und sie sprachen: Das ist dein Gott, Israel, der dich aus Ägyptenland geführt hat!“


  – 2. Mose 32,1–4


  Hiervon abgeleitet wird die gängige Redensart vom „Tanz ums goldene Kalb“ als Sinnbild für eine Verehrung von Reichtum und Macht.


  Moses zerschlug nach seiner Rückkehr den Götzen und die Gesetzestafeln; anschließend wurden von den abgefallenen Anhängern JHWHs 3000 Menschen erschlagen:


  „Als nun Mose sah, dass das Volk zuchtlos geworden war– denn Aaron hatte sie zuchtlos werden lassen zum Gespött ihrer Widersacher–, trat er in das Tor des Lagers und rief: Her zu mir, wer dem HERRN angehört! Da sammelten sich zu ihm alle Söhne Levi. Und Moses sprach zu ihnen: So spricht der HERR, der Gott Israels: ‚Ein jeder gürte sein Schwert um die Lenden und gehe durch das Lager hin und her von einem Tor zum andern und erschlage seinen Bruder, Freund und Nächsten‘. Die Söhne Levi taten, wie ihnen Mose gesagt hatte; und es fielen an dem Tage vom Volk dreitausend Mann.“


  – Exodus 32,25–28


  Das goldene Kalb der Bibel wird meist als Rind identifiziert (vgl. Bilder). Stierkulte sind um den mesopotamischen Wettergott Haddad und den ägyptischen Apis-Stier belegt. Das Gilgamesch-Epos kennt einen Himmelsstier.


  Es gibt aber noch weitere Stellen, in denen das Kalb als Gott erwähnt ist. Bezeichnenderweise hat das Kalb, der Stier auch mit den Börsen, den Tanzsälen für den Tanz um das goldene Kalb zu tun.


  Nibelungenlied


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Nibelungenlied)


  Das Nibelungenlied ist ein mittelalterliches Heldenepos. Es entstand zu Beginn des 13. Jahrhunderts und wurde in der damaligen Volkssprache Mittelhochdeutsch geschrieben. Der Titel, unter dem es seit seiner Wiederentdeckung Mitte des 18. Jahrhunderts bekannt ist, leitet sich von der Schlusszeile in einer der beiden Haupttextfassungen, *C, ab: hie hât daz mære ein ende: daz ist der Nibelunge liet („hier hat die Geschichte ein Ende: das ist das Lied von den Nibelungen“). Allerdings ist „liet“ im Mittelhochdeutschen nicht als „Lied“ in unserem Sinne zu verstehen, sondern kann „Strophen“ oder „Epos“ bedeuten. Die dem (verlorenen) Original näher stehende Fassung *B (Haupthandschrift in St. Gallen) endet diz ist der Nibelunge NOT (=Not, Bedrängnis). Angehängt an das Nibelungenlied ist in den mittelalterlichen Handschriften eine formal eigenständige Erzählung, die das Geschehen fortzusetzen und zu rekapitulieren scheint, die „Klage“.


  Das Nibelungenlied galt lange als Nationalepos der Deutschen.


  Brynhild


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Br%C3%BCnhild)


  Die früheste bekannte reale Trägerin des Namens war die westgotische Prinzessin und Merowinger-Königin Brunichildis (so die häufigsten Schreibungen in den zeitgenössischen Quellen), die Sigibert I. (535–575), den König des fränkischen Ostreichs heiratete. Ab ca. dem 8. bis 10. Jahrhundert bewirkte das i der 2. Silbe des Namens Brunichildis den Umlaut des u der 1. Silbe zu ü. Alle Werke der Nibelungensage schreiben die Trägerin dieses Namens daher mit ü, sofern es deutsche Texte sind, die nordischen Texte mit y. In neuhochdeutscher Orthographie daher Brünhild. In altnordischen Texten schreibt sie sich Brynhildr; wenn man in modernem Kontext den Namen nennt, lässt man die alte Nominativendung -r weg und schreibt Brynhild.


  Brünhild trägt im Nibelungenlied wesentlich zur Entwicklung der Handlung bis zu Siegfrieds Tod bei, verschwindet dann bis auf zwei kleinere Erwähnungen gänzlich aus dem Epos. Erst in der Klage, die eine Art Fortsetzung des Nibelungenliedes darstellt, tritt sie wieder auf, als man ihr den Tod Gunthers meldet. Ihre Figur wird immer mehr in einen höfischen Kontext gedrängt, man könnte sogar sagen, sie würde innerhalb desselben gezähmt. In der Klage ist nichts mehr von der Wildheit einer kriegerischen Königin zu spüren.


  Brünhild ist möglicherweise der Schwarm der Feministinnen, sie ist alles andere als das „schwache Weib“. Sie hatte wohl ursprünglich eine Beziehung zu Siegfried, aber so ganz ist das aus den Texten nicht herauszulesen. Gunther hatte von ihr gehört und wollte sie heiraten. Aber man musste einiges an sportlichen Leistungen bringen, um sie zu gewinnen. Das konnte leider nur Siegfried, der hat das dann mithilfe der Tarnkappe für Gunther erledigt. Ein ziemlicher Betrug. (Siegfried die Lichtgestalt? Nun ja) Bei der „Hochzeitsnacht“ in Worms gab es wieder Probleme. G. sagt den denkwürdigen Satz: „Nu han i'z allez hie, des ich ie da gerte in allen minen tagen.“ Neuhochdeutsch etwa: „Jetzt habe ich endlich, was ich schon mein ganzes Leben lang gesucht habe.“ und: „Si muos' im durch ir scœne von grozen schulden wol behagen.“ Ungefähr: „Wegen ihrer Schönheit musste sie ihm ganz besonders gefallen.“


  B. ahnte etwas und wollte keinen Sex („Die Ehe vollziehen“) bevor nicht geklärt wäre, wer Herr und wer Knecht ist. G. hat es trotzdem versucht, da hat sie ihm einfach Hände und Füße gefesselt und ihn an einen Nagel an die Wand gehängt, wo er dann die Nacht verbringen musste. Er hat sich dann am nächsten Tag bitter bei Siegfried beklagt.


  Siegfried ist dann in der folgenden Nacht mit der Tarnkappe gekommen und hat sie dann nach einem fürchterlichen Ringkampf bezwungen, sie „für Gunter zurecht gelegt“ (oder?) Ein weiterer Betrug. Es ist nicht klar, als was das vor Gericht behandelt würde, wahrscheinlich als Beihilfe zur Vergewaltigung, seltsames Delikt. Und dann Siegfried trotzdem als den großen Helden hoch zu stilisieren, ist mindestens frauenfeindlich. Man sollte sich dann auch nicht über die Folgen wundern, Mordanschlag etc..


  Der historische Kern


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Nibelungenlied)


  Das Nibelungenlied ist die wichtigste hochmittelalterliche deutsche Ausformung der Nibelungensage, deren Ursprünge bis in das heroische Zeitalter der germanischen Völkerwanderung zurückreichen. Ein historischer Kern oder Anknüpfungspunkt der Sage ist die Zerschlagung des Burgunderreiches im Raum von Worms in der Spätantike (um 436) durch den römischen Heermeister Aëtius mit Hilfe hunnischer Hilfstruppen.


  Weitere historische Ereignisse, die hier vermutlich eine Rolle spielen, sind die Hochzeit zwischen Attila und der wahrscheinlich germanischen Fürstentochter Ildikó (453), sowie, nach Meinung mancher, auch der Streit im Hause der Merowinger zwischen Brunichild und Fredegunde. Durch die Mechanismen mündlicher Überlieferung und die dichterische Ausgestaltung des Stoffes bewahrte die Nibelungensage aber kaum noch authentische historische Erinnerungen (am ehesten Namen).


  Auch Pilgrim von Passau ist eine Person, die in Sage und Wirklichkeit vorkommt. Seine väterlichen Vorfahren lassen sich, über die Sieghardinger, bis in den Wormser Raum zurückverfolgen.


  Auch in dieser Geschichte gibt es sehr viel Schwindel und Betrug, vergl. hierzu wie man mit ? Brynhild umgegangen ist.


  


  


  schamanistische Zustände, Grundgestalt und Verbreitung des Schamanismus


  (Quelle: http://www.schamanismus-information.de/schamanismus/zeuge_alter_kultur.htm)


  Der Begriff Schamane - in der heutigen kulturübergreifenden (emischen) Bedeutung des Terminus - meint einen in selbstinduzierten besonderen Bewusstseinszuständen (Außeralltagsbewußtsein) wirkenden Helfer der Menschen seiner Gruppe in vielen Nöten ihres Lebens. Der Schamane ist Mittler zwischen der gruppengemeinsamen Alltagsrealität, der Diesseitswelt, und der transintelligiblen Anderwelt. Nicht jede Art Heiler ist ein Schamane. Schamanisches Wirken ist nicht auf das Heilen einzuengen


  Auf der Kulturstufe, welche den Schamanen als notwendige Institution hervorbringt, ist alles Diesseitig-Gestalthafte der Alltagsrealität "unterlegt" von transintelligiblen Kräften, Geister genannt. Auch das Gewöhnlich-Alltägliche ist dem Menschen dieser Kosmologie Hierophanie.


  Der Schamane ist der (männliche oder weibliche) Spezialist der Beziehung zwischen der Alltagsrealität und der transzendenten Welt, noch vor der Spaltung in profan und heilig-numinos.


  Der Schamane ist Träger und Übermittler der Anthropologie, Kosmologie, Religion seiner Sozietät.


  Zur Aktualisierung seiner Begabung wird er durch besondere Erfahrungen (Vorzeichen, Träume, Visionen, Krisen gesundheitlicher Art) spontan oder nach eigener Suche gerufen. Nach der Initiation erfolgt die oft jahrelange Lehre.


  Je nach Bedarf seiner Mitmenschen stellt der Schamane seine Kräfte als vermittelnder Helfer in der Ekstase zur Verfügung. In der schamanischen Séance geschieht, wie Findeisen (1) achtungsvoll sagt, eine Setzung, ein In-die-Welt-Setzen von einordnenden, wiederherstellenden Sinnverbindungen zwischen der Menschenwelt und dem außermenschlichen, übernatürlichen Geisterbereich.


  In diesem Sinne ist der Schamane eine herausragende religiöse Wirkgestalt. Er ist wichtigster religiöser Funktionsträger in der archaischen, präsakularisierten Kulturwelt der Jäger- und Sammlervölker und der nomadisierenden Viehzüchter, Gesellschaften vor der Entstehung von Hochreligionen mit ihren priesterlichen Vermittlern, Propheten und Reformatoren.


  Das tungusische Wort Schaman scheint für die Tungusen ein Fremdwort zu sein. Die Herkunft ist unbestimmt. Vielleicht stammt das Wort aus dem Sanskrit Sramana: der religiöse Praktiker der Askese. Von dort könnte das Wort nach Asien gekommen sein, in das Königreich Shahn als Samana, nach China als shaman, nach Japan als shamon. (2)


  Der Schamane findet sich in der klassischen Grundgestalt bei vielen Völkern des eurasischen Raumes, ähnliche Funktionsträger gibt es aber auch in Nord- und Südamerika, in Ozeanien, Australien, Afrika. Die lokalen Modifikationen sind zahlreich. Abkömmlinge des Schamanentums, vielfach mit christlicher Überlagerung, sind auch in den säkularisierten Kulturen Europas, Asiens, beider Amerikas aufzuspüren. In vielen dieser Kulturen bestehen schamanistische Traditionen weiter: bei den nicht-akademischen Heilern (Medizinmann, Curandero), bei den Priestern, Wahrsagern, Traumkundigen, Orakelkündern, Tempelheilern, Wunderheilern (Siddha in Indien) sowie im Zauberer und in der Hexe. Schamanistische Elemente sind auch noch Bestandteil von Ritualen einiger Hochreligionen, z. B. im Exorzismus, in der Beschwörung, in der Taufe, in den Bräuchen zur Hochzeit, bei Krankheit und Tod, im Segnen von Vieh und Ernte. Die Lebens- und Sterbensbegleitung, die Sorge für das Nachtod- und Wiedergeburtsschicksal sind Beispiele dafür im Vajrayana. Tod und Auferstehung Jesu, Transsubstantiation von Brot und Wein in seinen Leib, sein Blut in der Messe sowie eine Reihe von Funktionen des Priesters bei der Taufe, bei Krankheiten, beim Sterben, in Ernte- und Haussegen sind schamanische Elemente im Christentum. Die Kultivierung der Induktion besonderer Bewußtseinszustände durch Gesänge, Tanz, Rhythmik findet sich z. B. bei den Derwischen der islamischen Mystik.


  Sleipnir


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Sleipnir)


  (etwa „der Dahingleitende“, Schreibweise alternativ auch Sleipner) ist in der nordischen Mythologie das achtbeinige Ross Odins. Seinen Namen bekam es, da es zu Lande, zu Wasser und in der Luft gleichermaßen „dahingleitet“. Sleipnir entstammt einer List Lokis. Dieser musste die rechtzeitige Fertigstellung von Asgard verhindern, da ein Hrimthurse, der Erbauer der Mauer um Asgard, für die Vollendung der Bauarbeiten die Göttin Freya zur Frau haben wollte. Loki entführte in Gestalt einer Stute den Hengst des Riesen, Svadilfari, der seinem Besitzer bei der Arbeit half, und zeugte mit ihm Sleipnir. So war der Hengst für einige Tage verschwunden und die Frist, zu der Asgard fertig gebaut sein sollte, verstrich. Loki schenkte sein Kind, Sleipnir, später Odin.


  Mircea Eliade schreibt, dass das achtbeinige Pferd das Schamanenpferd par excellence sei. Man findet es z.B. in Sibirien und bei den Muria, und zwar immer in Beziehung zum ekstatischen Erleben. Auf Sleipnir kann Odin durch alle Welten reiten. Von einigen Historikern wird vermutet, dass die acht Beine ein Symbol für die Beine von vier Menschen sind, die einen Sarg tragen. Somit ermöglicht das Ross auch, einen Reiter in die Unterwelt zu tragen. Auch Odin reitet auf Sleipnir nach Niflheim, um Balders Träume zu ergründen.


  Sleipnir ist, laut einer Sage, auch der Grund, warum die Ásbyrgi-Schlucht auf Island die Form eines Hufeisens hat. Als Odin mit ihm über die Wüsten der Arktis ritt, soll das Pferd ausgerutscht sein und einen Fuß auf Nordisland gesetzt haben. Deshalb wird die Schlucht gelegentlich auch als Odins Fußabdruck bezeichnet.


  Betrachtet man sich einmal die Herkunft Sleipnirs, so kann man nicht umhin, fest zu stellen, dass auch bei den „Asen“ also den germanischen Göttern einiges an Lug und Betrug unterwegs war. Nebenbei, es ist nicht die einzige Schwindelgeschichte, es gibt noch mehr davon, so z. B. im ? Nibelungenlied..? Brynhild.


  ********


  Kulturgeschichte


  Barock


  Eine Zeit der Lebenslust, die Einstellung war, carpe diem, nutze den Tag, das Leben ist schnell vorbei, es gab viele Gedichte, in denen das thematisiert wurde. Außerdem gab es Spielereien, so z. B. ein Gedicht in Form eines Reichsapfels.


  Der Baustil war ebenfalls entsprechend, auch der Stil der Musik. Einerseits sehr verspielt, ausufernd, manchmal schwülstig, überladen, andererseits in strengen Formen, wie die Musik des J.S.Bach. Möglicherweise ist dieser Stil eine Folge des dreißigjährigen Krieges. Aber auch nach anderen überstandenen Kriegen gab es ähnliche Effekte.


  Klassik


  Viele redeten von „klassischer“ Musik oder einfach nur von „Klassik“ und zählten alles darunter, was älter war, oder im „Konzertsaal“ gespielt wurde. Dabei übersahen sie geflissentlich, dass „Wiener Klassik“ eigentlich nur Beethoven, Mozart und Haydn war. Sie schmissen alles in diesen großen Eimer, Barock (Bach, Händel, Vivaldi etc.), Romantik (Wagner, C.M. v. Weber etc.) Moderne, Impressionismus (Ravel, Debussy). Und sonst noch alle möglichen Stilrichtungen. Manchmal schwätzten sie etwas von „Dissonanzen“, übersahen dabei aber, dass „Dissonanzen“ in der gesamten Musik als Stilmittel üblich waren. Klassik ist eigentlich überall ein Begriff, als das vollendete.


  Wagner war dadurch aufgefallen, dass er über das „Judentum in der Musik“ geschrieben hatte. Es wäre eigentlich einmal interessant über das „Nazitum in der Musik“ zu schreiben.


  Romantik


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Romantik)


  Die Romantik ist eine kulturgeschichtliche Epoche, die vom Ende des 18. Jahrhunderts bis weit in das 19. Jahrhundert hinein dauerte und sich insbesondere auf den Gebieten der bildenden Kunst (1790–1840), der Literatur (1795–1848) und der Musik (Kernphase 1820–1850, siehe auch Musik der Romantik) äußerte.


  Im heutigen, allgemeinen Sprachgebrauch bezeichnet der Begriff Romantik mit dem Adjektiv romantisch die Eigenschaft einer Sache oder eines Ereignisses, Menschen mit Liebe und Sehnsucht zu erfüllen, so etwa in den Wortverbindungen „romantische Liebe“, „romantische Musik“ oder „ein romantischer Brief“.


  Geschichte des Romantikbegriffs


  Der Begriff kommt etymologisch ursprünglich von „in lingua romana“ („in romanischer Sprache“), also von Schriften, die in der Volkssprache der romanischen Länder verfasst waren. Diese bildeten einen Gegensatz zu den zuvor üblichen, „in lingua latina“ (Latein) geschriebenen Texten. Aus „lingua romana“ entstand dann der Ausdruck „Roman“, der aus dem Französischen stammt. Romantisch bedeutete daher zunächst „romanhaft“, und so wurde der Begriff auch ursprünglich von Friedrich Schlegel verwendet, der den modernen Romantikbegriff prägen sollte.


  Ende 1797 hat der Begriff für Schlegel aber schon sehr vielfältige Facetten gewonnen, denn in einem Brief an seinen Bruder August Wilhelm schreibt er: „Meine Erklärung des Worts Romantisch kann ich Dir nicht gut schicken, weil sie ? 125 Bogen lang ist.“


  1798 aber findet er folgende immer noch ausführliche Definition:


  „Die romantische Poesie ist eine progressive Universalpoesie. Ihre Bestimmung ist nicht bloß, alle getrennte Gattungen der Poesie wieder zu vereinigen, und die Poesie mit der Philosophie und Rhetorik in Berührung zu setzen. Sie will, und soll auch Poesie und Prosa, Genialität und Kritik, Kunstpoesie und Naturpoesie bald mischen, bald verschmelzen, die Poesie lebendig und gesellig, und das Leben und die Gesellschaft poetisch machen, den Witz poetisieren, und die Formen der Kunst mit gediegnem Bildungsstoff jeder Art anfüllen und sättigen, und durch die Schwingungen des Humors beseelen. Sie umfasst alles, was nur poetisch ist, vom größten wieder mehre Systeme in sich enthaltenden Systeme der Kunst, bis zu dem Seufzer, dem Kuss, den das dichtende Kind aushaucht in kunstlosen Gesang. Sie kann sich so in das Dargestellte verlieren, dass man glauben möchte, poetische Individuen jeder Art zu charakterisieren, sei ihr Eins und Alles; und doch gibt es noch keine Form, die so dazu gemacht wäre, den Geist des Autors vollständig auszudrücken: so dass manche Künstler, die nur auch einen Roman schreiben wollten, von ungefähr sich selbst dargestellt haben. Nur sie kann gleich dem Epos ein Spiegel der ganzen umgebenden Welt, ein Bild des Zeitalters werden. […] Die romantische Poesie ist unter den Künsten was der Witz der Philosophie, und die Gesellschaft, Umgang, Freundschaft und Liebe im Leben ist. Andre Dichtarten sind fertig, und können nun vollständig zergliedert werden. Die romantische Dichtart ist noch im Werden; ja das ist ihr eigentliches Wesen, dass sie ewig nur werden, nie vollendet sein kann. Sie kann durch keine Theorie erschöpft werden … “


  – Friedrich Schlegel - Athenäums-Fragment 116


  Heute versteht man darunter eher das etwas sentimentale, gefühlvolle im Gegensatz zum kühlen, sachlichen.


  Tantra


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Tantra)


  Dieser Beitrag könnte ebenso unter Philosophie eingeordnet werde, wie auch unter Sexualität, weil Tantra oft als einfache Handlungsanweisung für Erotik und Sexualität missverstanden wird. Das gehört auch zu Tantra, ist aber nur ein kleiner Teil davon.


  Tantra (Sanskrit „Gewebe, Kontinuum, Zusammenhang“) ist eine Strömung innerhalb der indischen Philosophie, entstanden als zunächst esoterische Form des Hinduismus und später des Buddhismus (vgl. Vajrayana) innerhalb der nördlichen Mahayana-Tradition. Die Ursprünge des Tantra beginnen im 2. Jahrhundert, in voller Ausprägung liegt die Lehre jedoch frühestens ab dem 7./8. Jahrhundert vor. Im Buddhismus ist auch der Begriff Tantrayana gebräuchlich (Tantray?na, „Fahrzeug der Tantra-Texte“).


  Das Wort Tantra wird manchmal von der Sanskritwurzel tan (ausdehnen) abgeleitet. Tantrismus bedeutet somit auch allumfassendes Wissen oder Ausbreitung des Wissens.


  Die Ursprünge des Hindu-Tantra bestehen aus verschiedenen Einflüssen des frühen Mittelalters in Indien. Diese sind die südasiatische dämonologische Tradition, lokale und volkstümliche Einflüsse und die Einflüsse religiöser Sekten wie den Pashupatas, die neue religiöse Rituale und Lehren einführten, die nicht-vedisch waren.


  Das mittelalterliche Tantra diente häufig dazu, einen König, der aus niederen Kasten stammte oder ausländischer Herkunft war, durch Rituale zu legitimieren, die ihm im vedisch-orthodoxen Ritual nicht zugänglich waren. Auf diesem Wege sind in das Hindu-Tantra Praktiken eingeflossen, die die rituelle Transformation des Praktizierenden in einen Gottkönig zum Ziel haben, der ein Pantheon von Göttern und Dämonen regiert und dessen Palast in der Mitte des Mandalas angesiedelt ist. Trotz dieser Bezogenheit auf einen Herrscher waren die wenigsten Tantriker Könige.


  In ländlichen Gebieten und in Indonesien ähnelt der Tantrismus stark schamanistischen Religionen. Tantriker haben hier die Aufgabe, die Horden von Dämonen zu kontrollieren, die sich schädlich auf Menschen, das häusliche Umfeld und die Landwirtschaft auswirken können. Zu diesem Zweck werden die tantrischen 'Herrscher des Geistes' in Besessenheitstrance angerufen, Exorzismen und Zauberei ausgeführt. Diese finden auch mithilfe von Beschwörungsformeln und Zaubersprüchen statt. Gleichfalls gibt es Rituale und Opferungen. Diese Formen des Tantrismus sind jeweils lokal und regional begrenzt und besitzen kaum theoretische oder doktrinäre Aspekte.


  Die frühe tantrische Literatur bezieht sich zu größeren Teilen auf diese Dämonologie und in bestimmten Texten, in denen man unterschiedliche Schichten ausmachen kann, wird diesen Praktiken erst Metaphysik und Praxis in Bezug auf spirituelle Ziele beigelegt.


  Diese metaphysischen und spirituellen Lehren waren nur der Elite der Tantriker vorbehalten, unter denen sie in die Praxis umgesetzt wurden. Solche Eliten waren z. B. Könige, Aristokraten und bestimmte Brahmanengruppen. Deshalb reflektieren die Lehren des Tantrismus die Belange solcher Eliten, z. B. Aspekte von Macht und den Erwerb von Macht, weltlicher und spiritueller, übernatürlicher Macht. Tantrische Lehren beziehen sich zum Beispiel auf Machtverhältnisse zwischen Menschen und übernatürlichen Wesen, gleichfalls aber auch auf soteriologische, ontologische und metaphysische Reflexionen. Ab dem 8. Jahrhundert entstand so ein tantrischer Kanon, der in Sanskrit geschrieben von diesen Eliten geschaffen und rezipiert wurde. Diese Schriften gehören alle dem Sekten-Hinduismus an, d. h., man kann sie dem Vishnuismus, dem Shivaismus oder dem Shaktismus zuordnen, und es ist immer eine der Formen der Hauptgottheiten, Vishnu, Shiva oder Shakti (Devi), die als höchste Gottheit einer göttlichen Hierarchie übergeordnet ist.


  ungezügelter Kapitalismus


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Kapitalismus)


  Auch dieser Beitrag könnte auch unter Philosophie eingeordnet werden, denn der Kapitalismus bedeutet auch eine „Weltsicht“.


  Sieht man das Ganze sehr stark vereinfacht, so gibt es letztlich zwei Ansätze: Der „puritanische“. Als Stichworte seien hierzu genannt, Pilgrim Fathers, „Reformierte“ (Kirche). Der Hauptgedanke ist: „Wenn es mir gelingt, Vermögen zu erwerben, bedeutet das den Segen Gottes für mich und das bedeutet, dass ich Verantwortung für andere trage.“ Reste davon zeigen sich z. B. in den USA darin, dass Bill Gates sein Vermögen halbiert, dass Warren Buffett versucht, zu überzeugen, dass man mehr Steuern zahlen müsse etc. Aber Wahrscheinlich gibt es da auch noch mehr Leute, die aber mehr im Verborgenen agieren.


  Die andere Richtung erscheint als direkte Fortsetzung des Neandertals, jeder gegen jeden, ohne Rücksicht auf Verluste (der anderen). Besondere Auswüchse sind die „Finanzkrise“, das heißt, etwas plakativ ausgedrückt, dass Arbeitslose, Geringverdiener und Rentner die Verluste der Banken, Finanzmakler und „Finanzmärkte“ begleichen. Der Grund dafür besteht einfach darin, dass diese Gruppen sich nicht durch Streik wehren können.


  Kapitalismus bezeichnet zum einen eine spezifische Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung, zum anderen eine Epoche der Wirtschaftsgeschichte. Die zentralen Merkmale sind in Anbetracht des historischen Wandels und der zahlreichen Kapitalismusdefinitionen sowie weltanschaulicher Unterschiede umstritten. Allgemein begreift man Kapitalismus als eine Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung, die auf Privateigentum an den Produktionsmitteln und einer Steuerung von Produktion und Konsum über den Markt beruht. Als weitere Merkmale werden genannt: die Akkumulation und das „Streben nach Gewinn im kontinuierlichen, rationalen kapitalistischen Betrieb“.


  Als Epoche der Wirtschaftsgeschichte versteht man unter Kapitalismus eine wirtschaftsgeschichtliche Periode, die auf die Epochen des Feudalismus und des Merkantilismus folgte und heute noch andauert. In historischer Betrachtung wird dabei die Epoche des Kapitalismus in unterschiedliche Phasen oder Entwicklungsstufen eingeteilt.


  Kapitalismus ist ein Essentially Contested Concept und wird sehr unterschiedlich wahrgenommen. Bachinger / Matis unterscheiden drei verschiedene Wahrnehmungen.


  In der markteuphorischen Wahrnehmung werden Kapitalismus und Marktwirtschaft de facto gleichgesetzt. Kapitalismus wird als entbehrlicher Begriff gesehen, der aus der "sozialistischen Mottenkiste" komme.


  In der mentalitätskritischen Wahrnehmung steht Kapitalismus für ein ausschließlich an einer kapitalistischen Rationalität orientiertes Denken, das auf Profit und die optimierte Verwertung der eingesetzten Produktionsmittel abzielt, ohne dabei Aspekte der Nachhaltigkeit, der Ethik und möglicher sozialer Verwerfungen zu berücksichtigen.


  In der sozialkritischen Wahrnehmung kommt der Phase des Hochkapitalismus eine besondere Bedeutung zu. Die Durchsetzung des Kapitalismus bewirkte demnach weitreichende Verschiebungen der Wirtschafts- und Gesellschaftsstruktur und einschneidende Brüche in den Lebens- und Arbeitsbedingungen. Es sei der Antagonismus zwischen Kapitaleignern und Kapitallosen (Proletariern) entstanden. Das „industrielle Proletariat“ hätte den Unternehmen als reichliche Reservearmee zur Verfügung gestanden und sei dadurch gezwungen gewesen, niedrige Löhne und materielle Unsicherheit in Kauf zu nehmen. Bei den meisten Industriearbeitern lagen die Löhne damals knapp am Existenzminimum. Frauen und Kinder mussten daher ebenfalls arbeiten gehen, um den Lebensunterhalt der Familie zu sichern. Arbeitszeiten von 16 Stunden pro Tag waren keine Seltenheit. Das rasante Wachstum der städtischen Ballungsräume führte zu einer dramatisch niedrigen Lebenserwartung. Die Polarisierung der Gesellschaft durch die Entstehung der „sozialen Frage“ als Folge des ungehemmten „Manchesterkapitalismus“ ist der soziale und wirtschaftliche Hintergrund der wirkungsmächtigen Kapitalismusanalyse von Karl Marx.


  Globalisierung und Zerfall des Realsozialismus


  Die Geschichte des Kapitalismus war stets eng mit der Internationalisierung des Handels verknüpft. Der Prozess des Abbaus von Handelsschranken (GATT 1948) und die daraus folgende internationale Verflechtung des Handels und Kapitalverkehrs, insbesondere seit Abschaffung des Bretton-Woods-Systems, werden als Globalisierung bezeichnet. Einige Autoren bestreiten jedoch, dass die Globalisierung im 20. Jahrhundert stärker ist, als in früheren Epochen.


  Die Folgen dieser Entwicklung sind umstritten: Die mit der Industrialisierung beginnende Einteilung der Welt in arme und reiche Länder wird nicht bestritten. Globalisierungskritiker halten den Kapitalismus für diese Entwicklung verantwortlich. Globalisierungsbefürworter glauben dagegen, dass die Übernahme des westlichen Wirtschaftssystems und der Abbau von Handelsschranken die einzige Möglichkeit sei, Armut einzudämmen, und sprechen angesichts des globalen Bevölkerungswachstums von der „Unvermeidlichkeit des Kapitalismus“.


  Seit dem Untergang der Sowjetunion und des Realsozialismus sprechen einige Beobachter vom Ende der Geschichte, bei dem Kapitalismus und Demokratie als einzige Regierungs- und Wirtschaftssysteme überlebt hätten. Die Frage, ob die heute vorherrschende Wirtschaftsform kapitalistisch ist, wird jedoch äußerst kontrovers diskutiert. Andere verweigern den europäischen Staaten und den USA seit Mitte des 20. Jahrhunderts überhaupt die Bezeichnung „kapitalistisch“ und sehen fortschreitende sozialistische Tendenzen: Der Kapitalismus sei zugunsten eines Mischsystems aufgegeben worden; alle von Kapitalismuskritikern gerügten ökologischen und sozialen Mängel seien in Wahrheit durch staatliche Intervention entstanden und nicht das Ergebnis des freien Marktes. Zudem wurden realsozialistische Wirtschaftssysteme innerhalb der Linken kritisch auch als Staatskapitalismus beschrieben.


  Kapitalismus in der Diskussion


  Der Begriff und seine Verwendung geht vielfach auf Karl Marx’ Hauptwerk Das Kapital zurück, obwohl Marx selbst den Begriff Kapitalismus kaum verwendet. In der marxistischen Tradition fand er indessen nicht nur eine breite Rezeption, sondern auch eine Auffächerung in Varianten wie die folgenden: Finanz- und Konkurrenzkapitalismus oder auch Monopol- und Staatsmonopolistischer Kapitalismus. In den jüngeren Diskussionen der Wirtschaftswissenschaft und der Soziologie wurden weitere neue Komposita geprägt, die zum Teil große Resonanz in der Öffentlichkeit erfahren haben, wie etwa Rheinischer Kapitalismus, Kasino-Kapitalismus, Finanzmarkt-Kapitalismus und Turbokapitalismus sowie die politischen Schlagwörter wie Killerkapitalismus, Raubtierkapitalismus oder Heuschreckenkapitalismus.


  Es sieht jedenfalls heute so aus, als ob der K. keine Schranken mehr kennt, das aber ist eher ein subjektiver Eindruck. Man hat den Verdacht, dass zu „Lebzeiten“ der Sowjetunion noch eine gewisse Furcht bestanden hat, dass es eine Eroberung durch die Sowjetunion geben könne, und dass man dann zur Rechenschaft gezogen werden könne. Diese Furcht ist aber nun total unbegründet. Einen „klassischen“ Ost-West-Konflikt wird es nicht mehr geben. Aber vielleicht einen „Nord-Süd“? Oder Arm gegen Reich?


  ********


  Philosophie (auch im weiteren Sinne)


  Der Babelfisch


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Babelfisch)


  Der Babelfisch (englischBabel Fish) ist ein fiktives Lebewesen aus dem Roman „Per Anhalter durch die Galaxis“ von Douglas Adams, der inzwischen zu einem bekannten Symbol für maschinenbasierte Übersetzungssysteme geworden ist. Der populäre Internet-Übersetzungsdienst Babel Fish benannte sich nach dem Vorbild aus Adams’ Roman. Der Babelfisch wird in dem Roman als kleine Kreatur beschrieben, die sich ins Ohr einführen lässt und dem Träger ein Verständnis aller gesprochenen Sprachen ermöglicht. Dieses Konzept erklärt Adams, indem er den Babelfisch als Symbionten schildert, der sich von externen Gehirnwellen ernährt und deren Bedeutung er in Form von telepathischer Energie direkt ins Gehirn des Trägers ausscheidet. Den Namen Babelfisch lehnte Douglas Adams an die biblische Geschichte des Turmbaus zu Babel und der darauf folgenden babylonischen Sprachverwirrung aus dem Buch Genesis an. Genesis, nicht zu verwechseln mit Guinness, dem Buch der Rekorde.


  Die absurde Darstellung des Babelfischs ist eine Parodie Adams’ auf die Unplausibilität der in der Science-Fiction-Literatur beschriebenen Übersetzungsmaschinen. Im Allgemeinen wurde die Vielfalt der Sprachen von den Science-Fiction-Autoren lediglich als lästige Unbequemlichkeit und die Hervorhebung linguistischer Schwierigkeiten als nicht leserfreundlich betrachtet. Dementsprechend fungierten Übersetzungsmaschinen in der Literatur zumeist als bloßer Kunstgriff, um nicht auf die Probleme der Kommunikation zwischen verschiedenen Spezies eingehen zu müssen. Auch die bis auf die Bibel zurückgehende Utopie einer Spracheinigkeit, die die Vorstellung impliziert, dass die bloße Überwindung der Sprachbarrieren gleichzeitig ein gegenseitiges Verständnis bewirke, greift Adams in satirischer Weise auf: Zwar hebt er in seinem Roman mit Hilfe des Babelfischs den nachbabylonischen Zustand der Sprachverwirrung auf, er lässt jedoch eben dadurch dieses Wesen „mehr und blutigere Kriege“ verursachen als „jede andere Schöpfung in der Geschichte“.


  Warum steht dieser Text unter Philosophie? Es sind da ein paar Gedanken zum Thema Sprache angebracht:


  Was ist Sprache? Ein Mittel zur Kommunikation, hoffentlich. Es gibt Sätze, natürlich die verschiedenen Typen davon. Sprache basiert auf einem „Weltmodell“, das sehr individuell ist. Wenn jemand noch nie einen Hubschrauber gesehen hat und auch sonst nichts davon gehört hat, gibt es den in seinem Weltmodell nicht, und deshalb gibt es in seiner Sprache kein Wort dafür. Er kann letztlich nicht darüber reden. Er kann nur versuchen, den zu beschreiben, wobei er aber wieder auf Elemente stößt, die in seinem Weltmodell nicht vorkommen. Er versucht dann, in seinem Weltmodell Elemente zu finden, die den Dingen, die er da sieht, ähneln, die aber nicht der Realität entsprechen. Das führt dann dazu, dass niemand die Beschreibung versteht.


  Das Weltmodell dient auch zur Erkennung der Umwelt. („Aha, da liegt ein Stück Holz, damit kann man Feuer machen.“) Wahrscheinlich haben auch Tiere ein Weltmodell, obwohl sie sich in der Regel nicht sprachlich äußern können. Aber es wird so etwas wie „Dieses Rote da kann man essen.“ geben. Möglicherweise gibt es da auch akustische Signale („Aha, jetzt soll ich kommen.“)


  Das bedeutet, wenn sich zwei gegenüber stehen, deren Weltmodelle disjunkt sind, so können die beiden niemals miteinander reden. Aber das dürfte wohl total theoretisch sein, die Realität ist wahrscheinlich, dass die beiden Weltmodelle einen nicht leeren Schnitt haben. Dieser Schnitt ist dann die Basis für die Kommunikation, mit deren Hilfe dann evtl. die Weltmodelle jeweils ergänzt werden können („Aha, das ist also ein, …, damit kann man...“)


  Im Weltmodell haben dessen Elemente eine Bezeichnung. Wenn jemand Fremdsprachen kann, hängt die Zahl der Bezeichner für jeweils ein Element des Weltmodells von seinen Vokabelkenntnissen ab. Das Erlernen einer Fremdsprache besteht darin, die Zahl der Bezeichnungen für die Elemente zu erhöhen. Das wird üblicherweise durch das Lernen von Vokabeln gemacht unter Benutzung eines Verzeichnisses von Bezeichnern in zwei Sprachen.


  So weit die simplen Voraussetzungen, die man (heimlich) macht, wenn man ein Übersetzungsprogramm macht. Aber wir sehen ja, dass die Übersetzer ein ständiger Quell von Heiterkeit sind. Woran liegt das?


  Die Antwort: Mit den oben gemachten Voraussetzungen lassen sich „kontextfreie“ Sprachen, wie Programmiersprachen leicht übersetzen. Natürliche Sprachen sind aber nicht „kontextfrei“ sondern „kontextabhängig“. Klassisches Beispiel: was bedeutet das englische Wort „to take“ auf Deutsch? Die korrekte Antwort: „Kommt drauf an, in welchem Zusammenhang.“ Das klassische Beispiel: Der Deutsche schaut im Verzeichnis nach und sagt zu seinem englischen Gast: „Please take place!“, der Engländer ist natürlich verwirrt. Im umgekehrten Fall sagt der Engländer: „Die Partei nimmt Platz morgen um 20 Uhr.“ das ist dann genauso verwirrend.


  Hier zeigt sich, dass die Elemente im Weltmodell im Grunde Grafen (etwa so wie Mind-Maps) sind, die noch Verbindungen zu anderen Elementen haben. Damit sind dann die Übersetzer überfordert (Nur der Babelfisch nicht.) Bei der sprachlichen Kommunikation funktioniert das irgendwie mit den Verzeichnissen bei Fremdsprachen.


  Was aber, wenn sich zwei gegenüber stehen, deren Weltmodelle nicht disjunkt sind, und es gibt kein Verzeichnis? Das ist ein Problem, das Forschungsreisende hatten (und haben), die auf völlig unbekannte Völkerschaften treffen. Da hilft man sich mit auf etwas verweisen und dann den Namen sagen, um so die erste Generation vom Verzeichnis herzustellen. Aber das ist ein langwieriger Prozess. Die Konzepte, die keine direkte Entsprechung im Außen haben, lassen sich so nicht erfassen, sondern dazu ist eine Art „Aufbau“ nötig.


  Diese Darstellung ist auf der untersten Stufe und deshalb stark vereinfacht. Das Thema Grammatik ist gar nicht behandelt, es gibt sehr viele unterschiedliche Arten davon, aber das würde den Rahmen noch mehr sprengen.


  Im Prinzip dürfte es aber überall Weltmodelle geben, aber es ist nichts über die Größe des Schnitts bekannt. Aber es muss trotzdem möglich sein, durch Verweisen etc. ein Austausch von Inhalten der Weltmodelle zu machen. Vielleicht kann man versuchen, Strategien zu entwickeln, wie man das effektiv macht. Maschinell dürfte das wahrscheinlich nicht gehen.


  Man kann natürlich diese ganzen Überlegungen vom Tisch wischen mit: „Das ist so anders, das kannst du gar nicht wissen.“ Aber es gibt möglicherweise eine andere „Denkgrenze“, die nicht überschritten werden kann. Es könnte etwas mit dem Turingschen Halteproblem zu tun haben.


  Turing hat 1936 bewiesen, dass man mit einem System einer Komplexitätsklasse keine Aussage über ein System derselben Komplexitätsklasse machen kann („Mit einem Programm kann man nicht die Eigenschaft eines Programms berechnen.“ Das bedeutet übrigens auch, dass es nicht möglich ist, ein allgemeines Antivirusprogramm zu schreiben.) Außerdem könnte es bedeuten, dass der Mensch prinzipiell den Menschen nicht verstehen kann.


  Wenn man zeigen kann, dass die Strukturen des Weltmodells direkte Eigenschaften des „Systems Mensch“ sind, kann man aufhören, darüber nachzudenken.


  Film „War Games“


  Ein Film, der eigentlich nicht den Fehler zum Thema hatte, sondern, das häufig behandelte Thema, dass ein Rechnersystem einen „eigenen Willen“ entwickelte. Es gibt oft die Angst, irgendwelche Roboter könnten einen „eigenen Willen“ entwickeln und dann die Macht übernehmen.


  Wenn so etwas möglich wäre, müsste es dann nämlich einen Programmtext in irgendeiner Programmiersprache, wie z. B. C++, Java, Algol, oder was auch immer, geben, der den „Willen“ darstellt.


  Der „freie Wille“ eines Menschen ist aber die Eigenschaft eines Menschen. Ein Mensch müsste dann die Eigenschaft eines Menschen verstanden haben, um dann so einen Programmtext zu schreiben.


  Man soll das aber nicht mit einem Programmfehler verwechseln, der dafür sorgt, dass ein Rechnersystem, ein Roboter, nicht mehr steuerbar ist. Windows entwickelt ja auch keinen freien Willen.


  All das bedeutet, dass es unmöglich ist, dass ein Rechner einen eigenen Willen entwickelt. (s. o.)


  Außerdem bedeutet das, dass es eine nicht entscheidbare Frage ist, ob der Mensch einen freien Willen hat, oder nicht.


  Hyperraum


  Ebenfalls ein „Kunstgriff“ von Douglas Adams. Nach denn bislang bekannten Regeln Einsteins etc. ist es praktisch unmöglich, Entfernungen in der Größenordnung von Hunderten, Tausenden oder noch mehr Lichtjahren zu überwinden. Da führt man dann das Konzept „Hyperraum“ ein, innerhalb dieses „Hyperraums“ ist dann alles möglich. Er hat einen ähnlichen Stellenwert wie der Babelfisch.


  Aber in der Mathematik und Physik ist das im Grunde ein ganz „alltäglicher“ Begriff. Es sind alle mögliche „Typen“ von Räumen denkbar, im einfachsten Fall ein euklidisch-metrischer Raum mit mehr als drei Dimensionen. Diese Dimensionen können dann natürlich als alles Mögliche interpretiert werden, z. B. als Zeit. Daraus würde dann folgen, dass man sich auch in der Zeit beliebig bewegen kann. (Physiker werden gebeten, nicht so genau hinzuschauen.)


  Idealisten


  Idealist ist ein vielschichtiger Begriff.


  1.die Neigung, alles so zu sehen, wie es sein sollte ? Realismus: jugendlicher, schwärmerischer Idealismus


  2.das Bemühen, seine Ideale (1) zu verwirklichen (ohne auf den eigenen Vorteil zu achten) ? Egoismus: Er denkt nur noch an das Geld - seinen anfänglichen Idealismus hat er ganz verloren


  3.die philosophische Lehre, dass der Geist und das Bewusstsein wichtiger für den Menschen sind als materielle Dinge ? Materialismus


  Bedeutung: Schwarmgeist


  Schwärmer, Utopist, Fanatiker, Himmelsstürmer, Illusionist, Phantast, Romantiker, Träumer, Weltverbesserer, Optimist, Eiferer, Idealist


  Bedeutung: Schwärmer


  Eiferer, Idealist, Schwarmgeist


  Bedeutung: lebensbejahender Mensch


  Frohnatur, Idealist, Schwärmer, zukunftsgläubiger Mensch, Optimist


  Bedeutung: Fanatiker, Eiferer (das sind die gefährlichen, da werden schon mal der Ideale willen, welche geopfert, natürlich andere, nämlich „Nichtidealisten“, d. h. Idealisten für andere Ziele)


  Frömmler, Streiter, Verfechter, Eiferer, Idealist, Kämpfer, Schwarmgeist, Schwärmer, Zelot


  Hitzkopf, Dogmatiker, Ideologe, Kämpfer, Anhänger, Frömmler, Idealist, Schwärmer, Streiter, Verfechter, Zelot, Fanatiker


  Bedeutung: Utopist


  Idealist, Revolutionär, Weltveränderer, Schwärmer, Anarchist, Illusionist, Weltverbesserer


  Bedeutung: Fantast


  Eiferer, Idealist, Traumtänzer, Fan, Enthusiast, Fanatiker, Illusionist, Romantiker, Träumer, Utopist, Weltverbesserer, Anhänger, Himmelsstürmer, Mystiker, Schwärmer


  Friedensaktivist ? Phantom


  Eine wichtige Erkenntnis ist hier festzuhalten: Idealisten werden sehr oft für irgendwelche Zwecke missbraucht, die mit ihren „Idealen“ überhaupt nichts zu tun haben. Das liegt daran, dass Idealisten oft naiv sind und manche Zusammenhänge nicht immer durchschauen.


  Praschedschi


  Eigentlich ein russisches Wort (???????EE), das „Vergangene“. Manche Menschen lassen sich davon total einfangen, bewegen sich nur noch in der Vergangenheit und vergessen dabei die Gegenwart und natürlich auch die Zukunft völlig. Allerdings wird im Alter die Vergangenheit immer bedeutsamer, weil die Gegenwart nichts mehr bietet, man wird davon ausgeschlossen, dann bringen die P. einen gewissen Trost.


  Interessant wird es, wenn man mit den P. spielen kann, ohne sich von ihnen beherrschen zu lassen.


  Rechtgläubige


  Rechtgläubige sind alle die, die meinen Glauben haben, alle anderen sind Ungläubige und müssen ausgemerzt werden. Das ist die einfachste Definition von rechtgläubig. Oft sind die Rechtgläubigen, oder besser, diejenigen, die sich dafür halten, besonders gewaltbereit. In manchen Staatswesen (vielleicht besser, Staatsunwesen) gibt es diesen Begriff ebenfalls, er kommt unter der Verkleidung „linientreu“ daher, kann sich aber, in Abhängigkeit davon, wer an der Macht ist, von Heute auf Morgen ändern. Das führt dann zu einem „Schichtwechsel“ in den Straflagern und Gefängnissen. Das war und ist ein Thema vieler Romane und Filme. Vergl. hierzu auch ? Idealisten.


  ********


  Sexualität


  Becher-Methode


  Die Fortpflanzungsmethode der Lesben, sozusagen „halb“ unbefleckte Empfängnis. (Es ist ja leider immer noch etwas Männliches dabei, nämlich Sperma. Dummerweise das Männlichste, das es überhaupt gibt.) Sind das dann noch Kinder der Liebe? Es sieht eher so aus, als ob es Kinder des Abscheus sind. Man nimmt es gnädig hin, dass an dieser Stelle, Männer beteiligt sein müssen.


  Auf diesem Planeten hat man das ja schon hinter sich gelassen. Man klont, aber dazu ist leider eine „Zygote“ eine befruchtete Eizelle nötig. Da aber die gesamten Erbinformationen durch das Klonen kommen, braucht die Spermazelle kaum noch Informationen zu enthalten, sie kann eigentlich minderwertig sein. Es genügt also eigentlich, irgendwo Hodengewebe in einer Anlage zu haben. Männer braucht man dazu eigentlich nicht mehr. Endlich!


  Bordell


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Bordell)


  Ein Bordell (von frz. bordel „Bretterhütte", Synonyme Freudenhaus, Etablissement) ist ein Gebäude oder Teil eines Gebäudes, in dem (überwiegend) Frauen sexuelle Dienstleistungen gegen Entgelt (Prostitution) anbieten.


  Geschichte


  In Ephesos war Prostitution ein Bestandteil des Aphroditekults. Die Ruinen des Bordells im Zentrum der antiken Stadt sind ebenso erhalten wie ins Pflaster geritzte Wegweiser dorthin. In Pompeji sind bis heute die Überreste eines als Lupanar bezeichneten Bordells erhalten, das aus der Asche des Vesuvs ausgegraben wurde.


  Varianten


  In Deutschland existieren unterschiedliche Varianten des Bordells, darunter Eros-Center, Laufhäuser, Bordellstraßen, Terminhäuser, Modellwohnungen, Massagesalons, Domina-Studios, Nachtclubs, FKK-Clubs und Sexkinos.


  Ein Bordell, in dem sowohl Freier als auch Prostituierte männlich sind, wird als House of Boys bezeichnet.


  Eine besondere Form eines Bordells ist der Pauschalclub (auch: Flatrate-Bordell), bei dem nach dem Bezahlen des Entgelts für den Kunden keine weiteren Kosten anfallen und unbegrenzt sexuelle Dienstleistungen in Anspruch genommen werden können.


  Größere Bordelle werden wie ein Gewerbebetrieb geführt, das heißt mit der Rechtsform einer GmbH, Eintrag ins Handelsregister und Gaststättenkonzession. Einzelne Bordelle verfügen manchmal über einen Kontakthof, in dem Prostituierte mit dem männlichen Freier die gewünschten sexuellen Handlungen anbahnen.


  Der umgangssprachliche Begriff Puff stammt von dem Würfelbrettspiel Puff, das sich nur geringfügig vom heutigen Backgammon unterscheidet. Puff wurde im Mittelalter in Gasthäusern gespielt, in denen Prostituierte ihre Dienste anboten. s. Auch „Eskort-Dienste“


  „Eskort“-Dienst


  Vielseitige Dienste, die dort angeboten werden, angefangen, von einfacher „Begleitung“ durch eine attraktive Frau bei irgendwelchen Gelegenheiten, teilweise, dass man nicht alleine sein muss, bis hin zu der Demonstration von Unabhängigkeit. Bei Bedarf erstreckt sich diese Begleitung auch über die Nächte.


  Freudenjungen


  Eine männliche Prostituierte, eigentlich gab es das nur für Homosexuelle, aber im Zuge der Gleichberechtigung gibt es so etwas auch für Frauen. (Hat es wahrscheinlich schon immer gegeben, aber eben nur verdeckt.)


  Fliegen


  Allerdings haben sich auch andere zum Thema „Fliegen“ geäußert, so z. B. S. Freud. Bei ihm hat das Fliegen eine ganz besondere Bedeutung als Traumsymbol. Herauszufinden, was der folgende Text mit der Freud’schen Traumsymbolik zu tun hat, wird dem Leser als Übungsaufgabe überlassen. „Knie dich rein!“ Vielleicht sollte man es auch einmal ausprobieren.


  Douglas Adams hat in dem Buch „per Anhalter durch die Galaxis“ einen wunderschönen Text zu diesem Thema geschrieben:


  „Es ist eine Kunst, sagt er, oder vielmehr ein Trick zu fliegen. Der Trick besteht darin, dass man lernt, wie man sich auf den Boden schmeißt, aber daneben. Such dir einen schönen Tag aus, schlägt er vor, und probier's. Der erste Teil ist ganz leicht. Er erfordert nichts weiter als schlicht die Fähigkeit, sich mit dem ganzen Gewicht nach vorn zu werfen, und den festen Willen, sich nichts daraus zu machen, dass es wehtut. Das heißt, es wird wehtun, wenn es einem nicht gelingt, den Boden zu verfehlen.


  Den meisten Leuten gelingt es nicht, ihn zu verfehlen, und wenn sie es dann erst recht versuchen, besteht die große Wahrscheinlichkeit, dass es ihnen mit ziemlicher Wucht nicht gelingt, ihn zu verfehlen. Zweifellos ist es dieser zweite Teil, nämlich das Verfehlen, der Schwierigkeiten bereitet.


  Das eine Problem ist, dass man den Boden zufällig verfehlen muss. Es hat keinen Zweck, sich bewusst vorzunehmen, den Boden zu verfehlen, denn das schafft man nicht. Man muß sich plötzlich von irgendwas ablenken lassen, wenn man auf, halbem Wege ist, so dass man nicht mehr über das Fallen nachdenkt oder über den Boden oder darüber, wie weh es tun wird, wenn es einem nicht gelingt, ihn zu verfehlen.


  Es ist bekanntlich äußerst schwierig, die Aufmerksamkeit während des Sekundenbruchteils, den man zur Verfügung hat, von diesen drei Dingen abzulenken. Daher das Scheitern der meisten Leute und schließlich ihre Ernüchterung über diesen so anregenden und ausgefallenen Sport.


  Wenn man jedoch das große Glück hat, im entscheidenden Augenblick ganz kurz abgelenkt zu werden, sagen wir mal durch ein prachtvolles Paar Beine (Fühler, Scheinfüßchen - je nach Gattung und/oder persönlicher Neigung) oder durch eine Bombe, die in der Nähe explodiert, oder dadurch, dass man plötzlich auf einem nahegelegenen Zweig eine äußerst seltene Käfer Art krabbeln sieht, dann wird man in seiner Verwunderung den Boden total verfehlen und nur wenige Zentimeter über ihm in einer Weise schweben bleiben, die vielleicht ein ganz klein bisschen dämlich wirken könnte.


  Das ist der Moment höchster und heikelster Konzentration. Lass dich treiben und schwebe, schwebe und lass dich treiben.


  Unterlasse alles Nachdenken darüber, wie schwer du eigentlich bist, und lasse dich einfach etwas höher tragen.


  Hör nicht drauf, was in dem Moment die Leute zu dir sagen, denn höchstwahrscheinlich sagen sie nichts Hilfreiches.


  Höchstwahrscheinlich sagen sie irgendwas Ähnliches wie: »Du großer Gott, du kannst doch unmöglich fliegen!«


  Es ist ungeheuer wichtig, ihnen keinen Glauben zu schenken, oder aber sie haben augenblicklich recht.


  Lass dich höher und höher tragen.


  Versuche ein paar Sturzflüge, ganz vorsichtig zuerst, dann schwebe über die Baumkronen weg und atme gleichmäßig.


  WINKE NIEMANDEM ZU.


  Wenn man das ein paarmal gemacht hat, wird man entdecken, dass der Augenblick der Ablenkung rasch immer leichter zu erreichen ist.


  Dann wird man alles lernen, was man zur Kontrolle des Fluges, der Geschwindigkeit, der Manövrierfähigkeit braucht, und der Trick besteht normalerweise darin, dass man nicht zu heftig darüber nachdenkt, was man machen will, sondern dass man es einfach geschehen lässt, als geschehe es sowieso.


  Man wird auch lernen, wie man richtig landet, das ist etwas, was man beim ersten Versuch ziemlich sicher durcheinanderbringt, und zwar gründlich.


  Es gibt private Flugvereine, denen man beitreten kann und die einem helfen, den überaus wichtigen Moment der Ablenkung zu erwischen. Sie heuern Leute mit frappierenden Körpern oder Meinungen an, die im kritischen Augenblick hinter irgendwelchen Büschen hervorgestürmt kommen und sie einem zeigen und/oder auseinandersetzen. Nur wenige echte Hitchhiker werden in der Lage sein, in so einen Verein einzutreten, aber einige werden dort vielleicht mal einen Aushilfsjob bekommen.“


  Hormonspiegel


  Vordergründig das Problem der Männer. Es geht natürlich um ? Testosteron. Dieser Hormonspiegel macht sich unangenehm bemerkbar, und das in jeder Altersstufe nach der Pubertät. Im fortgeschrittenen Alter wird es etwas weniger, verschwindet aber letztlich nie völlig. Das ist dann die Geschäftsgrundlage für die ? Professionellen, ? Bordelle etc. Im Klartext: Männer haben keine Wechseljahre im eigentlichen Sinne. Allerdings werden die Kräfte weniger, so dass so etwas Ähnliches wie Wechseljahre stattfindet.


  Daraus folgt, der Hormonspiegel sollte regelmäßig abgesenkt werden, und wenn das Geld für die Professionellen etc. fehlt, eben nur manuell.


  Johannistrieb


  (Quelle: http://www.lechzen.de/Lexikon/Johannistriebe)


  Johannistriebe in der Naturwissenschaft


  Johannistrieb oder Johannistriebe nennt man den sommerlichen oder spätsommerlichen Blattaustrieb gewisser Laubbäume, deren Blätter im Frühjahr nicht genügend austreiben konnten oder die durch Blattfraß verloren gingen.


  Johannistriebe als Synonym für späte sexuelle Begierde


  In der Liebe und der Sexualität werden „Johannistriebe“ als die sexuellen Triebe bezeichnet, die ältere Männer in den Jahren zwischen 40 und 65 erfahren. Die Liebe wie auch die Begierde der meisten dieser Männer zielt auf wesentlich jüngere Frauen.


  Es scheint so zu sein, dass dieses Wort im 19. Jahrhundert zunächst für „Sommertriebe“ statt „Frühlingstriebe“ benutzt wurde, da Männer über 40 damals schon als „recht alt“ galten. Erst später wurde es dann auch für die „Herbsttriebe“ der Männer über 50 genutzt.


  Das Wort entstand im Volksmund, es wird aber auch in der Dichtung benutzt:


  „Ihr späten Triebe, die ihr jetzt Die frühverdorbenen schön ersetzt, Euch, ihr Johannistriebe, Vergleich ich meine Liebe.“


  (Rückert, vermutlich 1838)


  „Bekanntlich“ haben ja auch Männer „Wechseljahre“, ja, schön wär’s! Es sind aber nur ca. 10 – 15%.


  Kamasutra


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Kamasutra)


  Das Kamasutra (Sanskrit: k?mas?tra = „Verse des Verlangens“) wurde vermutlich zwischen 200 und 300 n.Chr. von Vatsyayana Mallanaga geschrieben. Das Werk gehört zur indischen Tradition von Kamashastra-Texten und gilt als einer der einflussreichsten Texte der Weltkulturgeschichte zum Thema der erotischen Liebe. Der Inhalt geht über ein einfaches Erotiklehrbuch hinaus, auf das es gern reduziert wird. Der volle Titel des in Sanskrit verfassten Buches lautet Vatsyayana Kamasutra. Über den Autor ist nichts Näheres bekannt.


  Das Werk


  Das Kamasutra wurde erstmals 1884 von Richard Francis Burton aus dem Sanskrit ins Englische übersetzt und in der westlichen Welt überwiegend als schlüpfriges Handbuch für Sexualpraktiken missverstanden. Der indische Kulturraum ist von starken sozialen Zuordnungen geprägt. Soziales Verhalten misst sich dort daran, was man in der eigenen Kaste tun darf und tun muss.


  Es ist im Grunde ein Ratgeber für sämtliche Lebenslagen, also auch Partnerwahl etc. Im Gegensatz zu den späteren „westlichen“ Ratgebern wird der Bereich Sexualität nicht ausgeklammert. Dieser Unterschied hat die Anziehungskraft erzeugt und dazu geführt, dass genau dieser Teil betrachtet wurde, während der Rest nicht beachtet wurde.


  Klonen


  Dass man dazu keine Männer braucht, stimmt nicht ganz. Es ist eine „Zygote“ (s. d.) eine befruchtete Eizelle nötig. Da aber die gesamten Erbinformationen durch das Klonen kommen, braucht die Spermazelle kaum noch Informationen zu enthalten, sie kann eigentlich minderwertig sein. Es genügt also eigentlich, irgendwo Hodengewebe in einer Anlage zu haben. Es geht letztlich nur um den Reiz, der die Zellteilung, das Wachstum des Embryos startet. Wenn man es schafft, diesen Reiz zu setzen, ohne eine Spermazelle zu benutzen, sind die Männer wirklich überflüssig.


  Onanie


  Dieser Begriff stammt, wie schon im Text erwähnt, aus der Bibel. Dazu der folgende Text „Genesis 38“ (stark gerafft):


  (Quelle: Die Luther-Bibel Band 29, The Yorck Project)


  Juda hatte drei Söhne Ger, Onan, Sela. Gers Weib hieß Thamar. Ger war böse vor dem Herrn und der Herr tötete ihn.


  Juda sprach zu Onan Nimm deines Bruders Weib zur Frau damit du deinem Bruder den Samen erweckst. Aber da Onan wusste, dass der Same nicht sein eigen sein sollte, machte er einen Interruptus


  („Aber da Onan wuste / das der Same nicht sein eigen sein solt / wenn er sich zu seines Bruders weib leget / lies ers auff die erden fallen / vnd ver-


  derbts / auff das er seinem Bruder nicht samen gebe.“)


  Das gefiel dem Herrn übel und er tötete ihn auch.


  Juda schickte seine Schwiegertochter Thamar nach Hause zu ihrem Vater, bis Sela der jüngste alt genug wäre. (Er hatte Angst, dass der auch umkommen würde)


  Die Frau von Juda stirbt. Er geht nach Thimnath, seine Schafe zu scheren.


  Thamar legt ihre Witwenkleider ab und geht nach Thimnath, Sela war nämlich wohl alt genug geworden und war nicht mit ihr verheiratet worden (wie es Sitte gewesen wäre)


  Sie verhüllt sich und setzt sich vor die Tore von Thimnath.


  Juda kommt vorbei, erkennt sie aber nicht (sie ist verhüllt s.o.) meint, sie wäre eine Hure. Sie fragt, was sie ihm geben wolle, wenn sie es mit ihm macht. Antwort: „Einen Ziegenbock will ich dir schicken.“ - „Dann gib mir ein Pfand.“ - „Was?“ - „Deinen Ring, und deine Schnur und deinen Stab.“ - Er gab ihr das geforderte, sie haben es gemacht und sie wurde schwanger. Sie zog ihre Witwenkleider wieder an.


  Juda schickt den Ziegenbock und will das Pfand wieder haben, niemand da. Na gut, ich habe alles getan.


  Nach drei Monaten erfuhr Juda, dass seine Schwiegertochter durch „Hurerei“ schwanger sei. Er ordnet an, sie zu verbrennen. Sie zeigt die Pfänder, und Juda sieht ein, dass sie „Gerechter sei als er“. Sie bekam Zwillinge.


  So weit der Text, es erscheint sofort klar, dass es hier nicht um die Verhütung als solche geht, sondern darum, dass die Schwägerin „übernommen“ werden musste. Wenn man die Bibel ein bisschen kennt, weiß man, dass es nicht um die Verhütung als solche geht, es wäre nicht so viel Nebensächliches berichtet worden. Außerdem wäre es um Sex in der Ehe gegangen.


  Ein zweites: Juda treibt es selber mit einer Hure und fordert dann deren Verbrennung. Die moralische Bewertung dieses Tuns wird dem Leser als Übungsaufgabe überlassen.


  Außerdem wurde früher verbreitet, dass Onanie ungesund sei, man würde krank davon. Und eine Schriftstellerin, hat gesagt, das Verbot sei „weise“.


  Eine Frau, die keine spezielle Ausbildung hat, sollte sich da völlig zurück halten. Sie weiß nämlich ganz sicher nicht, wovon die Rede ist.


  Denn das Gegenteil ist richtig, zu wenig Aktivität kann die Wahrscheinlichkeit für Prostatabeschwerden erhöhen.


  Das dürfte auch der Hintergrund sein dafür, dass Tiere „schwul“ werden.


  Tiere sind nicht “schwul“, weil sie vermutlich keine „Ideologie“ daraus machen. Wahrscheinlich treiben sie es mit Männchen, weil der Hormonpegel hoch ist und möglicherweise Sexualität etwas ist, das geübt und trainiert sein will. Wenn gerade kein Weibchen da ist, wird das nächste Männchen genommen.


  Das ist sicher enttäuschend für die Schwulenaktivisten, aber es ist ganz simpel die „Technik/Biologie“.


  Orgasmus


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Orgasmus)


  Der Orgasmus (nach altgr. ???????? orgasmós‚ heftige Erregung, zu ????? orgá?‚ strotzen, glühen, heftig verlangen), fachsprachlich auch Klimax (nach altgr. ?????? klîmax, Treppe, Leiter, Steigerung) ist der Höhepunkt des sexuellen Lusterlebens, der üblicherweise beim Geschlechtsverkehr oder der Masturbation eintreten kann.


  Kurz vor dem Orgasmus steigert sich die Durchblutung der Geschlechtsorgane bis zum Maximum, während des Höhepunkts kommt es im Genitalbereich zu rhythmischen unwillkürlichen Muskelkontraktionen, in denen sich die sexuelle Spannung entlädt. Anschließend erfolgt meist eine Entspannung des Genitalbereichs, oft auch des gesamten Körpers. Beim Mann kommt es in der Regel während des Orgasmus zur Ejakulation. (aber nicht immer! s. u.) Frauen können analog zur männlichen Ejakulation während eines Orgasmus einen lustvollen Flüssigkeitserguss erleben, was als weibliche Ejakulation bezeichnet wird. In Studien variiert die Zahl der Frauen, die eine Ejakulation aus eigenem Erleben kennen, zwischen 33 und 54 Prozent. Neben den körperlichen Reaktionen äußert sich der Orgasmus in einem oftmals als angenehm empfundenen individuellen Erlebnis des Rausches und der Überwältigung. Die Intensität und Erlebnistiefe kann sich von Mal zu Mal und von Mensch zu Mensch unterscheiden, sie lässt sich durch mentale oder körperliche Stimuli beeinflussen.


  Hintergründe und anthropologische Theorien


  Den Orgasmus kann man im physiologischen Sinn als einen zentralnervösen Vorgang beschreiben und somit von anderen Sexualfunktionen –etwa der Ejakulation, der Befruchtung oder dem Eisprung– deutlich abgrenzen. Gut vergleichen lassen sich die Vorgänge im Gehirn während des sexuellen Höhepunktes mit einem „neuronalen Feuerwerk“. Diese neuronale Aktivität hat ihren Ursprung im Limbischen System, beteiligt sind vor allem bestimmte Regionen des Hypothalamus und die Amygdala.


  An der sexuellen Erregungssteigerung und der Auslösung des Orgasmus sind unterschiedliche Botenstoffe beteiligt, deren Zusammenspiel im Einzelnen noch wenig erforscht ist: die Neurotransmitter Dopamin, Noradrenalin und Serotonin und verschiedene Hormone, besonders Androgene, endogene Opioide, aber auch andere.


  Es kann bei diesen Vorgängen manchmal zu einer Art Übersprungsreaktion zwischen benachbarten Hirnarealen kommen. Dadurch lassen sich vermeintlich paradoxe sexuelle Reaktionen erklären, die etwa bei Schmerz- oder Angsterlebnissen auftreten können (vergl. Kapitel Orgasmen und orgasmusähnliche Erlebnisse außerhalb sexueller Handlungen).


  Während der Luststeigerung bis zum Höhepunkt ist das Schmerzempfinden ebenso wie die Aktivität des Großhirns als wertende Instanz deutlich herabgesetzt. Es werden daher oftmals Reize als stimulierend empfunden, die im nicht-erregten Zustand als unangenehm empfunden und abgelehnt würden. Letzteres könnte erklären, wieso Praktiken des BDSM lustvoll empfunden werden.


  Entwicklungsgeschichtlicher Hintergrund


  Evolutionsbiologen erforschen die stammesgeschichtlichen Ursachen des Handelns. Sie gehen davon aus, dass Erlebnis- und Verhaltensweisen stets eine genetisch prägende Vorgeschichte haben, so auch die menschliche Sexualität. Evolutionäre Neuerwerbungen führen sie oftmals darauf zurück, dass durch sie die Überlebensfähigkeit und die Vermehrungsrate einer Art erhöht wird.


  Aus diesem Betrachtungswinkel ist es eine sinnvolle Einrichtung, wenn sexuelle Interaktionen möglichst gern und häufig wiederholt werden. Im Laufe der Evolution sei es daher durch Selektion genetisch zu entsprechenden biologischen und neurologischen Veränderungen gekommen, aus denen die Orgasmusfähigkeit resultiere.


  Oswalt Kolle


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Oswalt_Kolle)


  Oswalt Kolle (* 2. Oktober 1928 in Kiel; † 24. September 2010 in Amsterdam) war ein deutschstämmiger Journalist, Autor und Filmproduzent, der insbesondere im deutschsprachigen Raum durch seine Filme über die sexuelle Aufklärung bekannt wurde. Kolle lebte seit 1969 in Amsterdam und besaß die niederländische Staatsbürgerschaft.


  Testosteron


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Testosteron)


  Testosteron ist ein Sexualhormon (Androgen), das bei beiden Geschlechtern vorkommt, sich dabei aber in Konzentration und Wirkungsweise bei Mann und Frau unterscheidet. Die Vorläufer des Testosterons sind die Gestagene (21C-Atome) bzw. DHEA. Testosteron ist ein Kunstwort, das von testis (Hoden) und Steroid abgeleitet ist.


  Bei Männern wird Testosteron zum größten Teil unter dem Einfluss des LH (Luteinisierendes Hormon) in den Leydigschen Zwischenzellen im Hoden produziert. Die Nebennierenrinde bildet zwar kleine Mengen anderer Androgene, jedoch nur in sehr geringem Maße Testosteron.


  Bei Frauen produzieren die Eierstöcke und die Nebennierenrinde geringe Mengen an Testosteron. In der Biosynthese des Organismus ist das Cholesterol der Precursor (Vorstufe), bzw. das Progesteron ein Zwischenprodukt für die Testosteronsynthese.


  Funktion


  Testosteron hat eine direkte Wirkung auf den Hoden. Es wird an ein Protein gebunden über das Blut auch zu vielen anderen Zielorganen transportiert, die Rezeptoren für dieses Hormon haben. Das Transportprotein heißt Sexualhormon-bindendes Globulin (SHBG). Im Körper wird ein Teil des Testosterons durch das Enzym 5?-Reduktase zu dem biologisch noch aktiveren Dihydrotestosteron (DHT) metabolisiert. Über ein negatives Feedback hemmt Testosteron in der Hirnanhangsdrüse die Sekretion von Luteinisierendem Hormon (LH) und im Hypothalamus die des Gonadoliberins, welches auch Gonadotropin-Releasing Hormon (GnRH) genannt wird.


  Testosteron wird über das Androgenbindungsprotein (ABP) der Sertoli-Zellen zu den Samenkanälchen transportiert. Hier bewirkt es die Reifung der Spermatiden zu Spermien (siehe auch Hodenfunktion). Darüber hinaus bewirkt Testosteron bei männlichen Individuen in der Pubertät die Entwicklung des Penis, Hodensacks, der akzessorischen Geschlechtsdrüsen und der sekundären Geschlechtsmerkmale und sorgt bei Erwachsenen für die Aufrechterhaltung dieser Merkmale. Außerhalb der Geschlechtsorgane fördert das Hormon das Wachstum der Körperbehaarung und der Barthaare (aber nicht der Kopfhauptbehaarung; siehe auch Haarausfall) und besitzt eine anabole, das heißt muskelaufbauende Wirkung. Des Weiteren verstärkt Testosteron die Knorpel- und Knochenneubildung, ähnlich wie Thyroxin. Ein hoher Testosteronspiegel fördert das Entstehen bzw. die Steigerung von sexuellem Verlangen (Libido) und generell Antrieb, Ausdauer und „Lebenslust“, sowie dominante und aggressive Verhaltensweisen.


  Künstliche Testosteronzufuhr bei Frauen kann zu einer Vermännlichung (Stimme, Muskulatur, Gesichtszüge, Behaarung) und Vergrößerung der Klitoris führen, welche sich nach Absetzen mehr oder weniger zurückbildet (abhängig von der Dauer, Höhe der Dosis und individueller Veranlagung).


  Bei Frauen im mittleren Lebensalter gehen erhöhte Testosteronwerte mit einem höheren Risiko für eine Depression einher.


  Als verhaltensbiologische Wirkungen bei Tieren wurden Imponiergehabe, Kampfverhalten sowie Begattungsdrang erforscht und beobachtet. Dies wurde u. a. durch Kastration und anschließende Hormonzufuhr an Tieren (mächtige, aggressive Hengste werden zu sanften, angepassten Wallachen) nachgewiesen. Allerdings lassen sich Erkenntnisse über die verhaltensändernde Wirkung von Testosteron an Tieren nicht auf den Menschen verallgemeinern.


  Eine Studie der Universitäten Zürich und London an Frauen kam zu dem Ergebnis, dass die einmalige Gabe von Testosteron zu mehr Fairness führte. Die Forscher erklären diese Wirkung damit, dass rücksichtsloses und aggressives Verhalten im komplexen sozialen Umfeld des Menschen zu Nachteilen führt, faires und soziales Verhalten dagegen den Status fördern würden.


  SM-Gemeinde, SM-Verhältnis, SM


  Sado Masochismus, abgeleitet von Marquis de Sade und Ritter Masoch. Der Sadismus findet seine Lust im Quälen von anderen, der Masochist findet seine Lust durch unterwürfig sein und gequält werden. In der Realität sieht es dann oft anders aus, der „Dominante“ tut oft genau das, was der „Dominierte“ will, der oft ganz dezidierte Vorstellungen davon hat, auf welche Weise er unterworfen und gequält werden will, daraus entsteht dann ein Paradoxon. Der „devote“ wird zur „Subdominanten“. Auch die Phrase: „Ich gebe meine Freiheit auf.“ ist ein Paradoxon.


  Woher diese Neigungen kommen ist sehr umstritten, eine Möglichkeit der Erklärung besteht darin, dass eine bedingte Konditionierung nach Pawlow stattgefunden hat. Auffällig erscheint es, dass sehr viel mehr Männer „devot“ zu sein scheinen, als Frauen.. Wenn kleine Jungs ihre Sexualität entdecken, ist das sofort sichtbar, und provoziert negative Reaktionen bei Eltern und der sonstigen Umgebung, bei kleinen Mädchen ist das nicht so ohne weiteres sichtbar. Wenn sie sexuell erregt sind, stöhnen sie oft, das wird als Äußerung von Schmerz missverstanden, provoziert dadurch eher positive Reaktionen, wie Mitgefühl.


  Veranlagung erscheint als Ursache eher unwahrscheinlich. Aber solche und ähnlich Dinge mit Veranlagung zu erklären ist von Vorteil, denn das befreit die Umgebung von Verantwortung.


  Yoni


  Der Begriff ist aus dem Sanskrit entlehnt, taucht in der Literatur (Tantra, Kamasutra etc.) auf. Er erscheint poetischer als der medizinische Begriff „Vagina“ oder als umgangssprachliche Begriffe, wie z. B. Muschi, Fotze o. ä.


  Zygote


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Zygote)


  Eine Zygote ist eine Zelle (diploid), die durch Verschmelzung zweier haploider Geschlechtszellen (Gameten) entsteht – meistens aus einer Eizelle (weiblich) und einem Spermium (männlich). Diese Verschmelzung findet beim Menschen normalerweise in der Tuba uterina (Eileiter) statt, es steht der Start des Wachstums des Embryos unmittelbar bevor.


  ********


  Umweltbelastung durch Strahlung (ein kleiner Ausschnitt)


  Cäsium


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Caesium)


  Caesium (nach IUPAC), standardsprachlich Cäsium oder Zäsium (im amerikanischen Englisch Cesium), ist ein chemisches Element mit dem Elementsymbol Cs und der Ordnungszahl 55. Im Periodensystem steht es in der 1. Hauptgruppe und gehört zu den Alkalimetallen. Caesium ist das schwerste stabile Alkalimetall.


  Caesium ist ein extrem reaktives, sehr weiches, goldfarbenes, in hochreinem Zustand silbrig glänzendes Metall. Da es sofort und sehr heftig mit Luft reagiert, wird es in abgeschmolzenen Glasampullen aufbewahrt. Eine biologische Bedeutung des Elements ist nicht bekannt, es kommt normalerweise nicht im Körper vor und ist nicht toxisch.


  Das radioaktive Isotop 137Cs, ein Produkt der Kernspaltung, fand in der Öffentlichkeit besondere Beachtung, als es infolge der Katastrophe von Tschernobyl am 26.April 1986 in größeren Mengen in die Umwelt gelangte.


  Biologische Bedeutung


  Caesium kommt normalerweise nicht im Körper vor. Mit der Nahrung aufgenommenes Caesium wird auf Grund der Ähnlichkeit zu Kalium im Magen-Darm-Trakt resorbiert und analog zu Kalium vorwiegend im Muskelgewebe gespeichert. Die biologische Halbwertszeit, mit der Caesium vom menschlichen Körper wieder ausgeschieden wird, ist abhängig von Alter und Geschlecht und beträgt im Durchschnitt 110Tage.


  Caesium ist chemisch nur in sehr geringem Maß giftig. Von Bedeutung ist jedoch die toxische Wirkung der ionisierenden Strahlung aufgenommener radioaktiver Caesiumisotope, die je nach Dosis die Strahlenkrankheit verursachen können. Wegen der guten Wasserlöslichkeit der meisten Caesiumsalze werden diese im Magen-Darm-Trakt vollständig resorbiert und vorwiegend im Muskelgewebe verteilt. Durch die Aufnahme von radioaktivem 137Cs nach der Katastrophe von Tschernobyl im Jahr 1986 ergab sich in den ersten drei Monaten eine durchschnittliche effektive Dosis von 0,6?Sv für einen Erwachsenen der Bundesrepublik Deutschland.


  Fukushima


  Einer der Orte eines massiven Störfalls in einem japanischen Kernkraftwerk mit Auswirkungen auf ganz Asien. Es ging ein großes Erstaunen um die Welt: „Ja, jetzt müsse man aber umdenken.“ fürwahr! Jetzt musste man wohl endlich glauben, dass es nicht an der Schlamperei der Russen lag, sondern dass der Satz: „Es gibt kein System, von dem man mit letzter Sicherheit sagen kann, dass es fehlerfrei ist. Und das wird es auch nie geben.“ leider stimmt. Das muss nicht bedeuten, dass ein System nicht fehlerfrei sein kann, aber das Wichtige hierbei ist, dass das ein „Glücksspiel“ ist, d.h. man weiß es nicht. Um aber solche Systeme zu betreiben, muss man das wissen. Daraus folgt, sofort, man muss sich fragen, ob man sich den Unfall leisten kann, oder nicht. Bei Verwendung von Kernenergie ist das ein klares Nein.


  Kernfusion


  Die Verschmelzung zweier überschwerer Wasserstoffkerne zur Erzeugung von Energie. Es hält sich hartnäckig das Gerücht, dass die Kernfusion weniger Rückstände hinterlässt als Kernspaltung. Einerseits stimmt das, denn es gibt nicht das Problem mit den Kernbrennstäben, einerseits der Herstellung (auch hier hat es schon Unfälle gegeben), andererseits der Lagerung der „abgebrannten“ Kernbrennstäbe (Abklingbecken, die total ungeklärte „Endlagerung“ etc.) Es wird aber auch hier Neutronenstrahlung frei, die das Problem mit Isotopen, strahlenden und nicht strahlenden macht. Und die strahlenden Isotope sind die, die dann irgendwo, ja wo? gelagert werden müssen. Daumenregel: Zehn Mal die Halbwertszeit, weil zwei hoch zehn 1024 ist, das bedeutet, dass die Strahlungsintensität nach zehn Halbwertszeiten auf ein Tausendstel gesunken ist.


  Und was geschieht, wenn so ein Reaktor „durchgeht“? Das erscheint auch ungeklärt.


  Strontium 90


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Strontium)


  Strontium ist ein chemisches Element mit dem Elementsymbol Sr und der Ordnungszahl 38. Im Periodensystem steht es in der 5. Periode sowie der 2. Hauptgruppe und gehört damit zu den Erdalkalimetallen. Es ist ein weiches (Mohshärte: 1,5) und sehr reaktionsfreudiges Metall.


  Strontium kommt in geringen Mengen im menschlichen Körper vor, hat jedoch keine bekannte biologische Bedeutung und ist nicht essentiell. Eine medizinische Wirkung von Strontiumsalzen, insbesondere Strontiumranelat gegen Osteoporose, wird untersucht.


  Vorkommen


  Strontium ist mit einem Anteil von 370ppm an der kontinentalen Erdkruste auf der Erde verhältnismäßig häufig, die Elementhäufigkeit in der Erdkruste ist vergleichbar mit der von Barium, Schwefel oder Kohlenstoff. Auch im Meerwasser ist eine größere Menge Strontium vorhanden. Das Element kommt nicht gediegen, sondern stets in verschiedenen Verbindungen vor. Entsprechend der geringen Löslichkeiten sind die wichtigsten Strontiumminerale das Strontiumsulfat oder Coelestin mit einem Strontiumgehalt von bis zu 47,7% sowie das Strontiumcarbonat oder Strontianit mit einem Strontiumgehalt von bis zu 59,4%. Insgesamt sind bisher (Stand: 2011) rund 200 strontiumhaltige Minerale bekannt.


  Physikalische Eigenschaften


  Strontium ist ein im höchstreinen Zustand hellgoldgelb-glänzendes, sonst silberweißes Erdalkalimetall. Mit einem Schmelzpunkt von 768°C und einem Siedepunkt von 1380°C steht es beim Siedepunkt zwischen dem leichteren Calcium und dem schwereren Barium, wobei Calcium einen höheren und Barium einen niedrigeren Schmelzpunkt besitzt. Strontium besitzt nach Magnesium und Radium den niedrigsten Siedepunkt aller Erdalkalimetalle. Mit einer Dichte von 2,6g/cm3 zählt es zu den Leichtmetallen. Strontium ist mit einer Mohshärte von 1,5 sehr weich und lässt sich leicht biegen oder walzen.


  Isotope


  Es sind insgesamt 32 Isotope und weitere sieben Kernisomere bekannt. Von diesen kommen vier, 84Sr, 86Sr, 87Sr und 88Sr, natürlich vor. In der natürlichen Isotopenzusammensetzung überwiegt dabei das Isotop 88Sr mit einem Anteil von 82,58%. 86Sr mit 9,86% und 87Sr mit 7,0%, sowie 84Sr mit einem Anteil von 0,56% sind seltener.


  90Sr ist ein Betastrahler mit einer Zerfallsenergie von 0,546MeV und zerfällt mit einer Halbwertzeit von 28,78 Jahren zu 90Y, das seinerseits rasch (t1/2=64,1h) unter Aussendung von energiereicher Betastrahlung (ZE=2,282MeV) und von Gammastrahlung zum stabilen 90Zr zerfällt. Dabei tritt es zumeist als sekundäres Spaltprodukt auf. Es entsteht innerhalb weniger Minuten durch mehrfachen Betazerfall aus primären Spaltprodukten der Massenzahl 90, die bei 5,7% aller Kernspaltungen von 235U in Kernkraftwerken und Atombombenexplosionen auftreten. Damit ist 90Sr eines der häufigsten Spaltprodukte überhaupt.


  Größere Mengen 90Sr gelangen bei allen nuklearen Katastrophen in die Umwelt. Unfälle, bei denen 90Sr in die Umwelt gelangte, waren der Windscale-Brand, bei dem 0,07TBq 90Sr freigesetzt wurden und die Katastrophe von Tschernobyl, bei der die freigesetzte Aktivität an 90Sr 800TBq betrug. Nach den oberirdischen Kernwaffentests vor allem in den Jahren 1955–58 und 1961–63 stieg die Belastung der Atmosphäre mit 90Sr stark an. Dies führte zusammen mit der Belastung an 137Cs 1963 zur Verabschiedung des Vertrages über das Verbot von Kernwaffenversuchen in der Atmosphäre, im Weltraum und unter Wasser, der solche Tests in den Unterzeichnerstaaten verbot. Daraufhin sank in den folgenden Jahren die Belastung der Atmosphäre wieder deutlich. Die gesamte, durch Kernwaffen freigesetzte Aktivität an 90Sr betrug etwa 6·1017Bq (600PBq).


  Die Aufnahme von 90Sr, das etwa über belastete Milch in den Körper gelangen kann, ist gefährlich. Durch die energiereiche Betastrahlung des Isotops können Zellen in Knochen oder Knochenmark verändert und somit Knochentumore oder Leukämien ausgelöst werden. Eine Dekorporation des in die Knochen aufgenommenen Strontiums mit Chelatbildnern ist unmöglich, da diese bevorzugt Calcium komplexieren und das Strontium im Knochen verbleibt. Eine Dekorporation mit Bariumsulfat ist nur möglich, wenn sie rasch nach der Inkorporation erfolgt, bevor der Einbau in Knochen erfolgen kann. Auch der Abbau durch biologische Vorgänge verläuft nur sehr langsam, die biologische Halbwertszeit liegt in Knochen bei 49Jahren, die effektive Halbwertszeit von 90Sr bei 18,1Jahren. Möglicherweise bindet 90Sr an Zellen der Nebenschilddrüsen. Dies würde die Häufung von Fällen eines Hyperparathyreoidismus bei Liquidatoren des Reaktors in Tschernobyl erklären..


  Strontium wird unter verschiedenen Bedingungen in unterschiedlichen Mengen in Knochen und Zähnen eingelagert. Gleichzeitig hängt das Isotopenverhältnis von 86Sr und 87Sr von den Gesteinen der Umgebung ab. Daher kann man aus den Isotopenverhältnissen des Strontiums mitunter Rückschlüsse auf Wanderungsbewegungen von prähistorischen Menschen ziehen.


  Der kleine deutsche Kugelhaufenreaktor namens AVR neben dem Gelände des Forschungszentrums in Jülich gilt nach Angabe des Betreibers als die am stärksten mit 90Sr kontaminierte Nuklearanlage weltweit. Auch im Boden unter dem Reaktor befindet sich Strontium. Dieses soll beim Rückbau des Reaktors bis 2015 aufwendig entfernt werden.


  Biologische Bedeutung


  Toxische Effekte des Strontiums sind beim Menschen nicht bekannt. Im Tierversuch bei Schweinen zeigten sich durch eine strontiumreiche und calciumarme Ernährung Symptome wie Koordinationsstörungen, Schwachheit und Lähmungserscheinungen.


  Tschernobyl


  Ort eines massiven Störfalls in einem sowjetischen Kernkraftwerk mit Auswirkungen auf ganz Europa. Wurde damals herunter gespielt, weil man da ja „zurückgeblieben und schlampig“ sei. Dabei haben alle übersehen, dass es in „westlichen fortgeschrittenen“ Kernkraftwerken schon sehr viele Unfälle gegeben hatte. Unser Freund hatte ja schon festgestellt: „Es gibt kein System, von dem man mit letzter Sicherheit sagen kann, dass es fehlerfrei ist.“ Und das wird es auch nie geben.


  ********


  Umweltbelastung durch Militär (ein kleiner Ausschnitt)


  Militär das


  Gesamtheit von Soldaten etc., also Heer, Marine Luftwaffe etc.


  Militär der, die Militärs


  Militärs sind eine seltsame Spezies, die meistens irgendwelche Einheiten führen, mit Blech behangener Brust.


  MT


  Megatonne, also eine Million Tonnen. Gemeint ist der herkömmliche Sprengstoff TNT, der z. B. in Bomben im 2. Weltkrieg verwendet wurde, als Maß für die Zerstörungskraft von Kernwaffen.


  Bei dem berühmten Angriff auf Hamburg (Operation „Gomorrha“, Sir Winston Churchill als der HErr, der Feuer und Schwefel vom Himmel fallen ließ? Welche Hybris!) vom 25.7.1943 - 3.8.1943 wurden ca. 6000t (=6 kT) abgeworfen. Es gab ca. 35.000 Tote und 125.000 Verletzte.


  In Hiroshima waren es 13 KT. (= 13.000t, also etwa das Doppelte von „Gomorrha“) Und wenn man sich vor Augen führt, dass die Bestände derartiger Dinge in der Größenordnung von Tausenden liegen ...


  Ein damals viel verwendeter Bomber, eine B 17, konnte zwischen zwei und vier Tonnen Bomben tragen, je nach Entfernung etc. Bei den Angriffen flogen zwischen zweihundert und tausend Flugzeuge, also zwischen 400 (800)t und 2000 (4000)t Bomben. Für eine MT wären also mindestens 125 Angriffe erforderlich, also für die „Riesenbombe“ ca. 14.250 Angriffe von je Tausend Flugzeugen.


  Nun sind dies alles Zahlenspiele, aber vielleicht sollte man sich hin und wieder doch einmal klar machen, mit welchem Zerstörungspotiential da hantiert wird.


  Kobaltbombe


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Kernwaffentechnik)


  Die Kobaltbombe (auch „salted bomb“) soll ein Gebiet möglichst stark radioaktiv kontaminieren, um das Überleben in Bunkern bzw. nach deren Verlassen dauerhaft auszuschließen. Dazu werden große Mengen Kobalt im Mantel einer Fissions- oder Fusionsbombe verbaut. Es ist jedoch nicht bekannt, ob je eine solche Bombe gebaut wurde.


  Das natürlich vorkommende 59Co wird durch die bei der Explosion entstehenden Neutronen in 60Co umgewandelt. Dieses Isotop hat eine Halbwertszeit von 5,26Jahren und emittiert pro Kernzerfall zwei Gammaquanten hoher Durchdringungsfähigkeit, kontaminiert also ein Gebiet sehr stark und schädigt alles Leben. Neben Kobalt wurde auch das natürlich vorkommende Tantal-181 diskutiert, das durch Neutronenbeschuss in Tantal-182 mit einer Halbwertszeit von 115Tagen überführt wird; es würde somit ebenfalls für wenige Jahre extrem starke Strahlung erzeugen. Daneben führt auch Zink-64 durch Neutronenbeschuss zu dem radioaktiven Zink-65 mit einer Halbwertszeit von 244Tagen und Gold-197 zu dem radioaktiven Gold-198 mit einer Halbwertszeit von nur 2,69Tagen. Eine „Gold“-Bombe würde deshalb nur eine vergleichsweise kurzzeitige Kontamination verursachen.


  Neutronenbombe


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Kernwaffentechnik)


  Eine Neutronenwaffe („enhanced radiation weapon“) ist eine Wasserstoffbombe mit Deuterium-Tritium-Brennstoff, deren Bauweise im Wesentlichen dem Teller-Ulam-Design ähnelt. Die Bauart der Waffe ist auf eine maximale Neutronenausstrahlung und einem vergleichsweise geringen Fallout optimiert. Der Amerikaner Samuel T. Cohen entwickelte diese Waffe bereits 1958 und setzte sich massiv für deren Herstellung ein. Damit konnte er sich erst 1981 unter Präsident Ronald Reagan durchsetzen. Insgesamt 700 Neutronensprengköpfe wurden gebaut und unter Reagans Nachfolger George H. W. Bush wieder vernichtet. Im Juni 1980 stellte auch der französische Staatspräsident Giscard d’Estaing die Entwicklung einer Neutronenbombe durch Frankreich in Aussicht. 1988 testete die Volksrepublik China ihre erste Neutronenwaffe mit 1–5kT Sprengkraft.


  Da aus der Kernfusion im Vergleich zur Kernspaltung besonders viele Neutronen frei werden (man überlege sich, was das für die Energieerzeugung durch Fusion bedeutet), könnte durch diese Anordnung eine Bombe gebaut werden, die bei vorgegebener Sprengkraft sehr viel mehr Neutronen freisetzt als eine normale Fusionsbombe – daher der Name. Technisch würde das Deuterium-Tritium-Gas unter hohem Druck in einer kleinen Kapsel aufbewahrt – mit wenigen Zentimetern Durchmesser. Das Gas muss aufgrund der Hochdrucklagerung nicht tiefgekühlt werden.


  Die Neutronenwaffe gilt als taktische Waffe, die Menschen und andere Lebewesen durch Strahlung töten, aber Gebäude weitgehend intakt lassen soll. Die höhere Tödlichkeit bei geringeren strukturellen Schäden ist aber nur relativ zu anderen Kernwaffen zu verstehen. So werden auch bei einer Neutronenbombe noch rund 30Prozent der Energie als Druckwelle und weitere 20Prozent als thermische Strahlung abgegeben (bei Atomwaffen herkömmlicher Bauart liegen diese Werte bei etwa 50Prozent und 35Prozent). Eine Neutronenwaffe wäre etwa mit der Sprengkraft der Bombe von Hiroshima oder Nagasaki denkbar, allerdings mit weit erhöhten Strahlungsdosen. Die biologische Wirkung von starker Neutronenstrahlung ist weiterhin kaum erforscht.


  Bei den taktischen Neutronenwaffen mit für gewöhnlich geringer Sprengkraft ist davon auszugehen, dass im Bereich der tödlichen Strahlung die meisten zivilen (nicht verstärkten) Gebäude zerstört werden. Die Effektivität größerer Neutronenwaffen ist umstritten, da die Neutronenstrahlung (vor allem in feuchtem Klima) durch den in der Luft enthaltenen Wasserdampf stark gedämpft wird.


  Schmutzige Bomben


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Kernwaffentechnik)


  Die Bezeichnung „schmutzige Bombe“ (engl.: „dirty bomb“) oder „radiologische Bombe“ bezieht sich auf Waffen, deren Wirkung darauf beruhen soll, radioaktives Material mittels konventioneller Sprengstoffe am Angriffsziel zu verteilen, um die Umgebung zu kontaminieren. Diese Waffen haben entweder nicht genügend spaltbares Material für die kritische Masse oder keinen Zündmechanismus.


  Eine „schmutzige“ Bombe mit Plutoniumfüllung wäre theoretisch in der Lage, zehntausende von Menschen schwer erkranken zu lassen und das Zielgebiet auf Jahrtausende unbewohnbar zu machen. Sie wäre vermutlich für Terroristen, die ja meistens ?Idealisten sind, interessant, die zwar Plutonium beschaffen können, jedoch nur in einer Menge unterhalb der kritischen Masse, und aus technischer Sicht nicht in der Lage wären, den komplizierten Zündmechanismus zu bauen. Wie gerne würden sie, die ja mit göttlicher Vollmacht ausgestattet sind, damit ihre ethnischen resp. religiösen Säuberungen durchführen.


  Hierbei ist teils strittig, ob plutoniumbasierte „dirty bombs“ in der Praxis wirklich effektiv wären, da die Aktivität von Plutonium-239 auf Grund der langen Halbwertszeit (etwa 24.000Jahre) gering ist; kurzlebige Isotope wie Cäsium-137 oder Iridium-192 weisen bei gleicher Menge eine deutlich größere Aktivität auf.


  Dazu ein Vergleich: Wenn man 10 KWh verbrauchen will, kann man 1 Stunde lang 10 KW verbrauchen, oder 100 Stunden 100 W oder aber 1.000.000 Stunden lang 0,01 W. So etwa muss man das sehen, die „Leistung“ wird immer geringer, je länger es dauert. Deshalb ist die Strahlungsintensität bei einem längeren Zeitraum niedriger.


  Der Begriff „schmutzige Bombe“ wurde früher auch für Kobaltbomben, Bomben mit „schmutziger“ zweiter oder dritter Stufe sowie für in Bodennähe gezündete Bomben verwendet.


  „Schmutzige Bomben“ wurden und werden im „täglichen Leben“ noch immer eingesetzt, in Gestalt von Artilleriegeschossen, die mit Uran versetzt sind. Ja, ja, die Militärs sind schon eine merkwürdige Spezies.


  Wasserstoffbomben


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Kernwaffentechnik)


  Bomben, die durch die Kernfusion funktionieren, haben eine ungeheure Spreng- und Zerstörungskraft. Aber zur Zündung, damit die hohen Temperaturen und Drücke erreicht werden, ist eine „gewöhnliche“ Atombombe nötig, sozusagen als „Streichholz“. Wurden auch öfter in der Atmosphäre getestet, mit entsprechenden Folgen. Das Ergebnis war z. B., dass in Japan, der gefangene Thunfisch zuerst mit dem Geigerzähler untersucht wurde, ob die Strahlung nicht zu hoch war.


  ********


  Und ein „Viertel Gemischtes“


  Asperger, Autismus, Autisten


  Eine Persönlichkeitsstörung, die sich dadurch zeigt, dass die Kommunikation gestört ist, andererseits befähigt sie dazu, sich voll und ganz auf eine Sache zu konzentrieren. Eine Fähigkeit, die beim Schreiben von Software extrem wichtig ist, aber da bevorzugt man inzwischen Leute, die kommunikativ sind. Das sieht man dann auch an der Software.


  Extreme Autisten sind oft auch schwachsinnig, mit ihnen zu kommunizieren, ist sehr schwierig, bis unmöglich.


  Das Asperger-Syndrom ist oft nicht nur mit Beeinträchtigungen, sondern auch manchmal mit erheblichen Stärken verbunden, etwa in den Bereichen der Wahrnehmung, der Introspektion, der Aufmerksamkeit oder der Gedächtnisleistung.


  Bei Asperger gibt es manchmal hohe Intelligenz, und damit sind diese dann in der Lage, die Kommunikation wie eine Fremdsprache zu lernen, und deshalb fallen sie dann nicht mehr gar so stark auf.


  BIOS-PROM


  Das ist ein ganz wesentliches Bauteil für das System. Zunächst: PROM = Programmable Read Only Memory, also ein beschreibbarer Speicher der nur gelesen werden kann. Wird in aller Regel im Werk eingesetzt. BIOS da steckt nun gerade die griechische Wortwurzel „Bios“ = Leben („Biologie“ etc.) drin, also der Speicher, der die Lebensinformation enthält. Hier im Text ist diese Interpretation angemessen, aber die übliche Interpretation ist anders. Es bedeutet Basic Input Output System, also die ganz wichtigen Programme, laden des Systems, Verkehr mit Festplatten etc. Also auch ganz grundlegend.


  Dissimulieren


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Dissimulation)


  Dissimulation ist das absichtliche Herunterspielen bzw. Verbergen von Krankheitszeichen (Symptomen), um für gesund gehalten zu werden. Sie ist zu unterscheiden von der Simulation, bei der Krankheitszeichen bewusst und absichtlich vorgetäuscht werden. Beiden Abwehrmechanismen ist ein soziales Moment gemeinsam, das im Falle der Simulation als Krankheitsgewinn bezeichnet wird. Im Falle der Dissimulation versucht der Kranke zumeist, sein Selbstbild aufrechtzuerhalten. Dies wird vielfach auch als Anosognosie bezeichnet.


  Beispiele


  Die Gründe sind häufig sozialer Natur. So kann z.B.


  
    	
      ein Kind Fieber versuchen zu verbergen, um mit zur Klassenfahrt zu dürfen,

    


    	
      ein Berufskraftfahrer einen epileptischen Anfall verschweigen, um nicht berufsunfähig zu werden,

    


    	
      ein Koch Durchfall verheimlichen, um arbeiten zu dürfen,

    


    	
      ein Sportler im Rahmen der Vorstartkontrolle Verletzungen oder Erkrankungen verschweigen, um am Wettkampf teilnehmen zu können usw.

    

  


  Weiterhin können Symptome verborgen werden, „um das Gesicht zu wahren“ oder nicht stigmatisiert zu werden:


  
    	
      Angina pectoris-Attacke beim Geburtstag,

    


    	
      Halluzinationen verschweigen, um nicht als "verrückt" zu gelten,

    


    	
      Hautveränderungen bei AIDS-Erkrankung.

    

  


  Andere Gründe kommen bei psychischen Krankheiten vor, so dass bei einer Psychose Suizidabsichten verschwiegen werden können, um aus dem Krankenhaus entlassen zu werden.


  Hic Rhodus, hic salta!


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Hic_Rhodus,_hic_salta)


  (lateinisch Hier ist Rhodos, hier springe!) bedeutet: Zeig hier [endlich mal], was du kannst. Die Worte stammen ursprünglich aus der Fabel „Der Fünfkämpfer als Prahlhans“ von Äsop und galten als Aufforderung an einen Fünfkämpfer, der wiederholt auf herausragende Leistungen beim Weitsprung in Rhodos hingewiesen hatte. Als seine Gesprächspartner genug von seiner Prahlerei hatten, forderten sie ihn auf, das Geleistete hier und jetzt zu wiederholen.


  lange Brennweite


  Unterschiedliche Brennweiten (=Tele (lang), Weitwinkel (kurz)) bei Fotokameras verändern die Geometrie des Bildes. Beim Weitwinkel, kurze Brennweite, entsteht Verzeichnung = stürzende Linien z. B. bei Bildern von Hochhäusern, die Fassade wird immer mehr zum Trapez. Das Gegenteil tritt ein beim Tele, lange Brennweite, es sieht alles gleich groß aus, Beispiel, ein Stau. Alle Autos, die hintereinander stehen, sehen gleich groß aus. Deshalb kann man an solchen Effekten grob erkennen, was für eine Brennweite benutzt wurde. Eine lange Brennweite wirkt auch wie ein Fernglas (zum „heranholen“ von Szenen). Oft passieren da Fehler, bei manchen Fotos bei Ebay werden manchmal Gegenstände total verzerrt dargestellt, weil man eine Optik mit zu kurzer Brennweite benutzt hat. Die einfachen billigen Kameras haben oft eine kurze Brennweite (=Weitwinkel), damit man „mehr drauf bekommt“.


  Outsourcing


  (Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Outsourcing)


  Outsourcing bzw. Auslagerung bezeichnet in der Ökonomie die Abgabe von Unternehmensaufgaben und -strukturen an Drittunternehmen. Es ist eine spezielle Form des Fremdbezugs von bisher intern erbrachter Leistung, wobei Verträge die Dauer und den Gegenstand der Leistung fixieren. Das grenzt Outsourcing von sonstigen Partnerschaften ab.


  In Deutschland wird mit dem Begriff Outsourcing oft die Auslagerung von Arbeitsplätzen in kostengünstigere (weil häufig nicht tarifgebundene) Tochtergesellschaften verstanden.


  Primaner


  In früheren Zeiten waren die Bezeichnungen für die Klassenstufen in Gymnasien lateinisch, allerdings in einer sehr verschlungen Form. Es wurde rückwärts gezählt. Es begann mit Sexta (der sechsten), ging weiter mit Quinta (fünfte), Quarta (vierte), dann kam Tertia, ab da war es unterteilt in Unter und Ober, also Untertertia und Obertertia, Untersekunda und Obersekunda und dann zum Schluss eben Unterprima und Oberprima. Die Klassenbezeichnungen waren dann z. B. UIIIa oder OIb. Ein Primaner war also ein Schüler, der vorletzten oder letzten Klasse des Gymnasiums, also irgendwo zwischen siebzehn und zwanzig Jahre alt. Man muss sich vor Augen halten, dass ein Unterprimaner heutzutage meistens schon volljährig ist, also „erwachsen“, nun ja.


  Meistens, speziell in alten Texten, ein Synonym für leichte Ungeschicklichkeit im Umgang mit Frauen. Deshalb kommt er in vielen Geschichten vor. In diesem Alter war das ja in früheren Zeiten noch etwas Neues, Stanislaw Jerzy Lec hat auch dafür eine Sentenz: „Wir träumten miteinander, sie schlafen miteinander.“


  Und unser Held ist eigentlich zu alt dafür, aber dennoch so ungeschickt.


  Seelenblick


  Eigentlich eine einfache Übung, die manchmal einfach „so kommt“. Bei Margo Anand im Buch „Tantra oder die Kunst der sexuellen Ekstase“ gibt es eine Anleitung, wie man diese Übung am besten macht Aber wenn man im Internet sucht, findet man unglaublich viel Geschäft damit. Es ist erstaunlich, was alles damit verkauft wird, manches mit Sinn, sehr vieles ohne.


  Senat


  Von „senex“ = Greis, eine Versammlung von Greisen, die das Schicksal einer Gemeinschaft (Stadt, Staat etc.) bestimmt. Greise deshalb, weil man die Voraussetzung macht, dass Greise weise sind, manchmal eine fragwürdige Aussage. Dem Leser wird zur Übung empfohlen, den Sinngehalt dieser Aussage einmal zu überprüfen. Als einfaches Übungsobjekt sei die katholische Kirche empfohlen.


  St. Frustus


  Der Schutzheilige der Frustrierten, er hat eine unglaublich große Gemeinde um sich versammelt, eigentlich ist er ein Gott, denn es unterwerfen sich ihm sehr viele, versammeln sich in seinen Tempeln (z. B. Spielhallen) und halten dortselbst Andacht, wobei sie ihm große Opfer darbringen.


  Venus von Willendorf


  Eine Steinzeitplastik einer Frau als Fruchtbarkeitssymbol. Sie hat einen sehr massigen Körper.


  WAB


  „Wohnabschnittsbeauftragter“ ein Terminus aus der DDR, entspricht dem Blockwart in „3. Reich“. Er hatte die Aufgabe, nach dem „Rechten“ zu sehen. Z. B. ob alle die Flaggen rausgehängt hatten. Im Krieg kontrollierte er, ob auch alles verdunkelt war. Man nahm immer gerne kleine Geister dazu.


  ********


  Literaturliste:


  (Auch ungewöhnlich für „Nichtfachliteratur“. Hoffentlich wurde niemand vergessen. Manche Geschichten, Ideen und Konzepte sind so geläufig, dass man nicht mehr weiß, woher sie kommen.)


  Douglas Adams: „Per Anhalter durch die Galaxis“
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  Isaac Asimov: „Geliebter Roboter“
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  Nik Douglas, Penny Slinger: „Das große Buch des Tantra“


  Annette von Droste-Hülshoff: „Der Knabe im Moor“ (Gedicht)
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  E. T. A. Hoffmann: „Die Puppe Olimpia“


  Manfred Hausmann: „Martin“


  Stanislaw Jerzy Lec: „Unfrisierte Gedanken“


  Ulrich Magin: „Von UFOs entführt“


  Karl May: „Winnetou I“


  Terry Pratchett, Neil Caiman: „Ein gutes Omen“


  A.S. Puschkin: „Das Gutsfräulein als Bäuerin“ aus „Die Erzählungen des verstorbenen I.P. Belkin“


  Peter Schellenbaum: „Die Wunde der Ungeliebten“


  H.G. Wells: „Die Zeitmaschine“


  


  


  Heftserie: „Fliegergeschichten“


  Märchen der Gebrüder Grimm


  Kamasutra


  Das Nibelungenlied


  Heftserie: „Perry Rhodan“


  Jahrbuchserie: „Das neue Universum“
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  Filme:
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  Ben Hur


  Der sechste Sinn


  Die Fliege
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